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                God said to Abraham, »Kill me a son«
Abe says, »Man, you must be puttin’ me on«
God say, »No.« Abe say, »What?«
God say, »You can do what you want Abe, but
The next time you see me comin’ you better run«
                

                Bob Dylan, Highway 61 revisited
            

            

            
                Don’t know what I want but I know how to get it
            

            
                
                    
                        The Sex Pistols, Anarchy in the u.k.
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                  Samstag, 27. Juni, bis Samstag, 4. Juli 1931

            
                Remota itaque iustitia quid sunt regna nisi magna latrocinia? 
Quia et latrocinia quid sunt nisi parva regna?
 Augustinus, De civitate dei, liber iv
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                E
                s roch nach Holz und Leim und frischem Lack. Sie war allein mit der Dunkelheit und mit der Stille. Nur ihren Atem konnte sie hören und das leise Ticken der Uhr in ihrer Jackentasche. Schien wieder weg zu sein, der Mann, dennoch beschloss sie, noch eine Weile zu warten, und streckte sich, um Blut in Arme und Beine zu pumpen. Wenigstens hingen keine Kleiderbügel an der Stange. Durch den Türspalt drang ein wenig Licht, und sie holte die Uhr aus der Jacke. Kurz nach neun, eigentlich müsste der Nachtwächter seine Runde auch oben in der sechsten Etage nun bald beendet haben.

            Die Antwort gab ihr das schleifende Geräusch des Aufzugs, das so laut durch die Dunkelheit dröhnte, dass sie zusammenzuckte. Es war so weit. Er war wieder auf dem Weg nach unten, und in den nächsten Stunden würde er sich nur noch um die Rollgitter vor den Türen und Schaufenstern kümmern und sich vergewissern, dass alles abgeschlossen war und niemand versuchte einzubrechen.

            Alex öffnete den Schrank, behutsam und vorsichtig, und lugte durch den größer werdenden Spalt. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, sagte Benny immer. Die Leuchtreklamen draußen auf dem Tauentzien warfen so viel buntes Licht durch die Fenster, dass sie nicht einmal ihre Taschenlampe einschalten musste, sie konnte alles erkennen: das luxuriöse Schlafzimmer, das sie hier arrangiert hatten, ein Bett, so breit, dass eine ganze Familie darin hätte schlafen können, der Teppich so weich, dass ihre Füße darin versanken. Wenn sie da an den kratzigen Kokosläufer dachte, vor dem Bett, das sie sich mit Karl teilen musste, damals, als sie noch bei ihren Eltern wohnte, mit vier Leuten auf viel zu wenig Quadratmetern mit viel zu wenig Licht. Was aus Karl geworden sein mochte? Sie wusste nicht einmal, ob die Bullen überhaupt nach ihm gesucht hatten nach Beckmanns Tod. Sie hatte keine Sehnsucht nach ihrer Familie, ihren kleinen Bruder aber, den hätte sie schon gern noch einmal gesehen.

            Alex fuhr herum, ihre Augen hatten eine Bewegung ausgemacht, irgendwo am Rand ihres Blickfelds, und dann erkannte sie den großen Spiegel der Frisierkommode und darin ein achtzehnjähriges Mädchen mit herausforderndem Blick, die Beine in schlabbrigen Hosen, die Haare von einer grob gewebten Leinenmütze zusammengehalten.

            Sie zeigte ihrem Spiegelbild ein schiefes Grinsen. Am Ende der edel tapezierten Sperrholzplatte, die eine Schlafzimmerwand vorzutäuschen hatte, schaute Alex noch einmal um die Ecke. Eigentlich unnötig, der Nachtwächter machte erst morgen früh die nächste Runde durch die Verkaufsräume, gegen Ende seiner Schicht, das wussten sie von Kalli. Hier war keine Menschenseele. Das alles gehörte jetzt ihr für die nächsten Stunden, ihr und Benny. Sie mochte dieses Gefühl.

            Alex fand sich problemlos zurecht, das unruhige Licht von draußen, das in ständig wechselnden Farben flackerte, reichte ihr vollauf. Vorhin, als es hier noch taghell war und alles voller Menschen, hatte sie sich die wichtigsten Dinge eingeprägt. Dahinten lagen die Türen zum südlichen Treppenhaus, und dort links, vorbei an der Wand aus Gardinenmustern, ging es zu den Rolltreppen.

            Alles war still, der Verkehrslärm drang nur gedämpft und leise zu ihr, beinahe unwirklich, ein dumpfes Rauschen aus einer anderen Welt, die nichts zu tun hatte mit der verzauberten hier drinnen. Sie betrat den menschenleeren Gardinensaal, und auch der wirkte wie ein Märchenschloss, lange Vorhänge von der Decke bis zum Boden, Samt und Tüll und Seide. Schon als kleines Mädchen hatte sie hier gestanden und gestaunt, an der Hand ihrer Mutter, die, wie die kleine Alexandra bald merken sollte, nie zum Kaufen kam, sondern immer nur zum Gucken, zum Staunen und zum Träumen. Schau dir das gut an, hatte sie zu Alex gesagt, das können sich arme Proleten wie wir niemals leisten. Aber das Angucken können sie uns nicht verbieten.

            Fürs Kaufen im reichen Westen hatte das Geld nie gereicht, auch in den besseren Zeiten nicht, als Vater noch Arbeit hatte und Mutter ihre Putzstelle. Selten genug waren sie überhaupt aus ihrem Boxhagener Kiez hinausgekommen, und wann denn schon einmal in den Westen? Ku’damm, KaDeWe und Tauentzien – für ihren Vater waren das nur Sinnbilder eines verschwenderischen Kapitalismus, der Westen ein Sündenbabel, das er mied wie der Teufel das Weihwasser. Ohne Mutters Drängen hätte der sture Alte sich nicht einmal zu den wenigen sommerlichen Besuchen im Zoo breitschlagen lassen. Aber dass man Proletenkindern die Wunder der Natur nicht vorenthalten durfte, das sah auch Emil Reinhold ein. Alex hatte nie Augen für die Kreaturen gehabt, die sich hinter den Gitterstäben quälten, schon bei den Eisbären hatte sie an den Rückweg gedacht, denn regelmäßig spazierte die ganze Familie Reinhold zu Fuß die Tauentzienstraße hinunter, bevor es am Wittenbergplatz in die U-Bahn und zurück in den Osten ging. Schon an den ersten Schaufenstern begann Emil Reinhold seine immergleiche Predigt über die Auswüchse des Kapitalismus, während Alex und ihre Mutter mit Blicken und Gedanken längst bei den Auslagen waren. Die KaDeWe-Schaufenster hatten Alex schon damals magisch angezogen. Auch in Mutters Augen hätte man längst verblasste Träume wieder glänzen sehen können, den Traum von einem besseren Leben zum Beispiel, von einem Leben, das ihr die Diktatur des Proletariats bestimmt nicht bieten würde. Vater hatte davon nie etwas bemerkt. Oder bemerken wollen. Er hatte weitergepredigt, und seine Söhne waren ihm aufmerksame Zuhörer, vor allem Karl, der alles immer so ernst nahm. Karl, der Proletenprinz, der aufrechte Kommunist. Und nun? Nun musste er sich genauso vor den Bullen verstecken wie seine kleine Schwester, die Diebin.

            Alex hatte die Rolltreppen schon fast erreicht, da holte ein Geräusch die Gegenwart zurück, ein hartes Klack, viel näher und direkter als das in Watte gepackte Verkehrsrauschen. Sie hockte sich blitzschnell hinter zwei riesige Stoffballen und lauschte: Irgendetwas schlug da gegen Glas, ein Klackern und Kratzen an einem der Fenster. Sie versuchte, die Geräusche einzuordnen. Ein Flattern, dann ein Gurren. Als sie sich aus ihrem Versteck wagte, erkannte sie hinter der neonbunt leuchtenden Scheibe die Silhouetten zweier Tauben, die sich draußen auf dem Fenstersims breitgemacht hatten.

            Dummes Huhn! Alex atmete tief durch, um ihr pochendes Herz zu beruhigen. Eben der Spiegel und jetzt das! Benny hätte sich kaputtgelacht, wenn er sie so gesehen hätte! Seit wann war sie so schreckhaft? Seit sie gemerkt hatte, dass ihr mehr an ihrem verkorksten Leben lag, als sie zugeben wollte?

            Die Tauben stießen sich mit lautem Flügelschlag zurück in die Nacht, und Alex setzte ihren Weg fort. Mit jedem Schritt fühlte sie sich sicherer, die angespannte Nervosität, die sich beim stundenlangen Ausharren im Kleiderschrank angesammelt hatte, schmolz zusammen zu einem kleinen, wachen Kern tief in ihr drin, während sie die Wanderung durch das stille, nächtliche Kaufhaus immer mehr genoss. Es war, als sei alles in einen hundertjährigen Schlaf gefallen, und sie der einzige wache Mensch in diesem verzauberten Königreich. Das KaDeWe übertraf alle Warenhäuser, in denen sie sich bislang hatten einschließen lassen; Tietz sowieso, aber auch der riesige Karstadt am Hermannplatz verblasste gegen die Pracht am Tauentzien.

            Sie hatte den Gardinensaal verlassen und war bei den Rolltreppen angekommen. Die metallenen Stufen standen unbeweglich und tot, als habe eine böse Fee hier alles eingefroren. Fünf Etagen musste sie hinunter zum vereinbarten Treffpunkt im Erdgeschoss. Die Tabakwaren, wie immer. Das war schon zu einer Art Ritual geworden. Bevor sie loszogen, deckten sie sich mit Zigaretten ein, mit Marken, die sie sich sonst niemals leisten konnten. Benny hatte eine Nase für guten Tabak.

            Alex musste daran denken, wie sie ihn kennengelernt hatte, im Streit um eine Zigarettenkippe, die irgendein reicher Schnösel halb geraucht aufs Pflaster vor dem Bahnhof Zoo geworfen hatte. Irgendwann Anfang Februar, ein paar Wochen nur nach der Scheiße mit Beckmann, ein saukalter Tag; Alex hatte mittlerweile auch den letzten Rest des Geldes ausgegeben, das sie diesem Fettsack auf dem Weihnachtsmarkt abgeluchst hatte. Sie hatte Hunger. Und seit zwei Tagen keine mehr geraucht.

            Im selben Moment hatten sie sich auf die noch brennende Zigarette gestürzt, Alex und dieser schmale, beinah zierliche blonde Junge, der zwar linkisch wirkte, aber äußerst geschickt zur Sache ging. Und dennoch hatte Alex schneller zugegriffen. Wie er sie angefunkelt hatte, als ihre Hand die Zigarette zuerst erreicht hatte! Und sie hatte gleich zurückgegiftet, so sehr lechzte ihr Körper nach dem bisschen Nikotin. Eigentlich ein Wunder, dass sie sich dann doch zusammengerauft und die Kippe geteilt hatten, wahrscheinlich waren es seine Augen, die Alex damals milde gestimmt hatten. Von Anfang an hatte sie das Gefühl gehabt, sich um den mageren Jungen mit dem traurigen Blick kümmern zu müssen, hatte beinah mütterliche Gefühle entwickelt für den noch nicht einmal Sechzehnjährigen, wenigstens aber die Gefühle einer großen Schwester, dabei war er es, der ihr in den folgenden Wochen zeigen sollte, wie man auf der Straße überlebte. Benny brachte ihr bei, wie man Brieftaschen aus fremden Jacken ziehen konnte, ohne dass es Ärger gab, wie man Türen aufschloss, zu denen man keinen Schlüssel besaß, wie man Autos fuhr, die einem nicht gehörten. Eine ganze Menge nützlicher Dinge für ein Mädchen, das am Abend nicht wusste, wovon es am nächsten Tag satt werden sollte.

            Das ganze Frühjahr hatten sie sich zusammen durchgeschlagen, mit Taschendiebstählen, kleineren Einbrüchen, ein paar Aufträgen, die sie für Kalli erledigten, hatten von der Hand in den Mund gelebt. Bis sie die Sache mit den Kaufhäusern entdeckt hatten.

            Das erste Mal, bei Tietz am Dönhoffplatz, hatte es sich einfach so ergeben, reiner Zufall. Alex und Benny waren eigentlich nur deshalb kurz vor Ladenschluss durch das Kaufhaus gebummelt, weil es draußen zu regnen begonnen hatte. Die Idee war dann wie von selbst zu ihnen gekommen, irgendwo aus heiterem Himmel, in jenem Moment, als die Angestellten begonnen hatten, die Kunden höflichst zu den Ausgängen zu bitten. Alex und Benny hatten nur einen Blick wechseln müssen, und die Sache war klar. Die nächsten Stunden hatten sie eng aneinandergedrückt in einem riesigen Schrankkoffer verbracht, bis alles um sie herum ruhig geworden war. Alle Knochen taten ihnen weh, als sie sich endlich wieder hinauswagten. Dass sie dann die Schmuckvitrinen leer räumten, hatte sich so ergeben, was sonst schon hätten sie mitgehen lassen sollen, ein Sofa kam wohl kaum infrage. Zwei kleine Koffer hatten sie füllen können, die sie in der Lederwarenabteilung besorgt hatten, gerade so viel, wie sie bequem tragen konnten, ohne aufzufallen. Als sie dann wieder raus waren durch ein Fenster auf den Hof und dann auf die Krausenstraße, hatte kein Mensch sie aufgehalten, niemand ihnen angesehen, was sie gerade getan hatten und was sie in ihren Koffern trugen. In aller Seelenruhe waren sie am Spittelmarkt in die nächste U-Bahn gestiegen. Auch die Leute in der Bahn hatten sie nicht weiter beachtet, diese beiden Jugendlichen mit ihren Koffern, die aussahen wie Straßenhändler, abgekämpft nach einem langen, erfolglosen Tag und auf dem Weg nach Hause.

            Kalli hatte vielleicht Augen gemacht am nächsten Morgen. Und bereitwillig Kohle rausgerückt. So viel hatten sie ihm noch nie geliefert. Höchstens mal eine alte Taschenuhr, die sie einem Besoffenen abgenommen hatten, oder ein bisschen Krimskrams aus irgendwelchen Autos. Mit solchem Kleinkram hatten sie dann aufgehört nach der Sache bei Tietz. Brieftaschen in der U-Bahn abgreifen oder Betrunkene ausnehmen, das lohnte kaum und war immer ein Glücksspiel, die Kaufhausmasche brachte einfach mehr ein. Und war kinderleicht: einschließen lassen, möglichst viel Krempel aus den Vitrinen holen und dann nichts wie raus. Wenn die Nachtwächter die leer geräumten Vitrinen bemerkten, waren Alex und Benny längst über alle Berge. Vier Häuser hatten sie schon besucht auf diese Weise, und das letzte Mal, bei Karstadt, hatten sie richtig gute Ware raustragen können. Aber die beste Adresse der Stadt musste Kalli ihnen erst vorschlagen, selbst wären sie wohl nie darauf gekommen vor lauter Respekt: Im KaDeWe, da sei doch richtig was zu holen, hatte er gesagt, warum sie da denn nicht mal reingingen; der Laden werde auch nicht besser bewacht als Tietz oder Karstadt, garantiert, er kenne einen, der da arbeite.

            Und nun war sie drin, stakste über Rolltreppen, die in ihrer Unbeweglichkeit schwerhängiger wirkten als jede steinerne Treppe, Etage für Etage nach unten. Das Gefühl, das riesige KaDeWe ganz für sich zu haben, überwältigte Alex plötzlich mit Macht. Sie musste daran denken, wie sie bei Tietz zusammen mit Benny von Abteilung zu Abteilung gegangen war und wie sehr sie es genossen hatten, nun allein zu sein mit all diesen Schätzen. Sie hatten eine ganze Menge ausprobiert, sogar der Spielwarenabteilung einen Besuch abgestattet, ein bisschen verschämt zunächst, weil beide ihre kindliche Seite bei aller Vertrautheit voreinander meist verbargen, doch schon beim zweiten Kaufhaus – wieder Tietz, diesmal der am Alex – hatten sie sich zusammengerissen und gleich an die Arbeit gemacht.

            Die große Halle im Erdgeschoss öffnete sich vor ihr, das Treppensteigen hatte ein Ende. Um zu den Tabakwaren zu gelangen, musste sie quer durch die Herrenmoden, durch eine Allee aus Schaufensterpuppen. Die Wachsgesichter blickten arrogant und unbeweglich auf sie herab, genau wie die Schnösel, die diese edlen Klamotten draußen wirklich trugen und vor Dünkel kaum laufen konnten. Alex hasste diese Sorte Männer, und sie fand Gefallen an dem Gedanken, dass es vielleicht ja genau diese Herrenreiter waren, die hier standen, allesamt verzaubert und dazu verflucht, den Rest ihres Lebens versteinert im KaDeWe herumzustehen: der Preis dafür, immer die neueste Mode tragen zu dürfen. Am Ende der Schaufensterpuppenarmee konnte sie die Holzvertäfelung und die Regale der Tabakwarenabteilung schon ahnen.

            Benny schien noch nicht da zu sein. Sie versuchte, in dem dünnen Licht, das von draußen hereinflackerte, etwas zu erkennen. Und dann erstarrte sie mitten in der Bewegung und blieb stehen, weil sie glaubte, dass eine der Puppen sich bewegt hatte, ganz hinten, am Ende des Spaliers. Sie schaute genau hin, doch da stand alles so still wie eh und je. Irgendeine rote Leuchtreklame blinkte draußen und ließ hier drinnen die Schatten tanzen, das war alles. Jedenfalls stand da kein Nachtwächter zwischen den Puppen, keine einzige Schirmmütze in der Reihe, nur lässige Fedoras, spießige Bowler und elegante Zylinder. Alex ging weiter, ihr Herz hämmerte immer noch, es schien ihr, als müsse man den Herzschlag in der Stille hören können. Die Puppe, die sie so erschreckt hatte, stand ganz am Ende der Reihe, genau vor dem Durchgang zu den Tabakwaren, und Alex streckte ihr die Zunge heraus.

            Die Schaufensterpuppe neigte ihren Oberkörper leicht nach vorn, und Alex zuckte der Schreck wie ein elektrischer Schlag bis in die Fingerspitzen.

            »Herrreinspaziert, meine Dame«, sagte die Puppe mit einem operettenhaften ungarischen Akzent, »nur nicht so schüchtern!«

            »Sag mal, spinnst du? Soll ich ’n Herzschlag kriegen?« Alex boxte gegen die schneeweiße Hemdbrust.

            »Nicht so schreckhaft, bittscheen!« Benny verbeugte sich, nahm dabei den Zylinder ab und winkte sie durch die Tür wie ein Jahrmarktbudenbesitzer, der um sein Publikum buhlt. »Treten Sie doch ein, meine Dame! Und keine Scheu vor den Preisen. Bei uns kaufen hoch und niedrich, Arsch und Friedrich!«

            
                »Mensch, du bist ’ne Marke«, sagte Alex und musste jetzt doch grinsen. »Siehst aus wie’n Zirkusdirektor in der Ausbildung!« Sie bereute ihre Worte sofort, als sie sein Gesicht sah. Er hatte Staunen erwartet, Bewunderung, Beifall – jedenfalls keinen Witz auf seine Kosten.

            »Ich dachte, wo wir schon mal hier sind, werfen wir uns in Schale«, sagte er, bemüht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

            »Sieht verdammt elegant aus«, sagte Alex schnell. »Hab dich noch nie in so was gesehen.«

            »Wie auch? Im Leben von unsereinem ist so was nicht vorgesehen. Und jetzt trag ich’s doch!« Benny öffnete eine Segeltuchtasche. »Ich hab dir auch was besorgt, oben bei den Damenmoden«, sagte er und holte ein rotes Seidenkleid heraus. »Was meinst du?«

            »Wir sollten bei Schmuck bleiben«, sagte Alex, »Klamotten wird Kalli doch nicht los.«

            »Nur mal anziehen.« Er wedelte mit der roten Seide.

            »Jetzt?«

            »Ist ein Abendkleid, und wir haben doch Abend.«

            Benny hielt ihr das Kleid hin, und Alex schaute auf den dunkelrot schillernden Stoff.

            »Ist das nicht ein bisschen zu ... edel?«

            »Die Frage ist, ob es dir gefällt.«

            Der Stoff fühlte sich gut an, wie er durch ihre Hand floss. Alex hielt das Kleid an und begutachtete sich in einem der Spiegel an den Wandpfeilern. Die Größe stimmte jedenfalls, und es gefiel ihr auch. So viel Gespür hätte sie Benny gar nicht zugetraut, er hatte sich noch nie etwas zum Anziehen gekauft, nicht die kleinste Kleinigkeit, nicht einmal von dem Geld, das Kalli ihnen zuletzt gegeben hatte und das für ein halbes Dutzend neue Anzüge gereicht hätte. Dass sie selbst sich davon einen neuen Mantel zugelegt hatte, war ihm erst nach Tagen aufgefallen.

            Benny betrachtete sie schweigend. Er zog eine silbrige Blechdose aus der Innentasche und fingerte eine Zigarette heraus. Manoli privat, eine Sechspfennigmarke. So lächerlich sah er in dem feinen Zwirn wirklich nicht aus, dachte sie, es war einfach ungewohnt, sie kannte ihn nur in groben Leinenhosen und seiner abgewetzten Lederjacke.

            
                »Auch eine?«, fragte er und hielt ihr die Dose hin, doch Alex schüttelte den Kopf.

            »Nur ’nen Zug«, sagte sie.

            Benny zündete die Zigarette an und reichte sie gleich weiter. Alex nahm zwei tiefe Züge und gab sie zurück.

            »Sieht gut aus«, sagte er und zog Handschuhe und einen kleinen Hut aus der Tasche. »Solltest du mal anziehen.«

            Alex zögerte nur eine halbe Sekunde, dann nahm sie die Sachen mit hinter einen Wandpfeiler und zog sich um. Das Kleid saß tatsächlich wie angegossen. Sie streifte die Handschuhe über und setzte den Hut auf. Ihr Herz klopfte, so etwas Feines hatte sie noch nie getragen. Sie fühlte sich gut in dem Kleid und gleichzeitig unsicher, ein seltsames Gefühl. So ähnlich musste es auch Benny gehen; die blöde Bemerkung vorhin hätte sie sich wirklich schenken können.

            »Täterätää«, trompetete sie und zeigte sich.

            Als sie Bennys Staunen bemerkte, fühlte sie sich gleich besser. Der Junge, der sonst nie die Klappe halten konnte, sagte keinen Ton, kam nur schweigend näher und schaute sie an, von oben bis unten, und sie wusste, dass er beeindruckt war. Wie elegant seine Bewegungen wirkten in diesen Klamotten, vor allem jetzt, als er sich leicht vor ihr verbeugte.

            »Tanzt du mit mir?«, fragte er.

            Alex lachte. »Hörst du irgendwo Musik?«

            »Ja«, sagte er, nahm ihre rechte Hand und umfasste ihre linke Schulter, »du nicht?« Er begann eine kleine Melodie zu summen und Alex langsam im Dreivierteltakt hin und her zu wiegen.

            »Ich kann doch gar nicht tanzen.«

            »Überlass das nur mir.«

            Und dann begann er sich zu drehen und riss Alex mit. Sein Griff war fest, sie überließ sich ganz seinen Bewegungen und dem Takt seines Liedes, und es ging wirklich wie von allein. Die Schaufensterschnösel mit ihren arroganten Gesichtern wirbelten vorüber, die Regale und Kleiderständer, das bunte Licht, das vom Tauentzien durch die Fenster blinkte, und als sie wieder anhielten, stellte Alex fest, dass sie durch die halbe Etage getanzt waren. Ein wenig schwindlig war ihr, und sie war außer Atem, aber eigentlich fühlte sie sich gut.

            »Wo hast du denn das gelernt?«, fragte sie. Benny erstaunte sie immer wieder, dieser magere Junge mit dem kindlichen Gesicht, das manchmal so erwachsen und ernst wirken konnte, dass es sie erschreckte.

            »Im Heim, die Küchenmädchen haben schon mal miteinander getanzt, wenn die Nonnen nicht aufpassten, die haben mir das gezeigt. – Gefällt’s dir?«

            Sie nickte, und Benny packte sie wieder, wirbelte weiter mit ihr, diesmal in die andere Richtung. Alex war selig. Wenn ihr Vater wüsste, dass sie an solch bürgerlichem Firlefanz wie Wiener Walzer Gefallen fand, er würde seine missratene Tochter wahrscheinlich noch mehr verfluchen und verdammen, als er das ohnehin schon tat.

            Als sie wieder bei den Tabakwaren angekommen waren, musste sie sich erst einmal festhalten an ihm, allein hätte sie nicht stehen können.

            »Prima«, sagte sie, immer noch außer Atem, »hätten wir früher schon mal machen sollen. Ich hab zu wenig Übung.«

            »Vielleicht sollten wir einmal richtig tanzen gehen. So richtig schnieke, mein ich, in ’nem Tanzpalast am Ku’damm ...«

            Alex lachte. »Wenn zwei wie wir da auftauchen, werfen die uns doch gleich wieder raus!«

            »Wir müssen uns nur richtig anziehen. So wie jetzt.« Benny machte eine Pause, als fiele es ihm schwer, den nächsten Satz auszusprechen, als müssten die Worte erst ein paar Hindernisse überwinden. »Du bist wunderschön, Alex«, sagte er schließlich, und es klang, als habe er das schon lange sagen wollen. Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange, und Alex erschrak über die unerwartete und ungewohnte zärtliche Berührung. Sie zuckte ein wenig zusammen, doch er schien das nicht zu bemerken, er schloss die Augen und näherte sich ihrem Gesicht. Erst als seine Lippen ihren Mund berührten, reagierte sie. Sie schob ihn zurück, sanft, aber energisch.

            »Benny! Das geht nicht ...«, sagte sie.

            »Wieso nicht?« Er schaute sie an und schien es nicht zu verstehen. Verstehen zu wollen.

            »Ich weiß nicht. Du bist doch erst fünfzehn.« Scheiße, Alex, sei nett zu ihm! »Versteh mich nicht falsch, ich mag dich. Du bist mein Freund.«

            »Warum kann ich dich nicht küssen?«

            
                Er schaute so trotzig und traurig, sie konnte nicht anders, sie nahm ihn in den Arm und streichelte ihm über den Kopf. »Ich mag dich, Benny. Aber ... das geht doch jetzt nicht. Ausgerechnet jetzt. Wir haben zu tun.«

            »Stimmt«, sagte er. »Lass uns mit dem Blödsinn aufhören.«

            Er ließ sie los und packte die zweite Segeltuchtasche aus, in die er seine alten Klamotten gestopft hatte. Sie sah ihm an, dass sie ihn verletzt hatte. Schon das zweite Mal heute Abend, und diesmal tiefer, viel tiefer als beim ersten Mal. Aber er wollte sich nichts anmerken lassen, und sie ließ ihn in dem Glauben, sie habe nichts gemerkt. Die verzauberte Stimmung war jedenfalls im Eimer. Eben waren sie noch über das Kaufhausparkett geschwebt, jetzt wirkten sie in ihrer Abendgarderobe wie zwei Kinder, die heimlich im Kleiderschrank ihrer Eltern gewühlt hatten. So jedenfalls dachte Alex, und so fühlte sie sich auch. Benny schien es ähnlich zu gehen. Er hatte es eilig, wieder in seine alten Klamotten zu steigen, und auch Alex ging zurück zu dem Wandpfeiler, hinter dem sie ihre Sachen liegen gelassen hatte, und zog sich um. Benny hatte seine Tasche schon geschultert und erwartete sie. »Nun aber an die Arbeit«, sagte er und reichte ihr die zweite Tasche. Wortlos machten sie sich auf den Weg.

            Die Schmuckabteilung lag ebenfalls im Erdgeschoss. Das Glas der Vitrinen schimmerte im Halbdunkel, als sie den Saal betraten. Alex spürte, wie ihre Anspannung wieder zunahm. Die wertvollsten Sachen lagerten natürlich im Tresor, davon stellten sie in den Verkaufsräumen nur Duplikate aus. Die protzigen Klunker ließen Alex und Benny deshalb immer links liegen und packten stattdessen die einfachen Stücke ein, die garantiert echt waren, unscheinbare Ringe, Armreife und Ohrringe, vor allem aber Uhren, jede Menge Uhren, vergoldete Taschenuhren und edle Armbanduhren, für Uhren zahlte Kalli immer gutes Geld.

            Benny zog seine Lederjacke aus und wickelte sie um den Arm. »Alex«, sagte er, »ich versprech dir, in zwei, drei Jahren hab ich so was nicht mehr nötig, dann trag ich den ganzen Tag feine Anzüge und fahr ein Auto und wohn in ’nem schicken Haus mit Dienern und so. Und dann frag ich dich noch mal, ob du mit mir tanzen gehen willst.«

            Sie schaute ihn an, er machte ein entschlossenes Gesicht. Bevor sie etwas erwidern konnte, schlug er zu, und das Glas splitterte. Das Klirren erschien Alex jedes Mal so laut, als müsse die ganze Stadt davon aus den Betten fallen, aber nie war etwas passiert.

            Dennoch beeilten sie sich, sprachen kein Wort mehr, machten nur noch ihre Arbeit. Alex begann, Armbanduhren aus der zersplitterten Vitrine zu klauben und in die Tasche zu stopfen, während Benny die Scherben aus dem Leder seiner Jacke schüttelte und seinen Ellbogen für die nächste Vitrine präparierte. Das zweite Klirren kam Alex schon nicht mehr so laut vor. Sie passte auf, dass sie nicht allzu viele Scherben zusammen mit den Uhren in die Tasche stopfte. Bei der nächsten Vitrine wurde das schwieriger, hier lagen kleinkarätige Brillantringe auf dem Samt zwischen den Glassplittern. Alex achtete so auf die kleinen Splitter, dass sie die scharfe Kante der Scheibe, die noch im Messingrahmen steckte, völlig übersah. Sie fluchte, als sie sich in den Handrücken schnitt.

            Benny kam herüber und schaute sich die Sache an. Die Wunde blutete ordentlich, er riss einen Stoffstreifen aus seinem Hemd, den er um ihre Hand wickelte. Dabei sagte er kein Wort. Die dritte Vitrine, die er gerade geöffnet hatte, leerte er selbst und half ihr dann bei den kleinen Ringen. Mit ihrer bandagierten Hand war Alex keine große Hilfe mehr.

            »Scheiße«, fluchte sie noch einmal. »Tut mir leid.«

            »Nicht so schlimm, wir ...« Benny brach den Satz ab und hielt inne, den Mund noch geöffnet, als sei er mitten im Sprechen zu Stein geworden. »Psst«, flüsterte er. »Hast du das auch gehört?«

            Alex zuckte die Achseln.

            Doch dann hörte auch sie ein Geräusch, das nichts Gutes verhieß.

            Irgendwo im Gebäude war eine Tür zugeschlagen.

            »Der ist schon wieder unterwegs«, flüsterte sie. »Das kann doch nicht sein. Der muss draußen gerade seine Runde machen, der geht doch nicht wieder durch die Verkaufsräume.«

            »Darauf würde ich es nicht ankommen lassen«, meinte Benny und grabschte noch eine Handvoll Ringe aus der Vitrine. »Vielleicht waren wir zu laut. Lass uns abhauen mit dem, was wir haben.«

            Er schloss die beiden Segeltuchtaschen und nahm die schwerere, Alex schulterte die andere, dann liefen sie los, sie vorneweg, weil sie sich hier am besten auskannte. Am Tauentzien waren jetzt Unmengen von Nachtschwärmern unterwegs, die Fenster und Türen dort alle vergittert, um nächtliche Schaufensterbummler nicht in Versuchung zu führen. Sie mussten durch einen der hinteren Lagerräume oder durch ein Bürofenster auf den Wirtschaftshof gelangen, und von dort auf die Ansbacher Straße. Dann nur noch unter die Leute mischen und mit der nächsten U-Bahn zurück in den Osten. So wie immer.

            Da passierte etwas, das ihre Pläne komplett über den Haufen warf. Die Tür zum südlichen Treppenhaus öffnete sich und ließ einen Lichtkeil in die Verkaufsetage fallen. Alex machte instinktiv einen Ausfallschritt und zog Benny mit hinter eine Wand, an der Unmengen seidener Krawatten drapiert waren. Sie meinte, eine Uniform in der Tür gesehen zu haben. Nicht das Rot-Braun der KaDeWe-Nachtwächter, mit dem sie gerechnet hatte, sondern das dunkle Blau der preußischen Polizei.

            Und nun hörten sie die Männer hereinkommen. Es musste ein ganzer Trupp Schupos sein. Alex schaute Benny an, und der formte mit seinen Lippen lautlos ein Wort, das sie am liebsten laut hinausgeschrien hätte: Scheiße.

            Nun also doch Richtung Tauentzien, sie hatten keine andere Wahl, an den Blauen kamen sie nicht vorbei. Was zum Teufel machten die überhaupt hier? Alex gab Benny ein Zeichen mit dem Kopf und ging voran. Leicht gebeugt, die Deckung der Regale und Kleiderständer nutzend, arbeiteten sie sich durch das Halbdunkel, vergrößerten den Abstand zu den Blauen.

            »Polizei«, hörten sie jemanden rufen. »Wir wissen, dass Sie hier sind. Ergeben Sie sich. Sie können nicht entkommen.«

            Und plötzlich fing es an zu flackern. Nur für ein paar Augenblicke zuckte das Licht, dann war es taghell. Alex duckte sich noch tiefer hinter das Regal, das sie gerade passierten, und lugte um die Ecke. Sah nicht gut aus. Die Schupos hatten sich in mehrere Trupps aufgeteilt und durchkämmten nun systematisch die ganze Etage.

            Sie schaute Benny an, der hob ratlos die Schultern. Nicht mehr viel Zeit, sie mussten etwas tun. Da, die Fahrstühle! Ein paar Meter links von ihnen, nur der mittlere stand im Erdgeschoss! Alex deutete auf die pompös verzierten Fahrstuhltüren, und Benny nickte. Die einzige Chance, die sie hatten, die einzige Möglichkeit, sich einen kleinen Vorsprung zu erarbeiten, ein bisschen Zeit zu gewinnen für einen neuen Fluchtplan. Sie machten sich ganz klein und robbten an einem langen Kleiderständer voller Golfhosen vorbei. Jetzt waren die Fahrstühle zum Greifen nah. Leider nicht ganz. Um den Knopf drücken zu können, müssten sie sich aus ihrer Deckung wagen.

            Da hörte Alex eine Männerstimme ganz in der Nähe. »Die haben hier schon gewütet. Schaut euch das mal an! Hoffentlich sind die nicht schon weg.«

            »Die sind noch irgendwo im Haus, das spüre ich«, sagte ein anderer.

            Alex lauschte gebannt. Die Blauen hatten die kaputten Vitrinen entdeckt, das würde sie einen Moment ablenken. Jetzt oder nie! Sie holte tief Luft, bevor sie, immer noch in der Hocke, an die Wand trat und ihren Arm lang machte, um den Knopf zu drücken.

            Mit einem leisen Pling glitt die Tür auf.

            Nicht leise genug.

            »Halt, Polizei!«, rief jemand. »Heben Sie die Hände und zeigen Sie sich!«

            Alex zog Benny in den offenen Fahrstuhl und drückte schnell einen der oberen Knöpfe. Wenigstens wusste sie, wie diese Dinger funktionierten, Wertheim sei Dank. Die Blauen kamen schon um die Ecke, ihr Anführer rief noch einmal etwas von wegen »Stehenbleiben«, da endlich schloss sich die Tür, und der Aufzug fuhr nach oben. Gott sei Dank! Erst einmal hoch, erst einmal Abstand gewinnen zu ihren Verfolgern. Bis die Bullen einen der anderen Aufzüge ins Erdgeschoss geholt hätten, dürfte etwas Zeit vergehen.

            Sie schaute Benny an. Endlich konnten sie wieder reden.

            »Scheiße«, sagte er, »was machen die Bullen denn hier?«

            »Vielleicht haben wir irgendwo den Alarm ausgelöst.«

            »Kommt mir eher so vor, als hätten die uns erwartet. Als hätten die nur drauf gewartet, uns in flagranti zu erwischen.«

            »Erst mal müssen die uns kriegen.«

            »Stimmt.« Benny grinste sie an. »Im Weglaufen bist du verdammt gut, Alex, das wusste ich schon immer. Aber wo hast du gelernt, einen Fahrstuhl zu bedienen?«

            »Bei Wertheim war ein Liftboy scharf auf mich.«

            Er knuffte sie in die Seite und lachte, dabei hatte sie gar keinen Scherz gemacht. Die Affäre mit dem hartnäckigen Verehrer hätte sie fast ihre Stelle gekostet. Die Stelle, die sie dann ein halbes Jahr später ohnehin verloren hatte.

            Der Aufzug hielt, die Tür öffnete sich und zeigte eine Fünf an der Wand gegenüber.

            »Bitte aussteigen, die Herrschaften«, sagte Alex.

            »Sollen wir nicht lieber noch einen höher?«

            »Ja, aber über die Treppe. Dann suchen die Bullen erst mal in der falschen Etage.«

            Benny nickte. »Am besten, wir trennen uns. Du ein Stockwerk nach oben, ich eins nach unten?«

            »Trennen?«

            »Das mit den Bullen ist mir nicht geheuer«, sagte Benny. »Keine Ahnung, wie viele hier rumschwirren, wir müssen sie auseinanderziehen, dann haben wir eine Chance.«

            Er klang wie ein General vor der Schlacht. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, Alex hätte gelacht.

            »Auseinanderziehen, schön«, sagte sie. »Und dann?«

            Benny zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Irgendwie hier raus. Ein paar Möglichkeiten wird es doch geben in so einem großen Haus.«

            »Gut. Wann treffen wir uns?«

            »Erst wenn wir draußen sind. Märchenbrunnen. Jede volle Stunde.«

            Alex nickte. »Na, dann viel Glück«, sagte sie. »Wir sehen uns draußen.« Sie schaute ihn noch einmal an, dann rannte sie die Treppen zur sechsten Etage hinauf. Alex hörte ihre Schritte und Bennys Schritte, die sich immer weiter entfernten. Oben angekommen machte sie vor der Fahrstuhltür kurz halt und überlegte wohin. Wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, wann der Nachtwächter auch in der sechsten Etage die Beleuchtung anwarf. Aber noch war es dunkel. Alex machte zum ersten Mal an diesem Abend Gebrauch von ihrer Taschenlampe und leuchtete die Anzeigenuhren über den Aufzügen an. Der ganz rechts hatte sich schon in Bewegung gesetzt und passierte gerade die zweite Etage. Sie waren also im Anmarsch. Keine Zeit zu verlieren.

            Alex stürzte in die Verkaufsetage, auf der Suche nach einem anderen Fluchtweg oder wenigstens einem Versteck. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe wanderte über rot-weiße Bodenfliesen und leere Glasbuffets. Die Imbisshalle des KaDeWe, das Herz der neuen Lebensmittelabteilung. Vorbei an Regalen voller Marmeladengläser durchquerte Alex die Etage. Und dann ging es plötzlich nicht mehr weiter. Alex suchte einen Durchgang in der weiß getünchten Sperrholzwand, die mit so vielen Regalen zugestellt war, dass ihr provisorischer Charakter kaum auffiel. Hinter einer Verkaufstheke fand sie schließlich eine kleine, unscheinbare Tür, nur ein simples Bartschloss, das leicht zu öffnen war. Sie schlüpfte hindurch und schloss die Tür wieder. Gleich dahinter versperrte ein Bretterstapel den Weg, überhaupt sah alles nach Baustelle aus. Welche Produkte hier einmal verkauft werden sollten, war nicht zu erkennen, die meisten Regale mussten erst noch zusammengezimmert werden. Alex durchquerte den Raum und fand eine Tür, hinter der eine Treppe nach oben führte.

            Sie wusste nicht wohin, sie wusste nur eines: Sie durfte ihren Verfolgern nicht in die Hände fallen, um keinen Preis. Seit sie auf der Straße lebte, war das ihre wichtigste Regel: Lass dich niemals von den Bullen erwischen! Immer noch, seit einem halben Jahr nun schon, hatte sie eine Heidenangst, die Polizei könnte sie aufgabeln und womöglich für Beckmanns Tod verantwortlich machen. Oder noch schlimmer: könnte sie in die Mangel nehmen und herausfinden, dass Karl es war, der diesen Scheiß-Nazi erschossen hatte. Dass seine Schwester daneben gestanden und alles gesehen hatte. Und an allem schuld war. Das glaubte Alex jedenfalls manchmal: dass sie ihren Bruder überhaupt erst zum Mörder gemacht hatte. Und dann wieder protestierte alles in ihr dagegen, denn ohne diesen ganzen Rotfrontmist hätte Karl überhaupt keine Knarre besessen und gar nicht erst auf Beckmann schießen können.

            Aber er hatte eine gehabt. Und er hatte geschossen.

            Alex schaltete die Lampe aus und lauschte. Stimmen, kein Zweifel. Stimmen, die lauter wurden. Sie waren oben. Natürlich durchkämmten die Bullen auch die sechste Etage, so blöd waren die nicht, sich von dem Aufzug in der fünften täuschen zu lassen. Es flackerte, und dann ging auch hier oben das Licht an. Alex zog sich instinktiv in das dunkle Treppenhaus zurück, auch wenn die Baustellenabsperrung sie vor Blicken schützte. Vorerst jedenfalls. Was die Passanten unten auf der Straße wohl denken mochten, wenn im KaDeWe kurz vor Mitternacht alle Etagen plötzlich taghell leuchteten?

            Alex schulterte ihre Tasche und stieg die schmale dunkle Treppe nach oben. Bloß weg hier, bevor die Bullen die Sperrholzwand entdeckten und auf die Idee kamen, dahinterzuschauen. Sie stieg durch zwei dunkle Dachgeschosse, dann stand sie vor einer verschlossenen Tür, die für ihren Dietrich ebenfalls kein Problem darstellte. Ein kalter Wind blies ihr entgegen, und sie fand sich draußen wieder, auf dem Dachgarten hoch über der Stadt. Dort drüben ragte die Gedächtniskirche dunkel aus dem Häusermeer und dem Licht, das in allen Farben aus den Straßenschluchten leuchtete. Der Verkehrslärm drang plötzlich wieder laut und klar an ihr Ohr, nicht so gedämpft wie im Gebäude. Ein Autohupen erinnerte sie daran, dass da unten das Leben wartete und die Freiheit. Nur wie dorthin kommen? Der Wind wehte Alex kalt ins Gesicht, als wolle er sie spüren lassen, dass sie sich auf fremdes Terrain gewagt hatte. Die Wunde in ihrer Hand pochte immer mehr. Alex beugte sich über die Brüstung der Dachterrasse und schaute nach unten. Der Schriftzug KaDeWe leuchtete in die Nacht und warf sein Neonlicht auf ein steiles, von Fenstern und Gauben durchbrochenes Dach. Keine Möglichkeit, irgendwie runterzukommen. Sie konnte nur beten, dass die Bullen nicht auf die Idee kamen, hier oben zu suchen. Aber wer war schon so dämlich, aufs Dach zu flüchten? Nun ja, Alexandra Reinhold war so dämlich, aber das konnten die Bullen schließlich nicht wissen.

            Mensch, du blöde Kuh, schimpfte sie mit sich selbst, da haste dich ja schön in die Falle treiben lassen!

            Nein, sie musste wieder zurück, musste irgendwie an den Bullen vorbei und nach unten, ganz nach unten und raus. Fragte sich nur wie. Alex kehrte um, ging zurück ins Treppenhaus, blieb einen Moment stehen und lauschte, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Nichts zu hören, immer noch alles dunkel. Erst als sie wirklich sicher war, dass die Luft rein war, stieg sie die dunkle Treppe langsam hinab, Stufe für Stufe, und öffnete unten die Tür, die zurück ins Licht führte. Die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Ob die Bullen sich wieder verdrückt hatten? Auf der Baustelle jedenfalls war niemand zu sehen. Komisch, dass die hier nicht nachguckten. Aber das Licht hatten sie brennen lassen. Alex wunderte sich. Sie schlich so leise wie möglich bis zur Sperrholzwand und lugte durch einen schmalen Spalt.

            Mist! Da an den Aufzügen stand ein Blauer.

            Die Bullen mussten sich gar nicht die Arbeit machen und alles durchkämmen, es reichte, dass sie alle Abgänge bewachten.

            Alex zog sich zurück in den hinteren Teil der Baustelle. Vorsichtig öffnete sie eines der Fenster auf der Westseite und erschrak, wie laut der Lärm von draußen plötzlich wurde. Hoffentlich hörte man das nicht bis zu den Aufzügen. Sie streckte ihren Kopf in die Nachtluft, die nach Benzin und Regenwolken roch, und spähte ­hinaus. In gut vier Metern Tiefe erkannte sie die Galerie, die sich in der fünften Etage fast um das ganze Gebäude zog, dahinter gähnte der Abgrund der Passauer Straße. Sie könnte sich ans Fenstersims hängen, so weit wie möglich hinunterhangeln und dann springen. Das war zu schaffen. Als sie noch überlegte, was sie mit solch einer waghalsigen Aktion gewonnen hätte, entdeckte sie eine Gestalt, die sich unten auf der Galerie in eine Fensternische drückte.

            Benny.

            Den armen Kerl hatten die Bullen inzwischen also auch schon nach draußen getrieben. Er bemerkte sie nicht, hing geduckt in seinem Versteck und hielt die Tür im Blick. Alex schloss das Fenster wieder. Verdammt! Wie sollten sie aus dieser Sache jemals heil herauskommen?

            Die Schnittwunde in ihrer Hand fing wieder an zu pochen. Was für ein Scheißtag! Nur raus hier, endlich raus! Alex öffnete eine Tür an der Südseite der Verkaufsetage, auch hier war es dunkel. Sie lauschte in die Dunkelheit, und erst als sie sicher war, keine Schritte zu hören und keine Stimmen, knipste sie die Taschenlampe wieder an und erkannte einen langen Korridor in dem unruhig nervösen Lichtkegel. Ein Bürotrakt, alles neu, die Wände rochen nach frischem Putz. Langsam schritt sie den Gang hinunter, ignorierte die Türen zu beiden Seiten, dort hinten ging es links herum, vielleicht war um die Ecke noch ein Treppenhaus. Alex knipste die Lampe aus, bevor sie um die Ecke bog, sie hatte einen schwachen Lichtschein bemerkt. Nur ein Fenster am Ende des Ganges, durch das ein müdes, dünnes Licht ins Gebäude fiel. Draußen erkannte sie eine Brandmauer, hier musste es zum Wirtschaftshof hinausgehen. 
                Wunderbar, Fräulein Reinhold, alles wie geplant, leider nur ein paar Etagen zu hoch!
            

            Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Alex wünschte nichts sehnlicher, als jetzt in diesem Regen zu stehen, mitten im Regen, der ihnen schon so viele Sommertage vermiest hatte. Sie starrte durch das Fenster in den Regen und schickte ein Stoßgebet los. Lieber Gott, wenn du da irgendwo sein solltest und mich hörst, lass mich hier rauskommen, ganz gleich wie, lass mich nur hier rauskommen, und ich zahle jeden Preis, ich geh sogar in die Kirche. Sie schloss die Augen, um ihrem Gebet Nachdruck zu verleihen, und lauschte auf das Prasseln des Regens. Irgendetwas an diesem Geräusch ließ sie stutzen und das Fenster öffnen. Der Regen machte einen ungeheuren Lärm, und zwischendurch klang es, als würde jemand mit einem Hammer auf einen kleinen Amboss schlagen, immer und immer wieder. Alex steckte ihren Kopf durch das geöffnete Fenster und glaubte zu träumen. In diesem Moment war sie fest davon überzeugt, dass sie das allein ihrem Gebet zu verdanken hatte.

            Eine Feuertreppe!

            Eiserne Stufen führten nach unten in den Hof, Etage für Etage. Alex packte ihre Taschenlampe ein und schulterte die Tasche. Dann trat sie auf den Gitterrost und schaute vorsichtig nach unten. Eine ganze Armada von Last- und Lieferwagen parkte da unten fein säuberlich in Reih und Glied, ansonsten war der Hof leer, weit und breit keine blaue Uniform. Die Feuerleiter hatten die Bullen nicht auf der Rechnung, wie es aussah, die hatten sie schlicht und einfach übersehen.

            Alex umfasste den nasskalten Handlauf und begann, die wacklige Stahltreppe hinabzusteigen, langsam, Schritt für Schritt, dabei immer den Hof und die Fenster im Blick. Der Wind wehte ihr den Regen ins Gesicht, das Stahlgerüst wackelte und quietschte unter ihren Schritten, doch Meter für Meter kam sie dem Boden näher. Es war kein starker Regen, dennoch war sie im Nu pitschnass, der Verband durchgeweicht, und ihre Tasche wurde von Minute zu Minute schwerer.

            Dann endlich stand sie unten. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Wenn sie doch Benny von der Feuertreppe erzählen könnte! Hoffentlich hatte er genauso viel Glück wie sie. Im Schutz der Lieferwagen, die hier akkurat Seite an Seite parkten, arbeitete sie sich langsam zur Einfahrt vor, die auf die Passauer Straße führte. Das Tor war verschlossen, damit hatte sie gerechnet. Alex packte die Sperrhaken aus, sie zitterte ein wenig und brauchte etwas länger als sonst, aber auch das Schloss in dem großen Eisentor war nicht besonders schwierig zu knacken.

            Das Tor quietschte, als sie es bewegte. Sie öffnete es vorsichtig und nur einen schmalen Spalt, gerade groß genug, dass sie hindurchschlüpfen konnte.

            Und dann stand sie draußen! Auf der Straße, in Freiheit! Noch nie hatte sie den Verkehrslärm auf dem Tauentzien so gern gehört, sie atmete die Luft, als wäre es eine andere als die da drinnen, als könne sie jetzt überhaupt erst wieder richtig atmen nach einem viel zu langen Tauchgang. Der Regen hatte aufgehört. Auf der Passauer Straße war nicht viel los, ein paar eilige Fußgänger, die gerade ihre Schirme zuklappten, zwei, drei Autos, die durch die Pfützen spritzten, niemand, der ihr Beachtung schenkte. Sie legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick auf die Kaufhausfassade, die hier an der Passauer Straße von der großen Leuchtreklame gekrönt wurde. Festlich, beinahe weihnachtlich wirkte es, das nächtliche, leuchtende Kaufhaus. Alex musste an Benny denken, der irgendwo in diesem riesigen Kasten nach einem Ausweg suchte, und im selben Moment sah sie ihn auch, oben auf dem Stahlgeländer der Galerie herumturnen. Was zum Teufel machte er da? Schien sich jedenfalls nicht weit von seinem Versteck wegbewegt zu haben, in dem sie ihn vor ein paar Minuten entdeckt hatte.

            Er stieg vollends hinüber und stand nun auf dem Sims der Galerie, der höchstens einen Fuß breit sein mochte, und hielt sich mit beiden Händen außen am Geländer fest. Alex stockte der Atem. Er wollte doch wohl nicht klettern mit der schweren Tasche auf dem Rücken? Aber es sah ganz danach aus. Blitzschnell ging Benny in die Hocke, stützte sich mit beiden Händen auf den Sims und ließ seinen Körper langsam nach unten, bis er da hing, mit baumelnden Beinen, ein schwarzer Schatten, direkt vor einem der erleuchteten schmalen Fenster. Seine Füße waren doch viel zu weit entfernt vom nächsten Fenstersims, da kam er niemals runter, was hatte er vor? Alex hörte einen kurzen Schreckensseufzer und drehte sich um. Da stand ein dünner Mann mit Nickelbrille und steifem Hut und hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt.

            
                Oben über dem Geländer erschien jetzt die Silhouette eines Schupos, der Stern auf dem Tschako blitzte kurz auf im Licht. Jetzt wusste Alex, warum Benny außen an der Galerie hing: Er hatte sich verstecken wollen, die Fassade war seine letzte Zuflucht. Doch der Blaue musste ihn schon gesehen haben; er beugte sich jedenfalls über das Geländer und suchte den Sims ab, so als wisse er, dass da jemand sein müsse. Und dann näherte er sich der Stelle, an der Benny hing.

            Alex hätte fliehen müssen, aber sie konnte nicht, sie stand auf der Passauer Straße wie festgewachsen.

            »Die Polente ist ja schon bei ihm«, hörte Alex den Nickelbrillenmann sagen. »Warum so’n Selbstmörder sich auch ausgerechnet das KaDeWe aussucht!«

            Alex hätte am liebsten etwas geantwortet, aber sie schwieg. Sie konnte nicht genau erkennen, was da oben geschah, nur dass der Schupo jetzt bei Benny war und ebenfalls übers Geländer geklettert war. Wollte er ihm hinaufhelfen? Aber der Blaue machte keinerlei Anstalten, sich zu bücken, er blieb stehen, hatte nur den Kopf nach unten gebeugt, als würde er sich mit Benny unterhalten. Auch Benny schien etwas zu sagen, doch Alex verstand kein Wort.

            Dann hörte sie Benny kurz aufschreien und zuckte zusammen. Verließen ihn schon die Kräfte? Das konnte doch nicht sein! Ergib dich, dachte sie, hat keinen Zweck mehr, kletter wieder hoch und lass dich festnehmen. Der Bulle hatte seinen Kopf immer noch nach unten gebeugt, und im Schein der Werbeleuchten konnte Alex für einen kurzen Moment sein Gesicht erkennen, das aussah wie eine wütende Fratze. Was war da los? Hatte Benny sein loses Mundwerk mal wieder nicht halten können? Noch einmal hörte sie ihn schreien, ein langgezogener Schrei, anders als vorhin, verzweifelter. Jetzt klang er wie der Junge, der er noch war, nicht wie der Mann, der er sein wollte.

            Alex hielt ihren Kopf schräg, dass der Nacken schmerzte, und konnte doch nicht weggucken. Warum ließ er jetzt los mit der Rechten, wie wollte er sich denn halten, mit nur noch einer Hand, dazu die schwere Tasche geschultert? Sie starrte und starrte und konnte nicht glauben, was sie sah. Bis sie schließlich doch verstand und nicht verstehen wollte.

            Kein Schrei, kein Mucks, vollkommen lautlos fiel er durch die Nacht. Sie wollte nicht glauben, dass das Benny war, dieser stumme Körper, der da dem Boden entgegenstürzte.

            Sie hörte erst wieder etwas, als sein Körper aufschlug. Ein Klatschen, wie ein Sack Kartoffeln, der vom Laster gefallen ist, und gleichzeitig ein Knacken.

            Dann war alles ruhig.

            Die Starre, in der sie den Sturz miterlebt hatte, unfähig sich zu rühren, auch nur zu blinzeln, löste sich endlich wieder. Da lag Benny, keine zehn Meter von ihr, seltsam verkrümmt, und rührte sich nicht. Alex lief los und hockte sich zu ihm hin. Kaum Blut zu sehen, seltsamerweise. Bennys Augen waren geschlossen. Über ihr keuchte jemand; der Nickelbrillenmann war herangekommen und glotzte.

            Alex fauchte ihn an. »Nun holen Sie schon einen Krankenwagen!«

            Der Mann zuckte die Achseln, eher hilflos als fragend, und machte sich vom Acker.

            Alex beugte sich zu Benny, sie hörte ein röchelndes Atmen.

            Er lebte noch! Wusste sie es doch!

            Sie kniete sich aufs Pflaster, nahm seinen Kopf auf ihre Knie und streichelte ihm durch die Haare. Er schlug die Augen auf, sein Atem wurde schneller und pfeifender.

            »Alex«, sagte er, als er sie erkannte.

            »Du darfst nicht reden, gleich kommt der Krankenwagen, dann helfen sie dir.«

            »Tut mir leid, Alex. Ich hab’s verbockt.«

            »Quatsch nicht!«

            »Konnte ... konnte mich nicht mehr halten, der hat mir auf die Finger getreten.«

            Es gab ein pfeifendes Geräusch, als Benny versuchte Luft zu holen. Das Sprechen fiel ihm immer schwerer.

            »Nicht so viel reden, Benny, nicht so viel reden.«

            »Du musst hier weg ... die kriegen dich sonst. Sind ganz üble Kerle ...«

            Sie schaute nach oben, der Schupo stand immer noch da und glotzte herab, erklärte einem Kollegen irgendetwas und zeigte auf sie, zeigte auf Alex und Benny unten auf der Passauer Straße. Der andere Schupo begann, auf seinen Kollegen einzureden, schien ihn zu beschimpfen. Das konnte die Sache auch nicht ungeschehen machen.

            Wieder holte Benny Luft, und wieder pfiff seine Lunge, Alex schaute ihn an, ein Schwall Blut quoll aus seinem Mund.

            »Benny!« Sie schrie ihn an. »Halt durch, Mensch, halt durch!«

            »Alex.« Er versuchte zu lächeln. »Du gehst irgendwann mit mir tanzen, versprochen?«

            »Versprochen«, sagte sie und spürte, wie ihre Tränen zu fließen begannen. Seine Atemzüge folgten in immer kürzeren Abständen, noch einmal kam ein Schwall dunkles Blut aus seinem Mund, Alex wischte es ab mit ihrem Ärmel. Benny schaute sie an, schaute sie die ganze Zeit an, mit einer Wehmut im Blick, als nehme er Abschied. Dann schloss er die Augen.

            »Nein«, sagte Alex, »nicht aufgeben, hörst du, nicht aufgeben! Der Krankenwagen ist gleich hier.«

            Benny öffnete die Augen nicht mehr. Das pfeifende Atmen wurde immer hektischer, und plötzlich setzte es aus, als habe jemand ein Gerät abgeschaltet. »Nein«, schrie Alex, »nein! Du kannst doch nicht einfach sterben! Du darfst nicht!«

            Sie brüllte ihn an, doch sie wusste, er konnte sie nicht mehr hören. Langsam sackte sein Kopf zurück auf das Gehwegpflaster.

            Alex schaute sich um. Ein paar Schaulustige waren vom Tauentzien herübergekommen. Der Nickelbrillenmann war noch nicht wieder aufgetaucht, auch kein Krankenwagen. Aber dafür traten aus einer unscheinbaren Seitentür des KaDeWe ein paar Uniformierte.

            Sie schluckte ihre Tränen runter und rannte los.

            »Halten Sie den Jungen fest! Das ist einer von ihnen!«

            Alex drehte sich nicht um, sie wusste auch so, dass sie jetzt gejagt wurde. Sie musste sich die Passanten vom Leibe halten, pöbelte eine elegante Dame beiseite, die ins Schaufenstergitter fiel, und rannte auf die Menschenmasse zu, die sich den Tauentzien hinunterwälzte. Da irgendwo untertauchen und dann weg. Eine Trillerpfeife schrillte hinter ihr, und dann rief jemand.

            »Halt! Stehen bleiben! Polizei!«

            Sie rannte weiter, quer über den Gehweg auf die Tauentzienstraße, vorbei an hupenden Autos, ein Taxi hielt mit quietschenden Bremsen, der Fahrer schimpfte, doch Alex hörte gar nicht hin. Nach dem, was Benny passiert war, fürchtete sie plötzlich um ihr Leben. Sie hechtete kurz vor einer Straßenbahn, deren Fahrer die Warnglocke tönen ließ, über den Mittelstreifen und rannte weiter, in die gleiche Richtung wie die Elektrische, die gemütlich ostwärts zockelte. Ihr Blick fiel auf das Warnschild, das ein Aufspringen während der Fahrt strengstens untersagte. Sie überlegte nur einen kurzen Moment, beschleunigte und sprang auf die Plattform, drängte sich hinein in den Wagen, versuchte, einen Blick durch die Fenster auf der anderen Seite zu erhaschen, die von den Fahrgästen größtenteils verdeckt wurden. Da standen sie, ihre Verfolger. Zwei Blaue warteten darauf, dass die Straßenbahn, die nun schon zur Kurve um den U-Bahnhof Wittenbergplatz ansetzte, den Weg endlich wieder freigab. Alex drängelte sich weiter in den Wagen, nicht auf das Geschimpfe der Leute achtend. Sie schaute auf das Linienschild. Die Sechs. Fuhr nach Schöneberg. Nicht ganz ihre Richtung, aber wenn sie schon am Wittenbergplatz wieder ausstiege, würden die Bullen sie womöglich noch entdecken. Die Elektrische hielt, und in die Menschenmenge kam Bewegung. Es stiegen mehr aus als ein, Alex musste sehen, wie ihre Deckung mehr und mehr schrumpfte. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster, doch sie konnte keine blaue Uniform entdecken. Als letzter Fahrgast stieg ein dicker Mann zu, dem sie gleich auf die Pelle rückte. Während sie sich hinter dem Dicken versteckte, hielt sie die Türen im Auge. Nicht dass im letzten Augenblick noch ein Blauer aufsprang. Doch dann bimmelte es, und die Bahn setzte sich wieder in Bewegung. Mit jedem Meter nahm die Elektrische mehr Fahrt auf, mit jedem Meter löste sich Alex’ Anspannung. Sie hatte die Bullen abgehängt!

            Mit einem Mal spürte sie die Wunde in ihrer Hand wieder pochen. Das Blut war bereits durch den provisorischen Verband gesickert. Den Verband, den Benny ihr angelegt hatte. Vor einer Stunde vielleicht, länger konnte das kaum her sein. Die Trauer überfiel sie so plötzlich wie ein wildes Tier, das unsichtbar in einem dunklen Gebüsch gelauert hatte. Die Tränen schossen ihr in die Augen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, und sie fing so hemmungslos an zu weinen, wie sie seit Jahren nicht mehr geweint hatte.

            Erst als sie sich wieder beruhigt hatte und die Tränen mit dem Ärmel abwischte, merkte sie, dass alle im Wagen sie anstarrten.

            »Was gibt’s denn da zu glotzen?«, fauchte sie, und die Leute, die eben noch mitleidig geguckt hatten, rückten von ihr ab.
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                Das hatte man nun davon, wenn man pünktlich war: Man durfte warten. Rath betrachtete abwechselnd die Bilder an der Wand und seine Fingernägel. Auf seinem Jackett entdeckte er einen kleinen Fettfleck. Den grauen Anzug trug er schon viel zu lang; hätte er gewusst, dass die Häuptlinge ihn heute sehen wollten, hätte er den braunen angezogen, der war frisch gereinigt. Wenigstens waren seine Fingernägel sauber.

            Renate Greulich hämmerte weiter auf ihre Schreibmaschine ein, als säße sie allein im Raum.

            »Doktor Weiß ist noch im Gespräch. Nehmen Sie doch bitte einen Moment Platz.« Das war alles, was die Sekretärin bislang gesagt hatte, und Rath hatte Platz genommen. Und gewartet.

            Er fühlte sich wie im Wartezimmer eines Arztes. Eines Arztes, der irgendeine unerfreuliche Diagnose stellen wird, und man weiß nicht genau welche, nur dass sie unerfreulich sein wird. Wenn die Bosse ihn zu sich bestellten, gab es meistens Ärger. Auch wenn Rath sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, in den letzten Wochen gegen irgendwelche Dienstvorschriften verstoßen zu haben, seit einer Woche war er überhaupt erst wieder im Dienst nach zwei Wochen Sommerurlaub, ein paar Tage Köln, eine Woche Ostsee mit Charly. Beides hätte er sich besser erspart. Hätten sie sich besser erspart.

            Das Telefon klingelte, und Renate Greulich hob ab. »Jawohl, Herr Doktor«, sagte sie und griff zielsicher nach einem Aktenordner auf ihrem Schreibtisch. Ohne ein weiteres Wort verschwand sie damit durch die gepolsterte Tür nach hinten.

            Rath blickte der Sekretärin hinterher und schnappte sich eine Zeitung vom Beistelltisch, jetzt fühlte er sich endgültig wie bei einem Arztbesuch. Er blätterte lustlos durch die große Politik, Reparationsstreit, Sparmaßnahmen, bis er an einer Schlagzeile im Lokalteil hängen blieb.

            
                Nächtliche Verbrecherjagd im KaDeWe. Jugendlicher Einbrecher stürzt in den Tod.
            

            Der Fall, den Gennat heute Morgen im Konferenzraum angesprochen hatte, zwei Juwelendiebe, am Wochenende auf frischer Tat im Kaufhaus des Westens ertappt, einer hatte sich als Fassadenkletterer versucht und seinen Leichtsinn mit dem Leben bezahlt, ein junger Bursche, höchstens sechzehn, siebzehn Jahre alt, sie hatten ihn noch nicht identifiziert. Der Komplize war mit einem Teil der Beute entkommen.

            So wie sich der Artikel las, konnte man beinah meinen, die Polizei habe den Jungen zu Tode gehetzt. Dass es nicht gerade den Gesetzen entsprach, sich in einem Kaufhaus einschließen zu lassen, um dort die Schmuckvitrinen auszuräumen, darüber verlor die Zeitung keine Silbe.

            Die Tür zum Allerheiligsten öffnete sich wieder, doch nicht die Greulich kam heraus, sondern ein Schupo, ein Polizist wie aus dem Bilderbuch, den Tschako unter den Arm geklemmt, die blaue Uniform frisch gebügelt und tadellos sauber, ohne jeden Fussel. Der Mann wusste offenbar, wie man dem Polizeivizepräsidenten gegenüberzutreten hatte. Rath legte die Zeitung über den Fettfleck auf seinem Anzug. Der Schupo grüßte mit einem Kopfnicken.

            »Wie ist denn die Stimmung da drinnen?«, fragte Rath.

            »Geht so.« Der Schupo zeigte auf die Zeitung. »Haben Sie die Kritiken vom Wochenende schon gelesen?«

            »Bin gerade dabei.«

            »Dann können Sie sich die Laune von Doktor Weiß ja in etwa vorstellen.« Der Schupo hob die Schultern, als sei er eine Erklärung schuldig. »Ich habe diesen unglückseligen Einsatz im KaDeWe­ vorgestern Abend geleitet«, sagte er.

            »Übel«, entfuhr es Rath.

            »Übel ist gar kein Ausdruck. Das ist ein Albtraum.«

            »Glauben Sie mir, ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich kann Ihnen nur raten, nehmen Sie sich die Sache nicht zu sehr zu Herzen; es ist nicht Ihre Schuld, solche Dinge passieren im Polizeialltag.«

            
                »Klingt schön, wie Sie das so sagen. Aber zur Mordkommission muss ich trotzdem.« Der Schupo setzte seinen Tschako auf. »Weswegen hat man Sie denn herzitiert?«

            »Wenn ich das nur wüsste«, sagte Rath.

            Der Blaue tippte zum Abschied kurz an den Schirm. »Wird so schlimm schon nicht werden«, sagte er und verschwand auf dem Gang.

            Kurz darauf erschien Renate Greulich wieder auf der Bildfläche und bat Rath hinein. Der Vizepolizeipräsident saß hinter seinem Schreibtisch und notierte etwas in eine Kladde. Seiner Miene war nicht anzusehen, um was es ging.

            »Herr Kommissar, nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte er, ohne aufzublicken.

            Rath setzte sich und schaute aus dem Fenster, während Weiß in aller Seelenruhe seine Notizen beendete. Draußen leuchtete der Baukran des Alexanderhauses in der Sonne und ließ ein ganzes Bündel Moniereisen wie schwerelos durch die Luft schweben. Endlich klappte Weiß seine Kladde zu und schaute Rath durch dicke Brillengläser an. Wie ein Oberstudienrat den Prüfling anschaut, bevor er die erste Frage stellt, dachte Rath.

            »Herr Kommissar, Sie haben doch einen Bruder in den Vereinigten Staaten, nicht wahr?«

            Rath hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit dieser Frage. »Wie bitte, Herr Vizepräsident?«

            »Wenn ich richtig informiert bin, lebt Ihr Bruder Severin Rath in Amerika ...«

            »Das stimmt, aber ...«

            »... und Sie haben ihn dort auch schon einmal besucht ...«

            Woher hatte Weiß diese Information? Kein Mensch wusste von dieser Reise, nicht einmal Engelbert Rath, sein Vater, der Kriminaldirektor, dem man sonst wenig verheimlichen konnte. Drei Monate lang hatte Gereon sich im Frühjahr 1923 in den USA aufgehalten und seinen Bruder gesucht, seine Eltern hatten ihn auf einem Auslandssemester in Prag geglaubt – dank der Briefe, die Paul von dort verschickt hatte. »Sie sind erstaunlich gut informiert«, sagte Rath, als er Fassung und Sprache wiedergewonnen hatte.

            »Das gehört zu meinen Aufgaben«, erwiderte Weiß, und es klang überhaupt nicht ironisch. »Herr Kommissar, haben Sie schon einmal etwas vom Bureau of Investigation gehört?«

            »Die amerikanische Bundespolizei ...«

            Weiß schien mit Raths Antwort zufrieden zu sein. Er nickte kaum merklich und schlug eine dünne Aktenmappe auf. »Ich habe einen Auftrag für Sie, Herr Kommissar«, sagte er schließlich. »Einen Sonderauftrag, bei dem eine gewisse Kenntnis US-amerikanischer Gepflogenheiten durchaus von Vorteil sein kann. Wie gut ist Ihr Englisch?«

            Rath zuckte die Achseln. »Ganz ordentlich, denke ich. Die Amis haben mich jedenfalls verstanden und ich sie.«

            Worauf, zum Teufel, wollte der Vipoprä hinaus?

            Weiß schob die Mappe über den Tisch. »Das hier kam vor wenigen Tagen über den Ticker«, sagte er. Rath überflog die erste Seite. Abraham Goldstein, place of birth: Brooklyn, 
                NY
                . Ein Steckbrief. »Die amerikanischen Kollegen haben uns das gekabelt«, fuhr Weiß fort, »weil sie uns vor diesem Mann warnen wollen. Das Bureau hält ihn für das Mitglied eines New Yorker Gangstersyndikats.«

            »Schön. Und was geht uns das an?«

            Weiß zog die Augenbrauen hoch, bevor er antwortete. »Abraham Goldstein, Spitzname Handsome Abe, ist auf dem Weg nach Berlin. Gestern Abend ist er in Bremerhaven durch den Zoll.«

            »Wenn das so ein schlimmer Junge ist, warum lassen die Amis ihn dann einfach ausreisen?«

            »Weil es da keinerlei Handhabe gibt, der Mann hat eine weiße Weste. In seiner Jugend wurde Goldstein ein paarmal aktenkundig, Diebstahl, Sachbeschädigung, Körperverletzung, seitdem nichts mehr, nicht einmal Falschparken. Mehrere ungeklärte Todesfälle im Gangstermilieu sollen auf Goldsteins Rechnung gehen; die Kollegen halten ihn für einen Mörder, der im Auftrag italienischer und jüdischer Gangstersyndikate tötet. Und so gut arbeitet, dass er keinerlei verwertbare Spuren hinterlässt. Unbestritten ist nur, dass er Kontakte zu Größen der Unterwelt hat. Aber so etwas ist nicht strafbar.«

            »Goldstein ist Jude?«

            »So ist es.« Weiß verzog keine Miene. Als spiele diese Tatsache keine Rolle. Aber natürlich tat sie das. Ein jüdischer Gangster in Berlin, allein diese Nachricht wäre Wasser auf die Mühlen der Antisemiten. Schon die Berichte über die Betrügereien der Sklarek-Brüder waren in vielen Blättern deutlich von antisemitischen Untertönen geprägt. Rath verstand plötzlich, warum Weiß das Ganze zur Chefsache gemacht hatte.

            »Was hat Goldstein denn vor in Berlin?«, fragte er. »Irgendwelche Anhaltspunkte?«

            »Nüscht.« Weiß schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht den blassesten Schimmer. Sicher ist nur, dass er kommt.« Der Vize hob die Schultern, es sah fast aus, als entschuldige er sich. »Goldstein hat ein Touristenvisum. Vielleicht besucht er wirklich nur den Wintergarten oder den Sportpalast oder stürzt sich ins Nachtleben wie die anderen Touristen, die herkommen, weil es bei uns so schön billig ist. Alles möglich.«

            »Auch dass er einen Auftrag in Berlin erledigt? Jemanden ausschaltet, der den New Yorkern Probleme macht?«

            Weiß machte ein skeptisches Gesicht und hob die Schultern. »Es gibt nur lockere Verbindungen zwischen hiesigen Verbrecherkreisen und amerikanischen Gangstersyndikaten. Meist Drogen- oder Alkoholschmuggel. Dass ein amerikanischer Gangsterkrieg bis Europa reicht, glaube ich nicht.«

            »Bei uns herrscht ja nun auch nicht gerade Frieden, wenn man an die letzten Wochen denkt«, meinte Rath. »Vielleicht hat einer von unseren schweren Jungs Goldstein kommen lassen. Weil er einen Auftrag für ihn hat ...«

            »Eine gewisse Nervosität herrscht tatsächlich in der Stadt«, sagte Weiß, »die Ringvereine wissen Bescheid. Noch bevor das Bureau uns informierte, haben unsere Spitzel entsprechende Gerüchte aus dem Milieu gemeldet, dass ein Amerikaner in der Stadt erwartet wird.«

            »Und was machen wir nun mit dem Mann? Wenn die Amis ihm schon nichts anhaben können, was können wir dann tun?«

            »Wir überwachen Goldstein. Rund um die Uhr. Und zwar so, dass er es merkt. Der Mann soll wissen, dass er unter Beobachtung steht, dass er keinen Schritt tun kann, ohne dass die Polizei es weiß. Sollte er wirklich nach Berlin kommen, um jemanden zu töten, müssen wir ihm zeigen, dass er besser gleich wieder nach Hause fährt. Unverrichteter Dinge.«

            »Mit Verlaub, Herr Vizepräsident, aber wäre so etwas nicht eigentlich eine Aufgabe für die Fahndung?«

            
                »Ich werde mit Ihnen sicherlich nicht die Zuständigkeiten diskutieren.« Weiß’ Stimme klang mit einem Mal schneidend und scharf wie auf dem Kasernenhof, eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Man merkte, dass der Mann als Offizier im Krieg gewesen war. »Wie Sie soeben selbst bemerkt haben«, fuhr er fort, »geht es womöglich darum, einen Mord zu verhindern. Ich denke, das allein dürfte die Wichtigkeit dieser Aufgabe erklären.«

            Rath nickte wie ein Schuljunge.

            »Sie leiten diese Operation. Trommeln Sie ein paar Männer zusammen, und dann machen Sie sich auf den Weg. Im Excelsior hat Goldstein eine Suite reserviert. Da kennen Sie sich doch aus, nicht wahr?«

            Im Excelsior hatte Rath eine Zeit lang gewohnt, als er vor gut zwei Jahren nach Berlin gekommen war. Allerdings nicht in einer Suite, sondern in einem Einzelzimmer der billigsten Kategorie. Auch das schien Weiß recherchiert zu haben.

            »Und was soll ich tun? Goldstein mit einem Strauß Blumen vom Bahnhof abholen?«

            Weiß verzog keine Miene. »Ob Sie ihn auf dem Bahnsteig empfangen oder im Hotel, das ist mir gleich. Solange Sie dem Mann von Anfang an klarmachen, dass er sich hier bei uns anständig zu benehmen hat. Er soll ...«

            Das Telefon klingelte. Weiß nahm ab. »Ja, was ist denn«, sagte er ärgerlich.

            Rath war sich nicht sicher, ob die Audienz bereits beendet war; er blieb sitzen.

            Weiß machte ein ernstes Gesicht, während er in den Hörer lauschte. »Ich fahre selbst raus«, sagte er schließlich, »lassen Sie einen Wagen kommen und geben Sie Heimannsberg Bescheid.« Er legte auf. »Ich denke, wir haben alles geklärt, Herr Kommissar«, sagte er zu Rath. »Machen Sie sich an die Arbeit, erstatten Sie mir morgen persönlich Bericht, wie alles angelaufen ist. Ich muss jetzt los. Zur Uni.«

            Eigentlich hatte Weiß wohl nichts mehr sagen wollen, doch dann musste er Raths fragendes Gesicht gesehen haben.

            »Studentenkrawalle«, sagte er. »Der Rektor hat die Polizei um Hilfe gebeten.«
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                Komisch, diese Deutschen. Überall wollten sie seinen Pass sehen. Auf dem Schiff, im Hafen, in der Eisenbahn. Und jetzt auch noch im Hotel. Er schaute dem Empfangschef zu, wie er Namen, Adresse und Passnummer sorgfältig in das große, schwarzlederne Anmeldebuch eintrug.

            »We didn’t expect you so early, Mister Goldstein«, sagte der Mann, dessen Scheitel aussah wie mit dem Lineal gezogen, und schob ihm den US-Pass zurück über den Tresen, »but suite three-o-one is now ready for you.« Er sprach den Namen Gollt-schtein aus, wie alle hier in diesem Land.

            Goldstein steckte den Pass ein. »Vielen Dank, sehr freundlich.«

            »Ah, Sie sprechen Deutsch!« Der Empfangschef zog die Augenbrauen hoch, während er mit einer unauffälligen Bewegung seines Zeigefingers einen goldbetressten Pagen heranwinkte.

            »Sure.«

            Die Miene des Empfangschefs blieb regungslos, als er dem Pagen die Zimmerschlüssel reichte. »Die dreihunderteins«, sagte er, und der Junge packte die Koffer auf einen Wagen.

            »Wenn der Herr mir bitte folgen wollen«, sagte der Page und schob los zu den Aufzügen. In seiner etwas zu kleinen Livree wirkte er wie ein dressierter Affe, der seinem Leierkastenmann entlaufen war. Goldstein fragte sich, warum sie dem Jungen, der eine goldene Siebenundreißig auf seiner Mütze trug, nichts in seiner Größe gegeben hatten.

            Wie Rahel Goldstein, die ihren einzigen Jungen die Hosen immer so lange hatte tragen lassen, bis auch dem letzten Tramp auffiel, dass sie viel zu kurz waren. Rahel Goldstein, die ihre düstere Wohnung nur verlassen hatte, um in die Synagoge zu gehen oder auf den Markt. Die sich Zeit ihres Lebens geweigert hatte, die Sprache ihrer neuen Heimat zu sprechen. Abe hatte nie verstanden, warum sie überhaupt nach Amerika gegangen waren, seine Eltern, deren Leben sich auf so wenigen Quadratmetern abspielte, dass er sich fragte, warum sie dafür ein solch großes Land brauchten und solch eine große Stadt. Er hatte die Enge nie ertragen, schon als kleiner Junge die Wohnung so oft wie möglich verlassen. Als seine Mutter dann im Sterben lag, hatte ihn das endgültig auf die Straße getrieben. Während die Mutter mit dem Typhus kämpfte und der Vater vergebliche Gebete gen Himmel schickte, hatte der Sohn sich immer häufiger mit Moe und dessen Jungs an der Williamsburg Bridge herumgetrieben; die respektierten ihn, auch wenn sie ein paar Jahre älter waren. Vater hatte ihn zu Freunden gegeben, dann in ein Heim, aber Abe hatte sich all diesen Versuchen entzogen. Moes Gang, das war seine Familie, eine andere brauchte er nicht. Mit vierzehn hatte Abe Goldstein sein erstes Geld verdient, an einem Tag mehr, als sein Vater in Wochen zusammenkratzte. Schon nach Mutters Tod, auf deren Beerdigung er das letzte Mal in der Synagoge gewesen war, hatten die Leute im Viertel begonnen, über ihn zu reden, noch mehr, als er dann zu Vaters Beerdigung betrunken auf dem Friedhof erschienen war, und sie redeten immer noch über ihn, mittlerweile aber mit Respekt. Das war das Einzige, was zählte.

            Der Aufzug rauschte beinahe lautlos nach oben. Sie hielten zweimal, doch erst als der Liftboy den dritten Stock ausrief, setzte Page 37 den Gepäckwagen wieder in Bewegung. Die Suite 301 lag nicht allzu weit entfernt von den Aufzügen, einmal um die Ecke, und sie standen vor der Tür. Der Page schloss auf, und Goldstein trat ein. Schien so weit alles okay. Genau der Komfort, den man in dieser Preiskategorie erwarten konnte. Ein geräumiger, heller Wohnraum, große Fenster, die das riesige Bahnhofsdach zeigten, gleich davor ein großer Schreibtisch, an der Wand eine gemütliche Sitzecke mit Polstermöbeln, auf dem Tisch eine Obstschale, rechts eine Doppelflügeltür, die zum Schlafraum führte. Der Page hatte das Gepäck in den Raum gestellt und stand nun erwartungsvoll in der Tür, eine Handfläche dezent nach oben gedreht. Goldstein drückte dem Jungen eine Dollarnote in die Hand – er war immer noch nicht dazu gekommen, deutsches Geld einzutauschen – und wartete, bis der Page angenehmen Aufenthalt gewünscht und die Tür geschlossen hatte.

            Als er endlich allein war, ging er ans Fenster und steckte sich eine Camel an. Über dem Bahnhofsdach türmten sich die Wolken, dennoch hatte sich die Sonne einen Weg gebahnt und leuchtete auf das Gewimmel vor den runden Backsteinbögen, aus denen sich Menschen drängten, mit und ohne Koffer, und Taxis heranwinkten oder der Bushaltestelle zustrebten und der Straßenbahn. Nun also war er in Berlin. Er pustete den Zigarettenrauch gegen die Scheibe und schaute auf die Stadt da draußen vor dem Fenster. Er wusste nicht genau, was ihn hier erwarten würde, und das erfüllte ihn mit Unruhe. Hatte er die weite Reise wirklich nur gemacht, um einen Mann zu sehen – womöglich sterben zu sehen –, von dem er eigentlich nur den Namen kannte, zu dem er nicht einmal ein Gesicht hatte?

            Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Das kam aus dem Schlafraum. Er drückte die Zigarette in den Aschenbecher und griff automatisch nach hinten in den Hosenbund, doch da steckte keine Waffe, er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Er nahm den Briefbeschwerer vom Schreibtisch und trat mit leisen Schritten an die Verbindungstür, den Bronzevogel zum Schlag bereit. Dass einer von Fat Moes Männern hier herumspukte, konnte er sich zwar nicht vorstellen, so weit reichte der Arm des Dicken dann doch nicht, aber bislang war Abe Goldstein immer gut damit gefahren, im Ernstfall ein bisschen vorsichtiger zu sein als die anderen. Langsam schob er seinen Kopf vor und lugte durch die halb geöffnete Tür in den Raum. An der Stirnwand stand ein riesiges Bett, überzogen mit einer champagnerfarbenen Satindecke und flankiert von zwei Nachttischen. Rechts neben der Frisierkommode führte eine Tür ins Badezimmer. Sie war geöffnet, und im Türrahmen erkannte er ein schön gerundetes Hinterteil, das ihm eine gebückte Gestalt in schwarzem Rock und weißer Schürze entgegenstreckte. Ein Zimmermädchen, offensichtlich nicht ganz im Zeitplan, jedenfalls war sie noch dabei, weiße Handtücher auf einer Ablage zu drapieren. Er genoss den Anblick des hin und her und vor und zurück wackelnden Pos noch ein paar Sekunden, dann räusperte er sich laut und vernehmlich, und das Mädchen fuhr herum, erschrocken, wie er zunächst auch glaubte, doch dann sah er ihre Augen und wusste, dass sie sich mit Absicht hatte erwischen lassen. Sie war scharf auf Trinkgeld.

            »Entschuldigung, der Herr.« Sie machte einen höflichen Knicks und blickte zu Boden, was wohl verlegen wirken sollte, doch ihre Augen blitzten frech, als sie wieder aufschaute. »Excuse me, Sir. I’m Marion, your chambermaid. Ihr Zimmermädchen.«

            Ihr Englisch war gar nicht mal schlecht. Und offensichtlich wusste sie, dass der neue Gast Amerikaner war. »Ich schätze Zimmermädchen, die ihren Aufgaben gewissenhaft nachgehen«, sagte er. »Lassen Sie sich von mir bitte nicht bei der Arbeit stören.«

            »Ich bin eigentlich jetzt fertig hier.« Sie schenkte ihm noch einen ihrer perfekt unschuldigen Blicke. »Wenn der Herr mich nicht mehr brauchen.«

            Er zückte sein Dollarbündel und legte ihr drei Scheine in die Hand. »Wenn ich Sie so anschaue, könnte ich Sie bestimmt noch einmal brauchen.«

            »Immer zu Diensten, der Herr. Schicken Sie nach Marion, ich muss jetzt weiter.«

            Sie steckte die Scheine ein, als sei ein Trinkgeld in dieser Höhe selbstverständlich, und klemmte sich einen Stapel Handtücher unter den Arm. Auch ihr Profil konnte sich sehen lassen. Als sie sich an ihm vorbeidrückte, streifte sie ihn beiläufig, und Goldstein spürte das Blut zwischen seinen Beinen pulsieren. Er folgte dem Mädchen in den Salon, doch Marion hatte die Tür zum Gang bereits geöffnet.

            »Marion«, rief er schnell, bevor sie verschwunden war, und sie blieb im Türrahmen stehen und wartete. Hinter ihr ging ein älterer Herr über den Korridor und schielte neugierig hinüber. Goldstein schwenkte vorsichtshalber auf Englisch um. »May I see you again, Marion?«, sagte er. »You know, I could need some company in this town ...«

            Sie stand in der Tür und schaute hoch zu ihm mit ihren großen blauen Augen, auf eine Weise, dass er seine Erektion nun ganz deutlich spürte. Wahrscheinlich konnte sie es sogar sehen, aber das war ihm egal.

            »Ich muss jetzt wirklich weiter«, sagte sie. »Aber um vier hab ich Feierabend.«

            »Ich bin hier. Klopfen Sie einfach an.«
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                Die Rigaer Straße war auch sonst keine schöne Straße, doch hier war sie am hässlichsten, genau an dieser Stelle. Als habe Kalli sich ganz bewusst für die mieseste Adresse entschieden, die man in dieser ohnehin nicht gerade feinen Gegend finden konnte. Alex war mit der Neun zum Baltenplatz gefahren und den Rest des Weges zu Fuß gelaufen, jetzt stellte sie die schwere Tasche ab und blieb einen Moment vor dem Schaufenster stehen. Eberhard Kallweit, An- und Verkauf war in weißer Farbe quer über das Glas gemalt. Aller mögliche Krempel verstaubte hinter der Glasscheibe, ein Grammofon, eine Schreibmaschine, ein elektrischer Staubsauger, ein Telefon, vier Stühle, die allesamt nicht zueinander passten, und ein Gummibaum, bei dem nicht ersichtlich war, ob er zur Ladeneinrichtung gehörte oder zum Warenbestand. Nichts von alldem war jemals verkauft worden, in all den Monaten nicht, da Alex den Laden nun kannte. Das eigentliche Geschäft machte Kalli mit den Dingen, die nicht in der Auslage zu finden waren und die in keiner Buchführung auftauchten.

            Im Laden war keine Kundschaft zu sehen, Alex nahm ihre Tasche und stieg die Stufen hoch.

            Es bimmelte hell und ein wenig heiser, als sie die Klinke drückte und eintrat. Kalli lauerte hinter dem Tresen in seinem grauen Kittel und hatte sein übliches Krämerlächeln aufgesetzt, das im selben Augenblick einfror, da er sie erkannte. Den Bruchteil einer Sekunde verharrte er lächelnd in einer Art Schockstarre, dann zischte er sie an, so leise, als fürchte er, jemand könne mithören. »Bist du verrückt, hier einfach so reinzuschneien. Was ist, wenn Kunden kommen?«

            »Du warst nicht da, gestern bei Krehmann.«

            »Du hast Nerven, Mädchen, das muss ich schon sagen! Du warst bei Krehmann, nach alldem, was passiert ist? Nachdem ihr die Sache dermaßen verbockt habt! Die Polente ist hinter dir her, weißt du das?«

            »Verbockt?« Alex konnte es nicht fassen. Kalli, dieses Arschloch! »Verbockt nennst du das? Benny ist tot, verdammt noch mal.«

            
                »Was muss er auch an Kaufhausfassaden rumkraxeln?«

            »Er wollte nicht erwischt werden. Wenn dieser Bulle ihn nicht runtergetreten hätte, würde er noch leben.«

            »Was zum Teufel erzählst du da?«

            »Da war ein Bulle hinter ihm her. Der hat ihm die Finger zerquetscht, bis er sich nicht mehr halten konnte, deshalb ist Benny in den Tod gestürzt. Der hat ihn umgebracht. Und ich musste es mit ansehen und konnte nichts tun.«

            Kalli schüttelte den Kopf. »Verdammt, hätt ich mich doch niemals eingelassen mit diesem Kindergarten!« Er schien mit seiner Registrierkasse zu sprechen, die schaute er jedenfalls an, während er sprach. »Ich hätte ahnen sollen, dass das schiefgeht.«

            Alex verlor die Fassung. »Du hast uns ins KaDeWe geschickt«, fauchte sie ihn an. »Sonst ist immer alles glattgegangen, bei Tietz und bei Karstadt, da waren keine Bullen, da gab’s nie Probleme. Aber du wolltest ja unbedingt, dass wir das KaDeWe machen.«

            »Was willst du damit sagen?«

            »Nichts. Nur, dass du uns da reingeschickt hast, weil du scharf warst auf die Sachen.« Alex stellte die Tasche auf den Tresen. »Und wir haben sie für dich rausgeholt.«

            Kalli starrte die Tasche an. Dann riss er sie mit einer schnellen Handbewegung vom Tresen. »Spinnst du, damit einfach durch die Gegend zu spazieren? Und zu mir in den Laden zu kommen?«

            »Du warst gestern nicht da, bei Krehmann, dann muss ich’s dir wohl vorbeibringen. Uhren und Schmuck, wie abgemacht.«

            »Abgemacht war, dass ihr euch nicht erwischen lasst.«

            »Sie haben Benny erwischt. Mich nicht.«

            Der dünne Mann im grauen Kittel zuckte bedauernd mit den Achseln. »Was soll ich damit, Mädchen? Das Zeug ist verbrannt, nach all dem Zinnober, den ihr da im KaDeWe veranstaltet habt. Den Krempel kriegt doch kein Mensch mehr verkauft, nicht einmal ich.«

            »Wir haben überhaupt nichts veranstaltet, wir mussten uns mit den Bullen rumschlagen!« Alex wurde lauter, sie schrie fast. »Benny ist draufgegangen für diesen Mist! Und du sagst mir, du willst es nicht mehr? Ich glaub, ich hör nicht richtig!«

            »Schon gut, Alex, reg dich nicht so auf!« Kalli hob beschwichtigend die Hände. »Lass doch erst mal sehen, was du da so alles hast. Aber nicht hier, komm mit nach hinten.«

            In dem kleinen Raum hinter dem Laden roch es nach Zwiebeln und Bier. Kalli räumte einen Teller und zwei leere Bierflaschen ab und stellte die Tasche auf den Tisch. Aus der Brusttasche seines Kittels holte er ein abgestoßenes Lederetui, klappte es auf und fummelte eine Brille heraus. In seinem Kittel und mit dem schiefen Drahtgestell auf der Nase erinnerte er an einen verrückten Chemieprofessor. Er setzte sich an den Tisch und hielt jede einzelne Uhr, die er in der Tasche fand, vor seine verbogene Brille.

            »Allet Uhren«, sagte er nach einer Weile und klang enttäuscht. »Und Schmuck haste jar keenen?«

            »Den haben die Bullen.« Alex schluckte. »War in Bennys Tasche.«

            Kalli schüttelte den Kopf. »Mädchen, das mit dem Bullen, der Benny umgebracht haben soll, ist das wirklich wahr?«

            »Ich hab’s doch selbst gesehen. Und ... er hat es mir erzählt, bevor er gestorben ist. Benny hat mir erzählt, dass der Mann so lang auf seinen Fingern rumgetrampelt ist, bis er sich nicht mehr halten konnte.«

            Kalli überlegte einen Augenblick. »Behalt das besser für dich. Solche Geschichten sollte man nicht rumerzählen, die Bullen verstehen da keinen Spaß.« Dann stand er auf, so unvermittelt, dass Alex zusammenzuckte. »Na, dann komm mit, Mädchen«, sagte er. »Ick will man nich so sein.«

            Sie folgte ihm zurück in den Laden. Kalli drückte einen Hebel irgendwo an der Registrierkasse, und die Geldschublade sprang auf mit einem lauten Pling. Er fummelte einen braunen Schein aus der Schublade und reichte ihn über den Tresen. »Hier«, sagte er, »weil du’s bist. Und wegen der Sache mit Benny.«

            Alex starrte den Geldschein an, und Werner von Siemens starrte zurück. »Ein Zwanni?«, sagte sie. »Das ist doch nicht dein Ernst! Sogar für den Plunder von Tietz hast du uns mehr gegeben!«

            »Ick tu dir’n Gefallen, Mädchen! Kein Mensch sonst wird dir das Zeug hier abnehmen. Nach alldem, was passiert ist! Weißt du, wie heiß das ist? Wahrscheinlich krieg ich noch richtig Probleme deswegen, aber weil du’s bist ...« Er wedelte mit dem Zwanziger. »Komm! Nimm das Geld, und gut is.«

            
                Alex zögerte. Zwanzig Mark, so viel würde Kalli wahrscheinlich für eine einzige Uhr kassieren, wenn er sie weiterverkaufte, und in der Tasche waren mindestens fünfzig. Eine einzige Frechheit, dieser Geldschein. Andererseits hatte er recht: Wenn er sie ihr nicht abnähme, würde sie auf den Uhren sitzen bleiben. Sie schluckte ihre Wut hinunter, nahm den Zwanziger und warf bei der Gelegenheit einen Blick in Kallis Kasse. Die war gut gefüllt. Das Geld, das ihr noch zustand, konnte sie sich auch auf andere Weise holen, mal sehen. Mit Kalli, der zufrieden zuschaute, wie sie den Geldschein in ihre Jacke stopfte, war sie jedenfalls noch nicht fertig, so viel stand fest. Alex war schon an der Tür, da schien ihm noch etwas einzufallen.

            »Eine Sache noch, Mädchen«, sagte er und grinste sie an wie eine Hyäne. »Nichts für ungut, aber ich kann wirklich keinen Ärger mit der Polente gebrauchen. Also ... Tu mir den Gefallen und lass dich hier erst mal nicht mehr blicken.«

            Mal sehen, du Arschloch, dachte Alex und nickte, mal sehen!
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                Rath stand vor einem halbnackten Mann, was ihn zunächst so irritierte, dass er sich nicht mehr sicher war, ob er es mit dem Richtigen zu tun hatte. Obwohl sie ihm an der Rezeption genau diese Zimmernummer genannt hatten. Der Mann hatte einen durchaus muskulösen Oberkörper, den er gerne zur Schau stellte, so sah es jedenfalls aus. Er trug nichts außer einem Hotelhandtuch, das er sich um die Hüften gewickelt hatte, und er guckte mindestens so überrascht wie Rath selbst. Er hatte offensichtlich jemand anderen erwartet, jemanden, dem man nur mit einem Handtuch bekleidet und mit vom Duschen nassen Haaren begegnen konnte. Ob der Mann sich am Bahnhof Friedrichstraße schon von einer Nutte hatte anquatschen lassen? Oder womöglich eine Freundin in Berlin hatte?

            Rath hüstelte hinter vorgehaltener Hand, das war so eine dumme Angewohnheit in peinlichen oder unangenehmen Situationen, dieses verlegene Hüsteln oder Räuspern, etwas, das man ihm seit frühester Kindheit eingetrichtert hatte und das er nun nicht mehr loswurde, obwohl er sich dabei jedes Mal vorkam wie ein Butler, der seine Herrschaft beim Liebesspiel erwischt hatte.

            »Abraham Goldstein?«, fragte er den Halbnackten, als er wieder Herr seiner Stimme war.

            »Gould-ßtiehn«, verbesserte der in breitestem amerikanischem Tonfall.

            Gefährlich sah der Handtuchmann nicht gerade aus. Er schien sportlich zu sein, und in seinen wachen Augen lag ein ironisches Funkeln, als sei es ihm nicht möglich, das Leben ernst zu nehmen. Rath zückte seine Marke. »German Police. May I come in, Sir?«

            Das Siegel der Kriminalpolizei schien Goldstein nicht zu beeindrucken. Er nickte, trat einen Schritt zur Seite und öffnete die Tür zur Gänze. Rath trat ein und schaute sich um. Gediegene Einrichtung. Damasttapeten, Mahagonimöbel, weiche Teppiche. Und ungefähr vier- bis fünfmal größer als das Viermarkfünfzigzimmer, das Rath seinerzeit im Seitenflügel des Excelsior bezogen hatte, gleich nach seiner Ankunft in Berlin vor gut zwei Jahren. Wahrscheinlich auch fünfmal so teuer. Mindestens.

            Rath räusperte sich. »Well, Mister Goldstein, I have to inform you that German Police is legitimated to ...«

            Goldstein, der inzwischen eine Zigarettenpackung vom Tisch genommen hatte, unterbrach ihn. »Und ich hatte gehofft, es wäre der room service«, sagte er.

            Rath wunderte sich. Der Mann sprach nahezu akzentfreies Deutsch. Klang jedenfalls nicht so breit wie das der amerikanischen Touristen, die sich normalerweise anhörten, als würden sie die Sprache kauen statt sprechen. »Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen«, sagte er. »Ich habe weder Speisen noch Getränke im Angebot.«

            Goldstein steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und hielt dem Kommissar die Schachtel hin. War das nun schon Bestechung oder konnte er die annehmen? Camel stand auf der Packung, und Rath war zu neugierig auf amerikanische Zigaretten, um abzulehnen. Er griff zu, und Goldstein gab ihm Feuer.

            »So, Officer«, meinte der Amerikaner, als er auch seine Zigarette angezündet hatte, »was führt Sie zu mir?«

            
                »Kommissar«, verbesserte Rath, »Kommissar Rath.« Fast hätte er ein Mordkommission hinterhergeschickt, wie üblich, dann fiel ihm rechtzeitig ein, dass er in einer anderen Mission unterwegs war. »Sie sprechen Deutsch?«

            »Dank meiner Mutter.« Goldstein zuckte mit den Achseln. »Dann sagen Sie mir doch bitte, was die Berliner Polizei von mir will.«

            »Grundsätzlich, so viel kann ich Ihnen sagen, möchte die Berliner Polizei vor allem eines: dass man sich in dieser Stadt anständig benimmt.«

            Goldstein zog die Augenbrauen hoch. »Aha«, sagte er und ließ den Zigarettenrauch durch die Nase strömen, das Lächeln in seinen Mundwinkeln war plötzlich verschwunden. »Und mit dieser Bitte um anständiges Benehmen empfangen Sie jeden Touristen in Ihrer Stadt? Oder nur die amerikanischen?«

            »Nur ausgewählte Reisende. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.«

            »Wo wir schon von Anstand reden: Ich war gerade im Bad. Sie erlauben, dass ich mich ankleide? Nehmen Sie doch so lange Platz.«

            Goldstein verschwand ohne ein weiteres Wort im Nebenraum. Rath schlug das Angebot aus und blieb stehen, hielt das Schlafzimmerfenster durch die halb geöffnete Tür im Auge. Er rechnete nicht mit einem Fluchtversuch und schon gar nicht damit, dass der Ami sich den Weg freischießen würde wie in einem Gangsterfilm, dennoch öffnete er den Druckknopf an seinem Schulterholster und holte seine Dienstwaffe heraus, die Walther PP, die sie ihm vor einem Jahr als Ersatz für seine kaputte Mauser gegeben hatten. Er entsicherte die Pistole und steckte sie mitsamt der rechten Hand in die Manteltasche. Für alle Fälle. Mit der Linken zu rauchen war zwar etwas ungewohnt, doch es ging.

            Er hatte die Camel gerade ausgedrückt, da kehrte Goldstein ­zurück, in einem leichten, hellgrauen Sommeranzug. Rath hielt den Pistolengriff noch eine Weile umfasst, den Zeigefinger am Abzug, doch der Amerikaner schien entschlossen, friedlich zu bleiben.

            »So. Da bin ich wieder. Warum setzen Sie sich denn nicht? Nicht einmal den Hut haben Sie abgelegt.«

            »Ich stehe lieber.«

            
                »Ich weiß nicht, welche Geschichten Sie über mich gehört haben oder über mein Land, aber Sie können Ihre Hand ruhig aus der Tasche nehmen. Ich bin unbewaffnet.«

            Rath kam sich vor wie ein Schuljunge, der seinen Spickzettel nicht gut genug versteckt hat, und zog unwillkürlich die Hand aus der Tasche.

            »Sie haben mir den Zweck Ihres Besuches noch nicht genannt«, meinte Goldstein und zündete sich eine Zigarette an. Diesmal lehnte Rath ab.

            »Ich habe vorerst nur ein paar Fragen an Sie, das ist alles.«

            »Sie machen es aber spannend. Dann fragen Sie schon.«

            »Sie sind Abraham Goldstein aus New York?«

            »Aus Williamsburg. Das gehört zu Brooklyn.«

            »Warum sind Sie in Berlin, Mister Goldstein?«

            »Schlagen Sie unten an der Rezeption im Anmeldebuch nach, da steht es.«

            »Ich möchte es von Ihnen hören.«

            »Na, was wohl? Ich bin ein Tourist, was glauben Sie denn? Schaue mir die schöne Hauptstadt Deutschlands an.«

            »Keine weiteren Gründe?«

            »An welche dachten Sie denn?«

            »Vielleicht haben Sie den Auftrag, jemanden umzubringen.«

            Goldstein, der gerade an seiner Zigarette gezogen hatte, schaute, als habe er nicht richtig gehört. »Wie bitte? Sie haben zu viel Fantasie, Officer!«

            »In Ihrer Heimat wurde in mindestens fünf Todesfällen gegen Sie ermittelt.«

            »Es wurde ermittelt, aber ich stehe hier vor Ihnen. Was sagt Ihnen das?«

            »Dass Sie einen guten Anwalt haben.«

            Rath öffnete die braune Aktentasche und zog ein Stempelkissen heraus und dann einen Fingerabdruckbogen.

            Der Ami starrte auf das Formular mit den zehn durchnummerierten Kästchen. »What the hell is that?«, fragte er.

            Na, siehst du, mein arrogantes Bürschchen, dachte Rath, haben wir dich doch noch aus der Fassung gebracht! »Herr Abraham Goldstein«, sagte er, so förmlich wie ein Gerichtsvollzieher, »der Berliner Polizeipräsident hat mich ermächtigt, Ihre Fingerabdrücke zu nehmen. Vielleicht sollten wir uns zu diesem Zweck doch einen Moment setzen ...«

            »Was soll das? Machen Sie das bei jedem Ausländer?«

            Rath klappte den Metalldeckel des Stempelkissens auf. »Nein.«

            »Und wie komme ich dann zu der Ehre?«

            »Mister Goldstein, ich möchte ganz offen mit Ihnen sprechen. Berlin ist nicht gerade erfreut über Ihren Besuch und ...«

            »Sie müssen nicht alles glauben, was Ihnen Hoovers Männer erzählen! Halten Sie mich für einen Gangster?«

            »Es tut nichts zur Sache, was ich glaube. Ihre Vorstrafen allein rechtfertigen erkennungsdienstliche Maßnahmen dieser Art. Ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen. Wenn Sie wünschen, kann ich alles auch gerne wieder einpacken und Sie morgen ins Präsidium vorladen. Aber ich muss Sie warnen: Die Wartezeiten beim Erkennungsdienst sind berüchtigt. In diesem Fall nehmen Sie sich besser ein paar Rätselhefte mit.«

            Goldstein grinste. »Man sollte die deutschen Cops nicht unterschätzen, was? Spielt hier den Bürokraten und ist mit allen Wassern gewaschen.« Er zog sein Jackett aus, krempelte die Hemdsärmel hoch und setzte sich an den Tisch. »Okay, bringen wir’s hinter uns. Aber wenn Sie noch einmal so etwas mit mir vorhaben, kommen Sie bitte etwas früher. Dann muss ich nicht gleich zweimal ins Bad.«

            »Reinlichkeit ist eine Zier«, meinte Rath und nahm die rechte Hand des Amerikaners, drückte den Daumen erst auf das Stempelkissen, dann auf das dafür vorgesehene Feld auf dem Formular. Ein schönes, sauberes Muster, der ED würde sich freuen. Hoffentlich würde er es niemals benutzen müssen. Die Sache mit den Fingerabdrücken sollte Goldstein von Anfang an zeigen, wer der Herr im Haus war. Aber offensichtlich schien den Ami die Prozedur nicht sonderlich zu beeindrucken.

            »Und was geschieht mit dem Bogen, wenn wir fertig sind?«, fragte er und klang dabei wie ein Patient, der vom Arzt den Blutdruck wissen will.

            »Kommt in unsere Sammlung«, sagte Rath und nahm den nächsten Abdruck. »Und wenn Ihre Fingerabdrücke bei irgendeinem krummen Ding in dieser Stadt auftauchen sollten, und sei es nur, dass Sie im Puff nicht bezahlt haben, dann landen Sie hinter schwedischen Gardinen. So einfach ist das.«

            
                »Wie ich schon sagte: Ich bin Tourist, ich schaue mir Ihre Stadt an. Was soll da passieren?«

            »Dann haben Sie bestimmt auch nichts dagegen, dass die Polizei sich ihrerseits anschaut, wie Sie sich die Stadt anschauen.«

            »Wie bitte?« Goldstein zog die Hand weg, bevor Rath den schon eingeschwärzten kleinen Finger aufs Papier drücken konnte. Na also! Jetzt hatte er dem Ami die Laune doch noch verdorben.

            »Kein Grund zur Aufregung! Wir überwachen Sie ein wenig. Dient allein Ihrer Sicherheit. Wenn Sie nichts zu verbergen haben, dürfte Ihnen das doch nichts ausmachen.«

            »Es macht mir aber verdammt viel aus, wenn man mir nachschnüffelt. Fucking unbelievable! Ist das hier ein Polizeistaat oder was? Ich dachte, ihr hättet euren Kaiser weggejagt und das wäre eine Demokratie hier!«

            »Die Sicherheit unserer ... Touristen ist uns eben einiges wert.«

            Goldstein schaute Rath an, als wolle er ihn einschätzen. »Dann habe ich also einen Babysitter, was? Sogar einen mit Knarre.«

            »Wenn Sie so wollen.«

            Goldstein schüttelte den Kopf. »Und was machen Sie, wenn ich versuche, Ihrer Beschattung zu entkommen? Wollen Sie mich dann erschießen?«

            »Ganz einfach: Ich lasse Sie nicht entwischen.«

            Auf Goldsteins Gesicht zeigte sich nun wieder ein Lächeln. »Na, das hört sich doch endlich mal nach einem fairen Angebot an«, sagte er und streckte seine druckerschwärzebeschmierte rechte Hand aus. »Abgemacht, Officer, die Wette nehme ich an.«
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                Wie viele Menschen durch diese Drehtür kamen! Allein vom Hingucken konnte einem schwindlig werden. Eine Zeit lang hatte Rath alle Glatzköpfigen gezählt, die hereinkamen, dann alle mit Schnurrbart, und als das langweilig wurde, alle Frauen mit krummen Beinen. Irgendetwas musste man ja tun, um sich die Zeit zu vertreiben, und die Zeitungen hatte er allesamt schon gelesen. Natürlich nur mit halber Aufmerksamkeit, denn trotz allem musste er die Halle im Blick halten. Falls der Ami doch noch aus dem Aufzug spazieren sollte. Aber augenscheinlich schien Abe Goldstein sich in seiner Suite pudelwohl zu fühlen.

            Alle paar Minuten wechselten die dienstbaren Geister die Aschenbecher aus und stellten ihm einen sauberen hin, sodass Rath jeglichen Überblick darüber verloren hatte, wie viele Zigaretten er schon geraucht haben mochte. Seine Vorräte jedenfalls gingen langsam zur Neige, nur noch zwei Stück in der Packung. Na, wenigstens gab es hier im Excelsior neben anderen Annehmlichkeiten auch ein gutsortiertes Tabakwarenangebot.

            Er ärgerte sich noch immer über diesen großkotzigen Amerikaner. Sein Versuch, Goldstein ein wenig einzuschüchtern, war grandios gescheitert. Stattdessen hatte der Ami sich über ihn lustig gemacht. Eine Wette vorgeschlagen. Als würden sie miteinander Nachlaufen spielen oder Verstecken oder – das Spiel passte wohl am besten – Räuber und Gendarm.

            Tolle Aussichten. Rath klaubte die vorletzte Overstolz aus der Schachtel und zündete sie an. Der Kaffee in der goldumrandeten Tasse war längst kalt. Er nahm dennoch einen Schluck, rauchte eine Weile und blätterte durch die Vossische, ohne sie zu lesen, bis er auch das leid wurde und die Zeitung neben die Tasse legte. Sofort sprang ein Page herbei, glättete das zerknüllte Papier und faltete die Zeitung akkurat zusammen, dass sie wieder aussah wie neu, und legte sie zurück zu den anderen. Der Kommissar drückte seine Zigarette in den jungfräulichen Aschenbecher und stand auf. Der Portier schaute ihm erwartungsvoll entgegen.

            »Ah, der Herr Kommissar.« Die Stimme des Mannes mit dem gepflegten Schnurrbart triefte von sauer gewordener Freundlichkeit. »Was kann ich denn für Sie tun? Möchten Sie einen weiteren Blick ins Anmeldebuch werfen? Oder darf ich Ihnen ein Zimmer reservieren? Da Sie doch offensichtlich länger zu bleiben gedenken.«

            »Machen Sie sich keine Umstände. Ihre Halle ist doch recht gemütlich. Sehr bequeme Sessel.«

            »Für den Komfort unserer Gäste scheuen wir weder Kosten noch Mühen.«

            »Das will ich doch hoffen.«

            
                Der Portier beugte sich ein wenig nach vorne und senkte seine Stimme. »Herr Kommissar, wollen Sie mir nicht doch endlich sagen, warum Mister Goldstein das Interesse der Polizei auf sich gezogen hat?«

            Rath beugte sich ebenfalls nach vorne. »Ich fürchte, das geht Sie nichts an.«

            »Wenn einer unserer Hotelgäste womöglich einer Straftat verdächtigt wird, sollten wir dies wissen. Ich kann jedenfalls nicht umhin, unseren Hoteldetektiv zu informieren. Schließlich geht es um die Sicherheit unseres Hauses!«

            Rath nickte. »Sie haben recht. Holen Sie Ihren Detektiv doch her. Aber erst einmal würde ich gern telefonieren.«

            »Sehr wohl, der Herr. Soll ich das Gespräch auch auf Ihre Rechnung setzen?«

            »Ich bitte darum«, sagte Rath und lächelte freundlich. Vier Kaffee, ein Sandwich und ein Telefonat. Die Spesenrechnung ein wenig in die Höhe zu treiben war die einzige Genugtuung, die ihm blieb. Eine große Schachtel Overstolz würde mindestens noch dazukommen.

            Kurz darauf stand Rath in einer der Telefonkabinen und starrte durch die Glastür, während er in den Hörer lauschte, ob die Verbindung zustande kam. Auch von hier hatte er die Aufzüge im Blick, ebenso die große Drehtür, die hinaus auf die Stresemannstraße führte. In der Spenerstraße meldete sich noch niemand, also ließ Rath sich mit dem Amtsgericht Lichtenberg verbinden und verlangte nach Fräulein Ritter.

            »Gut, dass du dich meldest«, sagte sie. »Es gibt Ärger.«

            »Was denn?«

            »Weber ist heute aus dem Urlaub zurück ...«

            Justizrat Albrecht Weber war Charlys Vorgesetzter im Amtsgericht Lichtenberg.

            »Ja und?«

            »Es ist ... wie soll ich sagen ... Weber ist Kiries Charme nicht so erlegen wie die übrigen Kollegen hier, er hat ... – Gereon, ich kann den Hund nicht länger mit ins Büro nehmen. Ab morgen musst du Kirie wieder mit zum Alex nehmen.«

            Das hatte ihm noch gefehlt. Ausgerechnet jetzt.

            »Lass uns heute Abend beim Essen darüber reden«, fuhr Charly fort, »ich hab sowieso noch etwas mit dir zu besprechen. Du kommst doch pünktlich heute?«

            »Nicht ganz, deswegen rufe ich an. Ich werde ungefähr eine Stunde später kommen; Weiß hat mir eine Observierung aufs Auge gedrückt.«

            »Der Vize persönlich? Erzähl doch mal.«

            Charly konnte ihre Neugier nicht verbergen. Sie hatte früher selbst einmal in der Mordinspektion gearbeitet. Nominell als Stenotypistin, aber Gennat und Böhm hatten sich bei Mordermittlungen durchaus auch auf ihren kriminalistischen Scharfsinn verlassen und die angehende Juristin entsprechend eingesetzt.

            Rath erzählte ihr von Goldstein und seinem Auftrag.

            »Hört sich an wie eine Strafarbeit«, sagte sie.

            »Ich hab nichts gemacht, ehrlich.«

            »Vielleicht will Weiß dich ja noch für deine Jugendsünden büßen lassen.«

            »Und ich dachte, dafür hätte ich mittlerweile genug gebüßt.«

            Rath hatte vor gut einem Jahr ein Disziplinarverfahren über sich ergehen lassen müssen. Damals war er noch mit einem blauen Auge davongekommen, auch weil Gennat ein gutes Wort für seinen Kommissar eingelegt hatte. Nur Raths bereits avisierte Beförderung zum Oberkommissar hatte sich mit dem Disziplinarverfahren fürs Erste erledigt, daran hatte nicht einmal die politische Unterstützung aus dem preußischen Innenministerium etwas ändern können, die er Konrad Adenauer zu verdanken hatte, einem Duzfreund seines Vaters, dem Rath einmal einen Gefallen getan hatte.

            »Ich muss jetzt einhängen, Charly, ich glaube, mein Typ wird verlangt. Wir sehen uns dann heute Abend!«

            An der Rezeption stand ein Mann, dessen Erscheinung nicht so recht zur Eleganz seines hellbraunen Sommeranzuges passen wollte. Obwohl der Anzug aussah wie maßgeschneidert, schlackerte er an sämtlichen Extremitäten, wenn sein Träger sich bewegte. Der Mann wirkte nicht wie der abgehalfterte Bulle, mit dem Rath gerechnet hatte, eher wie ein ausgehungerter, arbeitsloser Buchhalter. Der Portier wies dezent mit spitzem Kinn zur Telefonkabine, und der Hungerhaken glotzte neugierig. Rath verließ die Kabine und ging hinüber. Der Händedruck des schmächtigen Mannes fiel kräftiger aus als erwartet.

            »Ich bin Hoteldetektiv«, sagte der Hoteldetektiv. »Grunert mein Name. Sie sind von der ... Kriminalpolizei?« Das letzte Wort sprach er so leise, als müsse man sich dafür schämen.

            Rath nickte und stellte sich vor.

            »Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

            »Aber sicher.« Rath fummelte das Dokument aus der Tasche. Die flinken Finger des Hoteldetektivs falteten das Papier auseinander. Grunert verglich die Fotografie mit dem Original, schien zufrieden und reichte Rath den Polizeiausweis zurück. »Sie werden verstehen, dass wir ein berechtigtes Interesse daran haben, zu erfahren, in welcher Angelegenheit die Polizei im Excelsior unterwegs ist. Ihre Aufmerksamkeit gilt einem bestimmten Gast, sagt mir unser Herr Teubner. Dem Amerikaner in dreinulleins?«

            »So ist es. Abraham Goldstein. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, der Mann weiß, dass die Polizei ...«

            »Herr Rath?« Teubner, der Portier, hatte sie unterbrochen. Er stand hinter seinem Tresen und hielt einen Telefonhörer in der Hand. »Entschuldigen Sie, Herr Rath, ein Gespräch für Sie«, sagte er, »es scheint äußerst dringend zu sein. Ein Herr Gräf ...«

            Rath nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Reinhold?«, fragte er in die Sprechmuschel.

            »Gereon, du hast recht gehabt!« Der Kriminalsekretär klang etwas gehetzt. »Goldstein ist gerade mit dem Aufzug hier unten angekommen und geht jetzt in den Tunnel.«
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                Als er wieder zu sich kam, wusste er zunächst nicht, was geschehen war, spürte nur den Schmerz in seinem Schädel, einen dröhnenden Schmerz, laut wie die S-Bahn, wenn man genau unter der Brücke stand. Dann erst bemerkte er die Musik, eine Musik, die der Schmerz, der nun langsam nachließ, bislang übertönt hatte. Irgendjemand sang, und er kannte diese Stimme, aber er konnte nicht sehen, wer da sang, er musste die Augen aufschlagen, und als er das tat, sah er immer noch nichts, nur ein unbestimmtes, verschwommenes, schmutziges Grau. Er musste seine Augen förmlich zwingen zu fokussieren, erst dann erkannte er den vertrauten grauen Kittel, den er immer im Laden trug, und der war voller Blut. Als Kalli merkte, dass er da auf seinen eigenen Schoß glotzte, hob er den Kopf. Auf dem Plattenspieler drehte sich eine Platte, und nun erkannte er auch den Schlager wieder, der da aus dem Lautsprecher brüllte, viel zu laut, viel lauter, als Kalli seine Platten sonst zu hören pflegte.

            Dann sah er die blaue Gestalt gleich neben dem Plattenspieler auf dem Sofa sitzen, auf dem er sonst immer sein Nickerchen machte, und mit dem Gesicht, das er nun erblickte, meldete sich endlich auch die Erinnerung.

            Da war dieser Bulle in seinen Laden gekommen, ein Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, nicht in seinem Laden und auch nicht im Viertel, dabei kannte er alle Schupos, die hier ihre Runden drehten. Ein Neuer, hatte er zunächst gedacht, ein Frischling, der würde die Regeln auch noch lernen. Dass man in Kallis Laden am besten nicht zu gründlich herumschnüffelte, wollte man es sich nicht mit der Berolina verderben. Der unbekannte Schupo hatte eine Armbanduhr aus dem Regal genommen, ein billiges Blechding, einer von den Ladenhütern, nicht so edle Ware, wie Alex sie aus dem KaDeWe angeschleppt hatte – und die er sowieso niemals im Laden ausstellen würde. Auf die freundliche Begrüßung hatte der Bulle überhaupt nicht reagiert, hatte nur diese Uhr in der Hand gehalten, hatte mit den Fingern in das Armband gegriffen, dass das Ziffernblatt nach außen zeigte, und die völlig bewegungslosen Zeiger angeglotzt, als sei diese beschissene Uhr, von der Kalli nicht einmal mehr wusste, woher er sie hatte, das Wertvollste unter der Sonne, und sich dabei langsam, Schritt für Schritt, dem Tresen genähert. »Möchte wetten, die ist irgendwo geklaut«, genau diesen Satz hatte er gesagt, als er am Tresen angekommen war, mehr nicht, und Kalli hatte sich in seiner Vermutung bestätigt gefühlt, es mit einem Frischling zu tun zu haben, dem man erst einmal Manieren beibringen musste. Ein Anruf bei Lenz, und die Sache wäre geritzt, die Berolina würde das Großmaul schon kleinkriegen. So hatte Kalli gedacht und sich von dem Schupo nicht einschüchtern lassen. Aber dann war etwas passiert, mit dem er nicht gerechnet hatte. Der Bulle, direkt vor dem Tresen stehend, ein undefinierbares Grinsen auf dem Gesicht, hatte zugeschlagen, ohne Vorwarnung, mit der Rechten, mit der Uhr, die er nun wie einen Schlagring auf den Knöcheln sitzen hatte. Den ersten Schlag hatte er mitten im Gesicht gelandet, und Kalli hatte gehört, wie die Nase brach, hatte das Blut gespürt, das plötzlich aus ihm herausschoss. Er war nach hinten getaumelt gegen die Regale und hatte noch immer nicht ganz verstanden, was da passierte, da hatte der Bulle schon wieder vor ihm gestanden, ihn an seinem grauen Kittel derart brutal nach oben gezerrt, dass gleich mehrere Knöpfe abgerissen waren, und den nächsten Schlag gesetzt, so genau auf die Kinnspitze, dass es Kalli nach einem kurzen Aufblitzen des Schmerzes schwarz vor Augen wurde.

            Wie lange er ohne Bewusstsein gewesen sein mochte, konnte er nicht sagen, draußen schien es jedenfalls noch hell zu sein, aus dem Laden drang Licht durch die Türritze. Vorsichtig hob er den Kopf, langsam, um den Schmerz nicht herauszufordern. Der Schupo hatte es sich bequem gemacht, den Tschako vom Kopf genommen und neben sich aufs Sofa gelegt. Da saß dieser Mann in seinem Hinterzimmer, auf seinem Sofa und hörte seine Musik. Hatte der überhaupt eine Ahnung, wie die Berolina ihn fertigmachen würde, wenn sie von dieser Sache erfuhr?

            Kalli konnte es immer noch nicht fassen, dass er sich so hatte überrumpeln lassen. Er hatte geglaubt, mit allen Wassern gewaschen, jedem einzelnen Tagedieb hier im Samariterviertel überlegen zu sein. Keiner, der es wagen würde, den kleinen Laden auszurauben, wo doch alle Welt wusste, dass eine geladene Weltkriegspistole griffbereit unter dem Ladentisch lag. Dieser Schupo schien von der Pistole nichts gewusst zu haben. Oder sie schien ihm schnuppe zu sein.

            Kalli wollte sprechen, um dem Kerl seine Situation zu erklären, aber seine Zunge klebte am Gaumen fest, er brachte nur ein schmatzendes Stöhnen heraus.

            »Na, du schwule Judensau«, sagte der Schupo, »endlich aufgewacht?«

            Kalli musste erst mal Speichel sammeln, um seine Zunge wieder in Bewegung zu bringen. »Ich bin doch kein Jude«, protestierte er, als sei dies die wichtigste Tatsache, die er hier und jetzt klarzustellen hätte. Er dachte noch über die Dämlichkeit seiner Antwort nach, da bemerkte er, dass der Schupo sich direkt vor ihm aufgebaut hatte.

            »Und warum«, sagte der Schupo, »stehst du dann in so einem gottverdammten Judenladen?«

            Der Bulle stand so nah, dass Kalli den Schweiß im Gewebe der blauen Uniform riechen konnte. Und wieder kam der Schlag ohne Vorwarnung. Diesmal in die Magengrube. Kalli hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, instinktiv wollten seine Hände den Bauch schützen, doch er konnte sich nicht regen. Erst jetzt merkte er, dass der Kerl ihn gefesselt haben musste.

            »Was soll das?«, japste er, als er endlich wieder Luft bekam, »was zum Teufel soll das?«

            Der nächste Schlag traf genau dieselbe Stelle. Der Würgereflex stülpte Kallis Magen um, ein Teil seines Mageninhalts landete im Mund, er schluckte den säuerlich schmeckenden Brei wieder runter und unterdrückte den erneut einsetzenden Würgereiz. Was, zum Teufel, war das für ein Arschloch?

            »Erstes Gebot: Du sollst nur reden, wenn du gefragt wirst«, sagte der Schupo.

            Kalli wartete darauf, gefragt zu werden, doch der Mann ging schweigend zum Plattenspieler und nahm die Nadel von der Platte, dass es brutal durch den Lautsprecher kratzte.

            Dann wurde eine Frage gestellt, aber nicht von dem Schupo, der sich jetzt wieder auf das Sofa neben seinen Tschako gesetzt hatte, sondern von einem Mann, der an der Tür stehen musste, die weiter nach hinten führte.

            »Was meinst du, Kalli, warum wir hier sind?«

            Kalli drehte den Kopf so weit es ging, doch es reichte nicht, um den Fragesteller zu sehen. Am meisten erschrak er darüber, dass sie seinen Namen kannten, sogar seinen Spitznamen. Und mit einem Mal wusste Eberhard Kallweit, dass er wirklich ernsthaft in der Klemme steckte. Die Berolina konnte ihm in dieser Sache nicht helfen. Er hatte die Situation vollkommen falsch eingeschätzt; der Blaue war hier nur der Mann mit den Muskeln, Kallis eigentliches Problem war der andere, der Mann, dem diese Stimme gehörte. Der namenlose Mann, den Kalli für sich immer Stephan genannt hatte, nach dem Amt der Telefonnummer, unter der er ihn angerufen hatte. Wie zum Teufel hatte der seinen Laden gefunden?

            Lenz oder die Berolina mussten ein falsches Spiel getrieben haben, sonst hätte er diese Stimme hier in seinen eigenen vier Wänden niemals hören dürfen, jedenfalls nicht ohne die schützende Distanz eines Telefonkabels. Er wusste nichts von Stephan, nicht wie er aussah, nicht wie er hieß, aber es musste ein Bulle sein, ein Bulle, dem die Berolina vertraute, den sie wahrscheinlich sogar bezahlte, jedenfalls hatte Lenz ihm diese Telefonnummer gegeben, um die Rotzlöffel loszuwerden, und Kalli hatte angerufen. Stephan hatte sich nicht mit Namen gemeldet, und auch Kalli hatte nie etwas von sich preisgegeben, auch vorhin nicht, als er gleich nach Alex’ überraschendem Besuch hinüber zum S-Bahnhof gegangen war und den Anschluss noch einmal verlangt hatte, weil es die einzige Verbindung zu Stephan war, die er kannte. STEPHAN
                 1701. Er hatte sich beinah erschrocken, als der Mann schon beim ersten Anruf an den Apparat gegangen war. Doch dann hatte Kalli mit dem ganzen Mut des Unsichtbaren ein bisschen auf den Putz gehauen. Die Nachricht von Bennys Tod hatte ihn schon heute Morgen schockiert, als er davon in der Zeitung gelesen und eins und eins zusammengezählt hatte. Und dann hatte Alex ihn mit ihrer Version der Geschichte in seinem Verdacht nur bestätigt. Den Tod des Jungen hatte er nicht gewollt, den konnte auch die Berolina nicht gewollt haben; nein, es war ganz allein die Schuld der Bullen! Und die sollten für ihre Schuld bezahlen!

            Die Stimme hatte böse geklungen, von Anfang an, aber das konnte Kalli nicht jucken, er war ja unsichtbar. »Warum zum Teufel rufst du mich an«, hatte die Stimme geschimpft. »Die Sache ist durch. Du kennst diese Rufnummer nicht mehr.«

            »So war das aber nicht abgemacht! Die Rotzlöffel sollten hinter Gitter, so sollte das laufen. Von Toten war keine Rede.«

            »Wie das Ganze laufen sollte und wie es gelaufen ist, das hat dich überhaupt nicht zu interessieren. Das mit dem Toten ist eben passiert. Ein Unfall.«

            »Das war kein Unfall. Das war Mord. Ich habe Zeugen. Ich kenne Reporter, die würden für so eine Geschichte eine Menge Geld bezahlen: Polizist mordet Minderjährigen!«

            
                Das kurze Schweigen am anderen Ende der Leitung hatte Kalli nur bestärkt. Alex musste die Wahrheit erzählt haben.

            »Worauf willst du hinaus? Du hast dein Geld bekommen, jetzt bist du aus der Sache raus.«

            »Vielleicht war es nicht genügend Geld.«

            Die Stimme schwieg einen Augenblick. »Wir sollten darüber reden«, meinte sie dann. Sie klang überhaupt nicht mehr sauer, das schlechte Gewissen schien sie kleinlaut gemacht zu haben. »Sollen wir uns irgendwo treffen?«

            »Von wegen treffen. Ich rufe Sie wieder an!«

            Damit hatte Kalli eingehängt. Und gedacht, dass noch genügend Zeit sei, genauere Pläne zu schmieden, wie viel er überhaupt verlangen und wie das Geld übergeben werden sollte.

            So hatte er gedacht. Hätte er gewusst, welche Folgen dieses kurze Telefonat haben sollte, er hätte das Geschäft für ein paar Wochen dichtgemacht und wäre zu seinem Bruder aufs Land gefahren. Nun aber saß er hier, fest verschnürt im Hinterzimmer seines eigenen Ladens, und verfluchte den Tag, an dem er sich darauf eingelassen hatte, Alex und Benny für ein paar lausige Kröten zu verpfeifen, nur weil sie der Berolina lästig geworden waren: zwei Straßengören, die größenwahnsinnig werden, sämtliche Kaufhäuser ausräumen, die Polente aufschrecken und die Preise verderben. Und die Berolina war nun einmal ein wichtigerer Geschäftspartner als Alex und Benny. Ein paar Jahre Knast, so hatte Kalli gedacht, würden den beiden eigentlich ganz gut tun, diesen Rotzgören.

            »Kalli, so schweigsam kenne ich dich ja gar nicht. Redest doch sonst wie ein Wasserfall. Oder brauchst du zum Reden ein Telefon? Dann hättest du dir eins anschaffen sollen, müsstest dann nicht immer zum Telefonieren in den S-Bahnhof.«

            Die Stimme stand jetzt direkt hinter ihm und klang genauso ruhig wie am Telefon, wirkte durch ihre unmittelbare Nähe aber tausendmal bedrohlicher.

            »Ihr Freund hier poliert einem ja gleich die Fresse, wenn man was sagt. Sind das jetzt die neuen Polizeimethoden?«

            »Es gibt in der Tat ein paar neue Polizeimethoden. Aber das wollte ich mit dir nicht erörtern. Du weißt bestimmt, warum ich hier bin.«

            »Mein Anruf vorhin?« Kalli schüttelte den Kopf, unwillig, als wolle er die ganze Szene, die ganze, für ihn so unangenehme Situation, nicht wahrhaben. »War doch nur ein kleiner Spaß.«

            »Ich hab dich aber gar nicht lachen hören.«

            »Ich verpfeif doch keinen. Habe ich noch nie gemacht. Können Sie alle in der Gegend fragen.«

            »Ich glaube, jetzt machst du gerade Spaß, oder? Soll ich jetzt lachen?«

            »Mit den beiden Rotzlöffeln, das war was anderes, die waren doch kriminell. Glauben Sie mir, ich hab nicht vor, die Geschichte zu erzählen, damit reite ich mich doch selber rein, häng doch selber mit drin.«

            Es dauerte einen Moment, bevor die Stimme antwortete. »Weißt du was«, sagte sie, »ich glaube dir tatsächlich. Du wirst nicht zur Zeitung gehen, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

            Kalli fühlte sich so erleichtert, dass er trotz seiner unbequemen Lage beinah euphorisch wurde. »Nein, werde ich nicht«, sagte er, »ganz bestimmt nicht; ich kenn doch auch gar keinen bei der Zeitung!«

            Wieder schwieg die Stimme, und Kalli fühlte sich fast so unbehaglich wie zu Beginn ihres Gesprächs. »Was wollen Sie denn noch?«, fragte er. »Binden Sie mich wieder los. Ich hab Durst.«

            »Eine Sache noch, dann kriegst du was zu trinken.« Stephan musste wieder hinten an der Tür stehen, dem Klang der Stimme nach zu urteilen. »Du hast von Zeugen gesprochen. Sag mir die Namen, und du bist mich wieder los. Und meinen Freund hier auch.«

            Kalli schaute irritiert zu dem Schupo, der wieder vom Sofa aufgestanden war und angefangen hatte, die Fotos an der Wand zu betrachten.

            »Du meintest den anderen Jungen, nicht wahr?«, fuhr der Mann an der Tür fort, »den, der uns entkommen ist. Hat er dich besucht? Wollte er Kapital aus der Sache schlagen? Hat er dir diese Märchen erzählt?«

            Sie wussten nicht einmal, dass Alex ein Mädchen war! Tolle Bullen! Ha! Taten so wichtig, und dann so was! Kalli hätte am liebsten laut gelacht, aber daran hinderte ihn dann doch das Gefühl der Hilflosigkeit, das sich immer stärker in ihm breitmachte, je länger er gefesselt dasaß. Warum banden sie ihn nicht endlich los? Er hatte doch sowieso keine Chance abzuhauen!

            
                »Der andere Junge?«, sagte er und zuckte mit den Achseln, so gut das mit den Fesseln ging. »Nee, der war nicht hier. Weiß wahrscheinlich, dass er sich hier besser nicht blicken lässt.«

            »Wie kommt es nur, dass ich dir nicht glaube?« Obwohl Kalli ihn nicht sah, war er sicher, dass Stephan bei diesen Worten den Kopf schüttelte. »Aber das spielt auch keine Rolle. Sag mir einfach, wo ich den Kerl finde, mehr will ich nicht wissen.«

            »Keine Ahnung. Kenn die Rotzlöffel doch selber nicht. Haben mir einmal was verkauft. Und ihre Adresse habense nun nicht gleich dagelassen.«

            Der Mann hinter ihm sagte nichts mehr. Der Blaue jedoch hörte auf, Kallis Fotos zu betrachten, und ging wieder zum Plattenspieler, ließ den Tonarm auf die Platte fallen, dass er mit hässlichen Geräuschen auf- und absprang, bevor er endlich die Rille gefunden hatte. Dieses Schwein! Versaute ihm noch die schönen Platten! Und wie laut! Endlich drehte er am Lautstärkeregler. Aber nicht leiser, wie Kalli gedacht hatte, sondern noch lauter, bis zum Anschlag. Adieu, mein kleiner Gardeoffizier, adieu, adieu ... Richard Tauber sang so laut, wie Kalli ihn noch nie gehört hatte, und der Bulle kam näher und grinste. Genauso wie vorhin, als er das erste Mal zugeschlagen hatte.
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                Der Lärm der Stresemannstraße mit ihrem Autohupen und dem Brummen der Busse war Rath tausendmal lieber als das einschläfernde Stimmengemurmel in der Hotelhalle. Hinter den Bäumen des Askanischen Platzes ragte der Backsteinkoloss des Anhalter Bahnhofs in den graublauen Himmel. Rath hatte die Straße überquert und dabei die beiden Treppenaufgänge im Blick gehalten, die direkt auf die Straße führten, einer gleich vor dem Hotel, zu dem er sich immer wieder umdrehen musste, ein zweiter an der Südostecke des Bahnhofs. Keine U-Bahntreppen, sondern Ausgänge des Fußgängertunnels, der vom Excelsior direkt in den Anhalter Bahnhof führte, der ganze Stolz des Hotels; keine Werbebroschüre vergaß, ihn zu erwähnen. Dass Goldstein diesen Fluchtweg gleich am ersten Tag entdeckt hatte – alle Achtung! Gut, dass er Gräf dort postiert hatte.

            Rath fragte sich schon, wo Goldstein bleiben mochte, da sah er ihn aus der Erde kommen. An der Möckernstraße, direkt am Bahnhof. Der Ami trug dieselbe Kleidung wie vorhin, den luftigen sandfarbenen Anzug, einen dazu passenden Hut und einen hellen Trenchcoat. Oben am Ende der Treppe blieb er stehen und schaute sich eine Weile um. Rath machte keinerlei Anstalten, sich zu verstecken, sollte Goldstein ihn ruhig sehen. Dann würde er vielleicht aufgeben und ins Hotel zurückkehren.

            Der Ami steuerte bereits den Taxistand vor dem Bahnhof an, da kam auch Gräf aus der Unterwelt, ein wenig außer Atem, und suchte sein Zielobjekt. Rath fing den Kriminalsekretär ab.

            »Sieht aus, als würde unser Mann ein Taxi nehmen«, sagte er. »Ich bleib an ihm dran, geh du ins Hotel zurück, Plisch und Plum kommen in ’ner knappen Stunde zur Übergabe.«

            Gräf nickte nur und machte kehrt. Als Rath sich wieder dem Taxistand zuwandte, hatte er Goldstein verloren. Da löste sich ein Großtarifwagen aus der Reihe und rollte zur Stresemannstraße, an der bereits andere Kraftdroschken darauf warteten, sich in den fließenden Verkehr einzufädeln. Rath erkannte einen sandfarbenen Hut im Fond, glaubte sogar zu sehen, wie Goldstein kurz die Hand hob, als winke er.

            Der Kommissar hatte seinen Buick direkt am Bahnhof geparkt; er merkte sich die Taxinummer und spurtete los, die Wagenschlüssel in der Hand. Als er endlich im Auto saß und startete, bog Goldsteins Taxi gerade auf die Stresemannstraße. Sie fuhren Richtung Potsdamer Platz. Rath gab Gas, überholte einen Opel, der auf Parkplatzsuche war, und folgte dem Taxi. Er hatte einen Großtarifwagen im Visier, ohne sich ganz sicher zu sein, ob das wirklich Goldsteins Taxi war, doch Meter um Meter kam er näher heran. Am Potsdamer Platz hatten sie Rot, und er kam dem Wagen so nah, dass er die Nummer wieder lesen konnte. 7685. Ja, das war er!

            Die Ampel sprang auf Grün und es ging weiter, die Bellevue­straße hinunter über den Kemperplatz, dann in die Tiergartenstraße. Rath blieb dran. Als er schon vermutete, dass sich der Amerikaner in den Westen bringen ließe, bog das Taxi plötzlich und ohne Winker nach rechts, dem Großen Stern entgegen. Nun war klar, dass Goldstein ihn entdeckt hatte. Im Kreisverkehr versuchten sie, ihn loszuwerden, fuhren erst einmal ein paar Runden Karussell, um dann plötzlich auf die Charlottenburger Allee abzubiegen, doch Rath blieb dran, hatte das Taxi vor dem Brandenburger Tor wieder eingeholt. Was Goldstein dem Fahrer für diese Manöver zahlen mochte? Rath ließ sich nicht abhängen, er folgte dem wildgewordenen Taxi, das sich unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln, soweit Rath sie kannte, immer weiter in den Osten mäanderte.

            Nach einer Dreiviertelstunde, nach einer Odyssee quer durch Weißensee und Pankow, war die wilde Jagd plötzlich vorbei. Im tiefsten Wedding, sie waren gerade in irgendeine Seitenstraße abgebogen, fuhr das Taxi plötzlich rechts ran und hielt direkt neben dem Bordstein, so plötzlich, dass Rath beinah weitergefahren wäre. Er zog den Buick links rüber, parkte auf der anderen Straßenseite und hielt das Taxi im Blick. Das Taxameter musste inzwischen astronomische Summen anzeigen. Es dauerte einen Moment, und Rath rechnete eher damit, die Jagd gleich fortzusetzen, da stieg Goldstein aus. Er schaute sich kurz um, als müsse er sich erst vergewissern, auch wirklich am Ziel zu sein, dann setzte er den Hut auf, stiefelte zielstrebig und direkt auf eine Eckkneipe zu, öffnete die Tür und war verschwunden. Das Taxi blieb stehen, mit laufendem Motor.

            Rath überlegte nur kurz, ob das womöglich eine Finte sein könnte, dann stieg er aus, überquerte die Straße, die Kneipentür immer im Blick, und hielt seine Marke ans Taxifenster. Der Fahrer klappte die Scheibe runter und schaute überrascht.

            »Ja bitte, Herr Kommissar?«

            »Ihr Fahrgast, hat der Ihnen gesagt, wie lang Sie ungefähr warten sollen?«

            »Hat er.«

            »Und? Wann kommt er zurück?«

            Der Mann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

            Die Gemütsruhe des Fahrers ging Rath auf die Nerven. »Hat er Ihnen nun gesagt, wie lange Sie warten sollen, oder hat er nicht?«

            »Man immer mit die Ruhe, der Herr! Ick soll so lang warten, bis det Taxameter auf zwanzich steht, hat er gesagt.«

            
                »Was soll denn das für einen Sinn haben?«

            »Weeß ick doch nich.« Der Mann zeigte noch ein Achselzucken. »Ick weeß nur, im Moment steht’s uff zwölffuffzich. Und bezahlt hat er schon, also warte ick, allet andere juckt mir nich.«

            Rath schlug vor Wut auf das Autodach und ließ das Taxi stehen. Der Fahrer rief noch irgendetwas, das Rath nicht verstand, er war schon bei der Eckkneipe angelangt, die den vertrauenerweckenden Namen Rote Laterne trug. Bierdunst schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Er blinzelte in das Halbdunkel und erkannte eine Gaststube, die sich ins Unendliche streckte, ein dunkler Schlauch, in dem die Theke leuchtete wie eine Verheißung. Nur wenige Gäste, allesamt Männer, die meisten saßen am Tresen. Einer schien sich nur noch mühsam auf seinem Barhocker halten zu können, aber selbst der Betrunkene drehte seinen Kopf, um den Eindringling zu begutachten. Nur die Frau am Ausschank zapfte weiter ihr Bier, ohne aufzusehen. Den Ami konnte Rath nirgends entdecken.

            »Hier muss ein Mann durch sein«, sagte er. Seinen Ausweis zeigte er nicht, der war in dieser Gegend keine Empfehlung. Die Männer an der Theke schwiegen. Rath wandte sich an die Wirtin: »Ist hier ein Mann durch?«

            Die Frau, die ein wenig zerbrechlich wirkte, zapfte in aller Ruhe das Bier fertig, bevor sie auf seine Frage reagierte. Mit einem langsamen, kaum merklichen Nicken. »Is aber schon ’ne Weile her.« Sie zeigte nach hinten. »Hat nach den Toiletten gefragt.«

            In dem schmalen, dunklen Gang roch es nach Pisse. Rath hielt den Atem an und riss die Toilettentür auf, obwohl er nicht erwartete, Goldstein hier am Pissoir zu finden. Er vergewisserte sich kurz, dass auch die Kabine leer war, dann rannte er weiter, bis er auf den Hof gelangte. Von Goldstein keine Spur. Rath hetzte durch ein großes Tor, das direkt auf die Straße führte, allerdings nicht die, von der er gekommen war, eine breite Straße mit vielen Passanten. Reinickendorfer Straße las er auf dem Schild. Und dann hatte er Goldstein wieder entdeckt. Der helle Hut war einfach zu elegant für diese Gegend, wo die meisten Menschen einfach nur eine schlichte Mütze trugen. Der Ami lief zum Nettelbeckplatz, kurz vor der S-Bahn-Brücke überquerte er den Fahrdamm, Rath glaubte schon, er laufe zum S-Bahnhof hoch, doch Goldstein bog in die Lindower Straße, die ebenso heruntergekommen aussah wie die Straße, in der das Taxi wartete. Hatte Goldstein sich verlaufen? Das würde er dem Ami gönnen!

            Doch der machte nicht den Eindruck eines verirrten Touristen. Zielstrebig steuerte er die Müllerstraße an und lief dort die Treppen zur U-Bahn runter. Rath musste einen Schritt zulegen, um mitzuhalten.

            Auf dem Bahnsteig sah er ihn wieder, gerade fuhr eine U-Bahn ein. Rath hielt Goldstein im Blick, und auch der hatte seinen Verfolger bereits entdeckt, setzte ein Grinsen auf, machte aber keinerlei Anstalten, in die Bahn zu steigen. Rath hielt sich nah an einer Tür, bereit, jeden Moment hineinzuspringen, sollte es nötig sein. Das »Zurückbleiben!« des Stationsvorstehers kam über die Lautsprecher und wirkte auf Goldstein wie ein Startschuss. Er hechtete in den Zug, und Rath tat es ihm gleich, schaffte es gerade noch in einen Dritte-Klasse-Wagen, da fuhr der Zug an, und die Türverriegelung rastete ein.

            »Ihnen hamse wohl ins Jehirn jeschissen«, maulte ein schlecht gelaunter Arbeiter, dem Rath auf den Fuß getreten war, »könnense nich uffpassen?«

            »’tschuldigung«, murmelte Rath. Schwartzkopffstraße hieß die nächste Station, sie fuhren Richtung Süden. Rath steckte seinen Kopf aus der Tür, doch Goldstein stieg nicht aus. Er konnte den Ami nicht anders im Blick halten, Goldstein saß in der zweiten Klasse, da gab es im Zug keine Verbindung. Als das »Zurückbleiben« ertönte, war er immer noch nicht ausgestiegen, erst im letzten Moment zog Rath seinen Kopf wieder ein.

            »Sie sind mir ja’n komischer Vogel«, meldete sich der Arbeiter wieder. »Weeß nich ob rin oder raus oder was?«

            Am Stettiner Bahnhof stieg der Mann aus, und Rath hatte Ruhe vor seinen Bemerkungen. Die übrigen Fahrgäste schauten nur komisch, wenn Rath bei jeder Station erneut an die Tür trat, den Ein- und Aussteigenden dabei im Weg stand und sich den ein oder anderen Rempler einhandelte. Goldstein blieb noch eine ganze Weile im Zug, erst im Bahnhof Kochstraße sah Rath ihn aus der Bahn steigen. Er musste sich nicht beeilen, der Mann spazierte seelenruhig zum Aufgang, blieb am Fuß der Treppe sogar stehen und wartete auf seinen Verfolger.

            
                »Na, Herr Kommissar«, sagte er, als Rath ihn erreicht hatte, »ist ja eine ganz schön große Stadt, Ihr Berlin.«

            Scheinbar einträchtig stiegen sie die U-Bahntreppe hoch, der Gangster und der Kommissar.

            »Wenn Sie eine Stadtrundfahrt machen wollen«, sagte Rath, »empfehle ich Ihnen einen von Käses Reisebussen, da sehen Sie mehr für weniger Geld. Und bekommen gratis noch ein paar Erklärungen dazu.«

            »Danke für den Hinweis. Werd’ ich mir merken. Begleiten Sie mich dann auch wieder?«

            »Immer gerne.« Rath lächelte säuerlich.

            Sie waren oben auf der Friedrichstraße angelangt. Es hatte bereits zu dämmern begonnen, die ersten Läden hatten ihre Leuchtreklamen eingeschaltet.

            »Begleiten Sie mich zurück zum Hotel?«, fragte Goldstein. »Soll von hier aus nicht weit sein, meinte der Taxifahrer.«

            »Aber gern. Ich werde alles tun, um Ihnen den Aufenthalt in unserer Stadt so unangenehm wie möglich zu machen.«

            Goldstein schüttelte den Kopf. »Ist das die berühmte Berliner Gastfreundschaft?«

            »Wir haben es nun mal nicht gern, wenn einer wie Sie in unserer Stadt unterwegs ist. Das hier ist nicht Chicago.«

            »Ich bin der böse schwarze Mann in einer Stadt voller unschuldiger Engel? Wollen Sie das damit sagen? Machen Sie sich nicht lächerlich.«

            »Ich will gar nichts sagen. Ich will nur, dass Sie mir nicht entwischen. Solange mir das gelingt, bin ich zufrieden.«

            Sie hatten die Wilhelmstraße erreicht, und Goldstein blieb an der Straßenecke stehen, direkt vor dem Prinz-Albrecht-Palais. Seelenruhig klopfte er eine Camel aus der Schachtel und zündete sie an, bevor er antwortete. »Wer sagt denn, Officer, dass ich Ihnen überhaupt entwischen wollte?«
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                Die Sonne war schon hinter den Dächern versunken und schickte nur noch ein letztes Glimmen über den Horizont. Wie friedlich die Stadt von hier oben wirkte, wie weit der Blick reichte. Schlosskuppel, Dom und Rathausturm schienen zum Greifen nah, noch näher allerdings die dunklen Dächer und Ziegelmauern des Frauengefängnisses. Rechts ragten die Baumwipfel des Friedrichshains über die Dachfirste und schaukelten leise im Wind. Alex saß direkt neben dem Dachfenster und rauchte eine Manoli, mit jedem Zug saugte sie den Rauch so tief in sich hinein, als wolle sie alles absorbieren, als solle nichts von dieser Zigarette jemals wieder nach außen dringen. Sie versuchte, ihre Wut wegzurauchen, aber es gelang ihr nicht.

            Die erste Zigarette aus dieser Blechdose hatten sie sich noch geteilt. Gerade einmal zwei Tage war das her, und doch kam es ihr vor wie ein Bild aus einem anderen Leben: Benny, der vor ihr stand und sie anlächelte, so unsicher und so verliebt. Verdammt! Sein schüchterner Annäherungsversuch, der verunglückte Versuch eines Kusses. Und sie hatte ihm einen Korb gegeben. Das Letzte, was sie ihm gegeben hatte, kurz vor seinem Tod: ein verdammter Korb.

            Sonst hatten sie immer zusammen hier gesessen, hier oben auf dem Dach, und sich eine Zigarette geteilt, immer vor dem Schlafengehen, jeden Abend, den sie in Wohnung B verbrachten. Sie mussten hier draußen rauchen, kalter Zigarettenrauch konnte verräterisch sein. Wohnung B, das war eigentlich ein verwaister Verschlag auf einem Dachboden in der Büschingstraße, in einem Hinterhaus, in dem die meisten Wohnungen leer standen, ein perfekter Unterschlupf, an heißen Tagen manchmal etwas zu warm, aber sonst ideal. Benny hatte ihn aufgetan, weiß der Teufel wie, aber er hatte immer einen Riecher gehabt für eine geeignete Bleibe. Nur ganz selten in den letzten Monaten hatten sie wirklich draußen schlafen müssen. Und irgendwas hatten sie immer zu rauchen gehabt, und wenn sie sich aus zusammengesuchten Kippenresten eine neue gedreht hatten.

            Ein letzter Rest Tageslicht leuchtete im Westen über die Dächer. Unten im Hof war es schon dunkel, die meisten Leute lagen in ihren Betten. Alex schnippte den Zigarettenstummel hinunter und verfolgte seine Flugbahn. Wie ein abstürzendes Glühwürmchen trudelte die Glut hinab in die Finsternis.

            Ja, sie hatten wirklich verdammtes Glück gehabt in den letzten Wochen, und eigentlich hatte Alex geahnt, dass das Schicksal, oder welche Macht sonst für diese Dinge zuständig sein mochte, irgendwann die Rechnung präsentieren würde. Das konnte doch nicht gut gehen, zu viel Glück, das konnte niemals gut gehen. Und es war nicht gut gegangen, sie hatten bezahlen müssen, Benny sogar mit dem Leben. Als sei das ganze Glück der letzten Wochen nur eine Leihgabe gewesen, ein Kredit mit viel zu hohen Zinsen.

            Und Kalli, die Ratte, hatte sie mit einem Zwanziger abgespeist, mit einem lumpigen Zwanziger! Der würde sich noch umschauen, der Geizkragen, der würde sich noch wünschen, er hätte ihr mehr gegeben. Ihr Entschluss stand fest. Heute Nacht noch musste es passieren. In einer Stunde würde es dunkel genug sein, sie könnte schon einmal in die Straßenbahn steigen und hinüberfahren. Ohne Zigaretten gab es ohnehin keinen Grund, noch länger auf dem Dach zu sitzen.

            Alex wollte gerade durch das Fenster wieder hineinklettern, da ertönte ein helles, blechernes Scheppern, ihr Alarmsystem, ein paar Blechbüchsen, die Benny per Wäscheleine mit der Tür unten am Fuß der Dachbodentreppe verbunden hatte, gleich nachdem sie eingezogen waren. Und dann hörte sie auch schon Schritte auf der Treppe. Scheiße, wer wollte denn um diese Uhrzeit noch auf den Dachboden? Ruckzuck zog sie ihre Beine, die schon über dem Boden gebaumelt hatten, wieder hinaus und rückte von der Fensteröffnung weg. Keine Sekunde zu spät, die Dachbodentür öffnete sich, und plötzlich begann jemand zu sprechen. Die Stimme klang so laut, als stünde der Mann direkt neben ihr.

            »Was wollense denn jetzt gesehen haben, Frau Karsunke? Hier is doch allet duster.«

            »Na, dieset Gör. Is hier ruff und jehört nich ins Haus.«

            Das Licht ging an. Alex machte sich ganz steif und wagte kaum noch zu atmen. Die Vierzig-Watt-Birnen der Dachbodenbeleuchtung warfen einen gelblichen Schimmer auf die Dachziegel.

            »Sindse da ganz sicher? Sieht mir nich so aus, als wäre hier jemand.«

            
                »Habse doch gesehen. Und nicht das erste Mal. Da stimmt was nicht.«

            Alex hatte den Hauswart noch nie einen Ton reden hören, aber sie wusste, dass er es war, sie sah sein rotes Gesicht bei jedem Wort vor sich. Jetzt fing er an zu rufen. »Hallo! Ist hier jemand?«

            »Wird sich wohl verstecken. Wat denn sonst? Müssense schon ’n bisschen nachkieken, Herr Ebers.«

            Der verwaiste Verschlag mit der Nummer vierzehn befand sich ganz am Ende des Ganges. Tagsüber stellten sie die Matratzen immer an die Wand, packten die Schlafsäcke und ihren Krempel weg und türmten alles mögliche Gerümpel davor, damit es aussah, als habe der letzte Mieter seinen Verschlag nicht ganz leer geräumt. Alex hörte die Lattentüren knarzen, eine nach der anderen.

            »Bleiben Sie man bei die Treppe, Frau Karsunke, damit uns niemand entwischen kann.«

            Der Gedanke an Flucht, vorbei an den beiden die Treppe runter, verschwand genauso schnell wieder aus Alex’ Kopf, wie er gekommen war. Stattdessen klebte sie stocksteif am Dach, direkt neben der Dachgaube. Einfach ruhig bleiben, die würden Wohnung B schon nicht entdecken. Und in einer halben Stunde wären sie wieder verschwunden, lägen in ihren Betten, und Alex könnte ohne Gefahr die Treppe hinunter und aus dem Haus.

            Verdammt! Vor wenigen Tagen hatte sie Benny gefragt, ob es nicht langsam Zeit würde für eine neue Bleibe, aber der hatte abgewiegelt, ein paar Tage seien noch drin, dann würden sie sich eine richtige Wohnung mieten, von dem KaDeWe-Geld, das Kalli ihnen in Aussicht gestellt hatte, und Alex hatte sich von seinen Worten einlullen lassen, sie hatte ja auch nur ein komisches Gefühl gehabt, was die Wohnung B anging, sonst nichts. Hätte sie doch auf ihr komisches Gefühl gehört!

            »Sehense, hab ick doch jesacht, hier ist nischt«, hörte sie den Hauswart sagen. »Das Mädel ist vielleicht wirklich bei Grünbergs. Wie se jesacht hat.«

            »Bei Grünbergs schlafen doch schon alle, und die ist vor zwei Stunden die Treppe hoch und nicht wieder zurück.«

            »Hier ist jedenfalls niemand.«

            »Dann vielleicht doch eine von den leeren Wohnungen.«

            »Die sind doch alle abgeschlossen. Hörense, Frau Karsunke, Sie haben mir aussen Schlaf jeklingelt, ick bin mit ruff, jetzt is aber auch Feierabend. Hier ist nischt!«

            »Und das Fenster?«

            »Wie?«

            »Da, das Dachfenster. Ist nur angelehnt.«

            »Wird einer gelüftet haben beim Wäscheaufhängen.«

            Alex hörte, wie sich die Schritte näherten. Scheiße, hoffentlich kam der Mensch nicht aufs Dach! Sie machte sich ganz steif, wenn er sie jetzt sehen wollte, müsste er schon selber rausklettern. Sie hörte die Fensterscharniere knarren. Doch es wurde nicht zur Gänze geöffnet, es wurde geschlossen, wie ihr das Zuschnappen des Riegels verriet. Der Blödmann von Hauswart hatte sie ausgesperrt.

            Sie hörte die Stimmen kaum noch, aber nach wenigen Minuten ging drinnen auf dem Dachboden das Licht aus. Sie waren wieder weg.

            Vorsichtig schaute sie um die Ecke durch die Fensterscheibe. Alles dunkel, nichts zu erkennen. Ob das eine Falle war? Ob der Hauswart drinnen im Dunkeln darauf wartete, dass sie sich zeigte?

            Scheißegal, was es war, jedenfalls saß sie jetzt auf diesem verdammten Dach und wusste nicht, wie sie da wieder runterkommen sollte! Inzwischen hatte die Nacht auch das letzte Licht verschluckt.
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                Das Auto wirkte ein wenig fehl am Platz. In der Stralauer Allee standen überwiegend Lastwagen am Straßenrand oder kleinere Lieferwagen. Jedenfalls keine Luxusschlitten wie der rot-schwarze Horch, der jetzt auf Höhe der Getreidespeicher einparkte. Hugo Lenz stieg aus dem Wagen und reckte seine beachtliche Gestalt in den Nachthimmel, streckte Arme und Beine aus und spürte das Blut durch seinen Körper fließen. Er mochte die Luft hier am Hafen, den Geruch des Flusses, vermischt mit dem Benzingeruch der nahen Tanks. Er schloss den Wagen nicht ab. Das hier war sein Reich, niemand würde auf die Idee kommen, den Wagen des roten Hugo zu stehlen, nicht in diesem Viertel. Im Osthafen hatte Hugo Lenz vor vielen Jahren, kurz vor dem Krieg, einmal gearbeitet, mit vierzehn, fünfzehn, bevor er begonnen hatte, sein Geld auf andere Weise zu verdienen. Auf eine riskantere, aber auch deutlich einträglichere Art und Weise. Zweieinhalb Jahre Knast hatte ihm das summa summarum eingebracht, ein fairer Preis, wenn man bedachte, wie gut es ihm jetzt ging.

            Obwohl es im Moment nicht mehr ganz so rund lief, wie es sollte. Die Nordpiraten machten ernsthaft Schwierigkeiten, seit Ratten-Rudi sich aus dem Kittchen zurückgemeldet hatte. Heute morgen erst hatten irgendwelche Krawallmacher den Kiosk von Fritze Hansen zu Klump gehauen, einem der zuverlässigsten Schutzgeldzahler, die die Berolina auf ihrer Liste hatte. Natürlich steckten die Piraten dahinter. Eine unverfrorene Demütigung. Schaut alle her, sollte das heißen, schaut her: Die Berolina ist nicht mehr in der Lage, die Leute in ihrem Gebiet zu schützen. Warum also zahlt ihr überhaupt noch?

            Wenn Marlow nicht bald reagierte, würde ihnen die Sache über den Kopf wachsen. Bislang hielt der feine Herr sich lieber zurück, wollte nichts unternehmen, was die Bullen auf den Plan rief und die Geschäfte störte.

            Doktor M. hatte vielleicht nicht ganz unrecht, doch einfach rumzusitzen und gar nichts zu tun, das war bestimmt nicht die richtige Antwort. Die Piraten wurden von Tag zu Tag frecher, war nur eine Frage der Zeit, wann es den ersten Toten geben würde. Kettler hatten sie aus dem Fenster geworfen, der saß jetzt im Rollstuhl, es hätte ihn auch schlimmer erwischen können. Schon da hatte Lenz zuschlagen wollen, doch Marlow hatte ihn gebremst. Dass sie ein Wettbüro an der Greifswalder Straße hatten abfackeln dürfen, das die Piraten gerade neu aufgezogen hatten, war das einzige Zugeständnis, das Marlow an den Rachedurst seiner Leute gemacht hatte.

            Aber der feine Doktor hatte keine Nase für die Stimmung unter den Männern. Sollten sie sich noch länger von den Piraten auf der Nase herumtanzen lassen, würden die Ersten von der Fahne gehen. Es musste etwas geschehen. Die Piraten mussten aus dem Verkehr gezogen werden, und zwar auf eine Art und Weise, mit der die Bullen mehr als einverstanden sein würden. Und Hugo Lenz wusste, wie das laufen könnte. Seine neuen Verbündeten würden ihm dabei helfen. Und sogar noch Geld dafür bezahlen.

            Dass sie es ernst meinten, das hatte er schon feststellen können. Die Warenhausgören waren am Wochenende im KaDeWe außer Gefecht gesetzt worden. Einer der kleinen Scheißer hatte dabei sogar sein Leben gelassen. Das hatte Hugo eigentlich nicht gewollt, er hatte den Straßenkindern, die die Bullen seit Wochen schon nervös machten und der Berolina die Geschäfte vermiesten, nur einen Denkzettel verpassen wollen. Er hatte keine Toten gewollt, gleichwohl war ein Toter ein verdammt guter Denkzettel. Die anderen Rotzgören würden vorerst die Finger lassen von den Warenhäusern in der Stadt. Kalli hatte das ganz ähnlich gesehen; er wusste, dass er mit der Berolina bessere Geschäfte machte als mit irgendwelchen dahergelaufenen Straßenkindern.

            Wenn es bei der Aktion gegen die Piraten ebenfalls Tote geben sollte – Hugo hatte nichts dagegen. Schließlich würde die Berolina mit alldem nichts zu tun haben.

            Lenz überquerte die Eisenbahngeleise, die parallel zur Stralauer Allee verliefen und den Osthafen mit der weiten Welt verbanden. Den Treffpunkt hatte er selbst vorgeschlagen. Eines der Warenlager gleich neben dem großen Kühlhaus gehörte der Berolina. Offiziell natürlich nicht, niemand vermietete eine Lagerhalle an einen Ringverein, offiziell nutzte die Firma Marlow Importe die knapp zweitausend Quadratmeter, und so verkündete es auch das Schild über der Laderampe. Lenz hatte dafür gesorgt, dass keiner seiner Leute mehr hier war, der ihr Gespräch hätte stören können. Es ging niemanden etwas an, mit wem sich der Chef so traf.

            Er ging den Kai entlang, vorbei an den Kränen, die jeden Tag tonnenweise Waren bewegten, vorbei an den Schiffen, die auf der Spree schaukelten und darauf warteten, wieder beladen zu werden. Um diese Uhrzeit war nicht mehr viel los im Hafen; auf den Schiffen schliefen sie schon, und die wenigen Arbeiter, die er noch traf, hatten müde Gesichter.

            Sie warteten bereits an der Rampe. Als er die beiden Männer sah, wusste Hugo Lenz sofort, dass sie es sein mussten. Ein bisschen zu fein gekleidet für diese Gegend, auch wenn die Anzüge von der Stange kamen. Typische Bullenanzüge.

            
                Sie schienen es also ernst zu meinen. Zufrieden atmete er eine große Brise Spreeluft. Hugo Lenz brauchte keinen Johann Marlow mehr, um sich das Rattenpack der Nordpiraten vom Leibe zu halten. Unwillkürlich musste er grinsen. Jetzt würde alles anders werden. Und Johann Marlow, dieser arrogante Pinsel, könnte ihm ein für alle Mal gestohlen bleiben.
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                Das Haus lag im Dunkeln, als Rath unten aufschloss, alles schlief schon. Kein Wunder, kurz vor Mitternacht; er fühlte sich auch so, als gehöre er seit Stunden ins Bett. Und hatte dennoch eine Wut im Bauch, die ihm das Einschlafen erschweren würde, das wusste er jetzt schon. Er machte Licht im Treppenhaus und stieg die Stufen hoch, vorbei an der Tür der Brettschneider, die immer so komisch guckte, wenn sie ihm im Haus über den Weg lief. Wollte nicht in ihren Spießerkopf, dass ein Mann in der Wohnung Ritter/Overbeck ein und aus ging, ausgerechnet in einer Wohnung, die sich zwei junge Frauen teilten. Der Vermieter hatte die Zweckgemeinschaft akzeptiert, nicht aber Frau Brettschneider. Und dass dieser Mann mittlerweile sogar, da Fräulein Overbeck zwei Semester in Uppsala studierte, ganze Nächte in der Wohnung verbrachte und einen eigenen Schlüssel besaß, das passte nun überhaupt nicht in das Weltbild der alleinstehenden pensionierten Lehrerin. Rath verspürte große Lust, ihre Türklingel zu drücken, bevor er in Charlys Wohnung verschwand, doch im Sinne des Hausfriedens widerstand er dieser Versuchung. Den Ärger würde schließlich Charly bekommen, nicht er.

            Er schloss die Wohnungstür auf, so leise wie möglich, und tastete sich langsam und ohne Licht zu machen in die Küche. Erst als er die Küchentür wieder geschlossen hatte, drehte er den Lichtschalter an. Er blinzelte ins Helle und entdeckte einen Zettel auf dem Küchentisch. Rath nahm den Hut ab und las, während er seinen Mantel auszog.

            
                
                Lieber Gereon,
            

            
                ich hab tatsächlich noch ein bißchen gewartet, weil ich dachte, wir sehen uns heute noch, aber jetzt bin ich doch zu müde, bin schon fast nicht mehr in der Lage, Dir diese Zeilen zu schreiben. Und morgen muß ich wieder früh raus. Ärgerlich, das mit Deinem Auto. Erzähl mir morgen früh, was genau passiert ist. C.
            

            
                PS: Im Schrank steht eine angebrochene Flasche Rotwein. Wollte ich eigentlich mit Dir zusammen trinken, aber dann machen wir es eben zeitversetzt. Wenn Du magst.
            

            Rath ging zum Buffetschrank und öffnete die Tür. Da stand die Weinflasche, noch mehr als halb voll. Zwei Gläser musste Charly schon allein getrunken haben. Er stellte sich vor, wie sie da am Tisch gesessen hatte, irgendein juristisches Buch aufgeschlagen, ein Weinglas auf dem Tisch, und immer müder werdend auf ihn gewartet hatte. Wie er sie so vor sich sah, hätte er sie am liebsten auf der Stelle in den Arm genommen, aber sie saß nicht da, sie lag längst im Bett und schlief, und er durfte sie nicht wecken.

            Neben dem Wein stand die Cognacflasche, die er vom Luisenufer mitgebracht hatte. Rath überlegte nur kurz, dann ließ er die Weinflasche stehen und nahm den Cognac aus dem Schrank.

            Er hatte das schon lange nicht mehr gemacht vorm Schlafengehen. Nicht nur, weil Charly dann über seine Fahne schimpfte, er hatte auch gemerkt, dass er das gar nicht mehr brauchte, dass es reichte, an ihrer Seite einzuschlafen, um die Dämonen zu vertreiben, die Albträume, die ihn eine Zeit lang Nacht für Nacht heimgesucht hatten. Und so hatte er die unselige Angewohnheit wieder aufgegeben, sich an manchen Abenden in den Schlaf zu trinken. Mittlerweile glaubte er, dass schon der Duft ihres Körpers reichte, um die Dämonen fernzuhalten.

            Etwas tapste über den Dielenboden und scharrte an der Tür. Rath öffnete. Ein schwarzer Hund stand draußen und schaute ihn an.

            »Hab ich dich geweckt, Kirie?«, fragte Rath und ließ das Tier hinein.

            Als er das Glas aus dem Schrank holte, hatte sich der Hund schon unter dem Tisch zusammengerollt, als ahnte er, dass sein Herrchen sich genau dort hinsetzen würde.

            
                Kirie war so etwas wie die lebende Erinnerung an einen Mordfall, Rath hatte das Tier sozusagen geerbt. Der Hund hatte einem Mordopfer gehört, und niemand sonst hatte ihn zu sich nehmen wollen, nicht einmal die Eltern der Toten. So hatte Rath das Tier behalten, das sie seinerzeit völlig verwahrlost gefunden hatten, eingesperrt in der Wohnung seines toten Frauchens. Aus dem süßen Welpen war mittlerweile eine richtige halbstarke Hundegöre geworden.

            »Für dich müssen wir uns ja auch noch was überlegen«, sagte Rath. »Frauchen kann dich nicht länger mitnehmen, also musst du wohl wieder Polizeihund spielen.« Kirie horchte auf, als habe sie seine Worte verstanden, und legte ihren schwarzen Hundekopf schief.

            Rath öffnete die Cognacflasche und schnupperte am Flaschenhals, bevor er sich einschenkte. Ein Geruch, ebenso fremd wie vertraut, der alte Zeiten wieder heraufbeschwor, Zeiten, in denen er allein in seiner Kreuzberger Wohnung am Luisenufer gesessen und regelmäßig den Ärger des Tages bekämpft hatte, bevor er zu Bett gegangen war. Sollte Charly ruhig schimpfen, heute war ein Tag, an dem er das wieder brauchte, ein Tag, an dem er verdammt noch mal Ärger genug gehabt hatte, den der Cognac hinunterspülen musste.

            Wenn er nur daran dachte, spürte er, wie sein Wutpegel wieder stieg wie die Quecksilbersäule eines Thermometers, das man in kochendes Wasser hielt. Er verfluchte Abraham Goldstein, dem er diesen Ärger zu verdanken hatte, und er verfluchte Bernhard Weiß, der ihm diesen Auftrag aufs Auge gedrückt hatte.

            Czerwinski und Henning hatten bereits eineinhalb Stunden auf ihn gewartet, als Rath mitsamt der Zielperson endlich wieder im Excelsior erschienen war. Wie gründlich Goldstein ihm aber den Feierabend vermiest hatte, das sollte Rath erst später erfahren, als er den Ami in der Obhut von Plisch und Plum zurückgelassen hatte und zurück in den Wedding gefahren war, um sein Auto abzuholen – mit einem Taxi, fest entschlossen, die Spesenrechnung weiter in die Höhe zu treiben. Während der ganzen Fahrt hatte er kein Wort gesprochen und vor Wut nicht einmal aus dem Fenster geschaut. Der Buick hatte noch an derselben Stelle gestanden, an der Rath ihn abgestellt hatte. Kösliner Straße, ein berüchtigtes rotes Pflaster, eine Gegend, in der sonst selten Sportwagen am Straßenrand parkten. Und irgendwer schien gewusst zu haben, dass dieser Wagen einem Bullen gehörte. Oder hatte den Buick für das Spielzeug eines Kapitalisten gehalten. Jedenfalls hatte er ganze Arbeit geleistet.

            Sämtliche Räder hatten einen Plattfuß, die Schweinwerfer waren eingetreten. Am meisten ärgerte Rath sich über die Kratzer im Lack. Die reine Zerstörungswut, der reine Neid, nichts sonst. Arbeitsloses Gesocks! Rath war zu der Eckkneipe gegangen, die er wenige Stunden zuvor schon einmal besucht, eigentlich nur durchquert hatte, wild entschlossen, die Schuldigen ausfindig zu machen und zur Verantwortung zu ziehen, doch die Rote Laterne hatte bereits geschlossen. Keine zehn und schon geschlossen. Nun war er sich sicher, dass Goldstein die Leute, die den Buick demolieren sollten, in der Kneipe rekrutiert hatte, wie auch immer er das angestellt haben mochte. Wahrscheinlich musste man nur ausreichend Geldscheine hinlegen.

            Dann das Problem mit dem Abschleppwagen. Rath hatte bis zur S-Bahn laufen müssen, zum Senefelder Platz, bis er den ersten öffentlichen Fernsprecher gefunden hatte, und der war natürlich kaputt. Wenigstens ein Taxi hatte er auf der Reinickendorfer Straße anhalten können, und mithilfe des Taxifahrers dann auch noch eine Werkstatt mit Nachtbetrieb gefunden, die den lädierten Buick endlich abschleppen konnte. Da allerdings hatten die Zeiger seiner Armbanduhr schon auf halb elf gestanden. Und die Werkstatt lag irgendwo in Reinickendorf.

            Ein Glas Cognac reichte nicht, um die ganze Wut, die sich da angestaut hatte, hinunterzuspülen, Rath goss sich ein zweites ein. Und dann noch ein drittes. Die Reparaturkosten für den demolierten Wagen würde er dem Freistaat Preußen in Rechnung stellen, das hatte er bereits im Taxi zur Spenerstraße beschlossen.

            Kirie war inzwischen eingeschlafen, Rath hörte das leise Schnarchen des Hundes. Er spülte das leere Cognacglas aus und stellte es in den Spülstein. Im Bad putzte er sich übergründlich die Zähne und kippte zwei große Gläser Wasser hinunter. Er wollte morgen früh nicht auch noch Ärger mit Charly am Frühstückstisch. Als er sich zu ihr ins Bett legte, grummelte sie irgendetwas und drehte sich zu ihm um, legte ihren Arm um seine Schulter. Rath schmiegte sich an ihren warmen Körper, vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Und als der Duft ihrer Haut in seine Nase stieg, dieser Duft, den nur Charly verströmte und sonst kein Mensch auf der Welt, als er diesen Duft endlich riechen konnte, schloss er die Augen und war auf der Stelle eingeschlafen.
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                Der Laden lag ruhig und dunkel da, die Gaslaternen in der Rigaer Straße waren längst abgedreht, und der Mond drang nur ab und zu einmal durch die Wolken. Nirgends brannte mehr Licht, in keiner Etage, das ganze Haus lag so dunkel da, wie die meisten Häuser nachts um zwei dazuliegen pflegten. Alex hatte die Straße nun fast eine Stunde beobachtet, aber seit dem halben Dutzend Fahrgäste, das die letzte S-Bahn ausgespuckt hatte, hatte sich keine Menschenseele mehr blicken lassen.

            Es war spät geworden, als sie endlich in der Rigaer Straße angekommen war, später als beabsichtigt, und eigentlich hätte sie todmüde sein müssen, aber die Wut hielt sie wach, die Wut auf Kalli, die Wut auf die Bullen, die Wut auf diesen blöden Hauswart, dem sie eine nächtliche Klettertour zu verdanken hatte. Über mehrere Dächer hatte sie turnen müssen, bis sie im Vorderhaus endlich eine offene Dachluke entdeckt hatte.

            Wohnung B war nach dem heutigen Zwischenfall endgültig verbrannt, so viel war klar. Alex würde noch genau einmal dorthin zurückkehren, und das nur, um ihren Krempel dort rauszuholen. Vorhin hatte sie dieses Risiko noch nicht eingehen wollen; erst einmal musste sie die Sache in Kallis Laden erledigt haben.

            Obwohl sie mehr als sicher war, dass kein Mensch mehr auf der Straße war und auch niemand am Fenster, schaute sie vorsichtshalber noch einmal in alle Richtungen, bevor sie aus der dunklen Einfahrt trat, die Straße überquerte und zum Laden hinüberging. Kallis sorgfältig gemalte Buchstaben auf dem Pappschild hinter der Scheibe sagten ihr, dass geschlossen sei. Als sie sich jedoch mit dem Dietrich an der Ladentür zu schaffen machte, stellte sie fest, dass gar nicht abgeschlossen war. So langsam wie irgend möglich schob sie die Tür auf, um Kallis heiseres Glöckchen nicht auszulösen, das neue Kundschaft anzukündigen pflegte. Bis auf ein schüchternes Pling blieb die Glocke denn auch still. Dennoch horchte Alex in die Dunkelheit, ob da vielleicht jemand war, die offene Tür machte sie misstrauisch. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste! Alex musste an Benny denken, und die Erinnerung schmerzte. Sie sah sein lachendes Gesicht und dann die Visage des Bullen, der ihn getötet hatte, der mit seinen Stiefeln Bennys Finger bearbeitet hatte, als würde er eine Zigarette austreten, und die Wut stieg wieder in ihr hoch.

            Dass Kalli vergessen hatte, seinen Laden abzuschließen, wunderte sie. Andererseits neigte er dazu, sich manchmal zu betrinken, und dann war ihm alles zuzutrauen. Auch, dass er den Weg nach Hause nicht mehr geschafft hatte und hinten auf dem Sofa eingeschlafen war. Na, für diesen Fall hätte sie immer noch ihr Messer. Sie hatte keine Angst vor dem Mann, sie war schon mit ganz anderen fertig geworden. Zur Not würde sie sich ihr Geld eben mit Gewalt holen.

            Der Gedanke an einen schnarchenden Kalli im Hinterzimmer ließ sie so leise vorgehen wie nur möglich. Sie konnte nicht viel sehen und durfte kein Licht machen, langsam tastete sie sich voran, bis sie die Ladentheke gefunden hatte, und folgte deren Verlauf mit den Fingerspitzen bis zur großen Registrierkasse. Alex wusste nicht, wie viel Geld Kalli abends in der Kasse liegen ließ, ob es nur ein paar Mark Wechselgeld waren oder mehr, sie wusste auch nicht, wo hier sonst etwas zu holen war. Ihr Plan war denkbar einfach: alles Geld mitnehmen, was sich hier auftreiben ließ. Bei ihrem Besuch am Mittag jedenfalls hatte ein ganz schönes Sümmchen in der Schublade gelegen.

            Als sie die Kasse abtastete, um herauszufinden, wie sie am besten zu öffnen sei, ohne allzu viel Lärm zu machen, stutzte sie, zuckte vor Schreck und Überraschung sogar ein bisschen zusammen: Die Kasse stand sperrangelweit offen, die große Geldschublade war bis zum Anschlag herausgefahren. Und sie war leer, komplett leer. Kein einziger Schein, nicht einmal eine Münze.

            Ein komisches Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Natürlich war es möglich, dass Kalli gesoffen hatte, es war sogar mehr als wahrscheinlich, aber selbst dann würde eine Krämerseele wie Eberhard Kallweit doch nicht vergessen, das Geld abzuschließen. Oder hatte er es schon herausgenommen und in die Geldkassette geschlossen, in der er seine Einnahmen jeden Morgen zur Bank brachte? Alex wusste, wo Kalli seine Kassette versteckte, das Buchregal im Hinterzimmer. Sie hatte das einmal gesehen, als er nach hinten gegangen war, um Geld zu holen, weil er nicht daran gedacht hatte, dass die Vitrinen in seinem Laden, so schmutzig sie auch waren, perfekte Spiegel abgaben.

            Alex öffnete die Tür. Leise und langsam, angestrengt lauschend. Nichts zu hören, kein Schnarchen, kein Atmen, nur das Ticken der Wanduhr. Sie ging hinein und schloss die Tür gleich wieder. Hier hinten war es noch dunkler als im Laden, wirklich stockfinster, das Hinterzimmer hatte keine Fenster. Alex versuchte, den Lichtschalter zu finden, wusste aber nicht, wo der sich befand. Nach einer Weile gab sie es auf, ging hinunter auf die Knie und tastete sich auf allen vieren voran. Das war schon der Rand des Teppichs, dann musste dort der Tisch und dahinter das Sofa stehen, und über dem Sofa hing das Bücherregal. Alex kroch weiter über den Teppich, der schon lange nicht mehr geklopft worden war, überall Krümel und Dreck. Und dann fasste sie in etwas Klebriges und zog instinktiv die Hand zurück. Was für eine Sauerei! Zuerst dachte sie, Kalli, der alte Schluderkopp, hätte irgendeine Likörflasche umgeworfen und den Dreck nicht weggemacht, aber dann erkannte sie den Geruch, diesen leicht metallischen Geruch.

            Blut!

            Sie hatte in eine Blutlache gefasst.

            Verdammt!

            Licht, sie brauchte unbedingt Licht, sie musste wissen, was hier los war! Sie kroch zurück und öffnete die Tür einen Spalt. Ihre Augen hatten sich inzwischen so an die Finsternis gewöhnt, dass ihr das bisschen Licht, das vom Laden hereinfiel, schon Orientierung bot. Da unter dem Tisch lag etwas Großes auf dem Boden. Ein Körper, ein menschlicher Körper. Als Alex das erkannte, schossen alle möglichen Gedanken durch ihren Kopf, und sie bekam keinen einzigen davon zu fassen. Ruhig, du musst wieder ruhig werden, sagte sie sich. Jetzt endlich entdeckte sie auch den Lichtschalter. Sie hatte an der falschen Seite der Tür gesucht. Neugier und Angst hielten sich die Waage, als sie den Schalter drehte. Vor Aufregung vergaß sie sogar, die Tür zu schließen. Ihre Rechte umfasste den Griff ihres Messers, während die verbundene Linke den Lichtschalter drehte.

            Doch in diesem Raum war niemand mehr, der ihr gefährlich werden konnte.

            Da unten, in seinem Blut, das langsam im Teppich versickerte, lag Eberhard Kallweit. Sein Körper war so entsetzlich zugerichtet, wie Alex es noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, das Gesicht eine blutige, verkrustete Masse. Sie musste zweimal hinschauen, um ihn überhaupt zu erkennen, aber der graue Kittel, den der Tote trug, ließ keinen Zweifel. Ihre Knie wurden weich, sie musste sich am Türrahmen abstützen. Und dann erbrach sie das bisschen, was sie heute Abend gegessen hatte, direkt gegen die Wand.
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                Rudolf Höller stapfte durch den märkischen Sand. Guter Dinge, obwohl der frühe Morgen eigentlich nicht seine Tageszeit war. Er hätte im Wagen sitzen bleiben können, aber er wollte einen Blick auf die Deponie werfen, wollte sehen, was aus ihr geworden war. Ein Schwarm Krähen flatterte auf, hinauf in den Morgendunst, als er auf einen Ast trat, der direkt an der Einfahrt auf dem Weg lag. Außer dem Flügelschlag der Vögel, ihrem Gekrächze und dem Rauschen des Windes in den Wipfeln der Kiefern war nichts zu hören. Um diese Zeit waren die Müllwagen noch in der Stadt unterwegs, erst später im Laufe des Tages würden sie mit ihren Fuhren anrollen, und dann würde die Müllflut nicht mehr abreißen, die sich bis zum späten Abend in die Deponie ergießen würde, die eigentlich nichts anderes war als eine ehemalige Tongrube.

            Dahinten der Wald, auf der gegenüberliegenden Seite der großen Senke, das war schon Groß-Berlin; die Deponie aber lag voll und ganz außerhalb der Viermillionenstadt. Die Berliner verbuddelten ihre Abfälle nicht gerne innerhalb der Stadtgrenzen. Und Schön­eiche war ein hervorragender Ort, um Dinge loszuwerden, die man loswerden musste, keiner wusste das besser als Rudi Höller.

            Dass sie ihm ausgerechnet die Deponie als Treffpunkt genannt hatten, war ihm wie ein Wink des Schicksals erschienen. Hier kannte er sich aus, Schöneiche, das war sozusagen Heimatterrain. Vor ein paar Jahren hatte Rudi noch selbst als Müllfahrer gearbeitet und jeden Tag seine Fuhren hier auf der Deponie abgeladen. Dann aber hatte er seine Touren mehr und mehr dafür genutzt, geeignete Objekte für einen Bruch auszubaldowern, schließlich auch Drogenpakete an die richtigen Adressen zu bringen, ein sehr einträgliches Geschäft. So war er irgendwann bei den Nordpiraten gelandet und hatte sich dort durch- und schließlich bis an die Spitze geboxt, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Diesen Führungsanspruch hatte er auch jetzt nach den Jahren im Kahn wieder durchgesetzt, gemeinsam mit Hermann, der die zwei Jahre Tegel zusammen mit ihm abgerissen hatte.

            Die Piraten lechzten nach starker Führung. Seit der großen Katastrophe am Reichskanzlerplatz, wo der halbe Ringverein den Bullen in die Hände geraten war, kämpften die Piraten ums nackte Überleben. Und die verfluchte Berolina hatte sich seither breiter und breiter gemacht.

            Das sollte jetzt ein Ende haben. Nicht mehr lange, und die Piraten würden sich nicht mehr allein darauf beschränken, verlorenes Terrain zurückzugewinnen. Das Treffen heute könnte alles ändern, endlich war er an jemanden herangekommen, der zwar dem roten Hugo die Treue hielt, dem aber Johann Marlow, genannt Doktor M., schon lange ein Dorn im Auge war. Und die Berolina wurde von Marlow geleitet, nicht von Hugo Lenz, so viel stand fest. Ohne Doktor M. würde die Berolina zerbröseln wie trockenes Laub.

            Ja, das hier war die Chance, es Doktor M. endlich heimzuzahlen, diesem arroganten Schnösel zu zeigen, wer etwas zu sagen hatte in dieser Stadt. Rudi Höller wusste genau, wem er die Jahre im Knast zu verdanken hatte. Sie waren verpfiffen worden, die Bullen hatten sie im Tresorraum schon erwartet, als er mit Lapke und einigen anderen am Reichskanzlerplatz in die Bank gestiegen war. Der Tipp war aus der Ecke der Berolina gekommen, und wenn die Berolina mit der Polente zusammenarbeitete, dann hatte Johann Marlow seine Finger im Spiel, der das halbe Präsidium in seiner Tasche hatte. Aber das würde Doktor M. nichts mehr nutzen, wenn er sich die Radieschen von unten anschaute.

            Ratten-Rudi, wie Höller von Freund und Feind genannt wurde, kannte keinerlei Skrupel, wenn es darum ging, jemanden um die Ecke zu bringen. Dieser Tatsache hatte er seinen Spitznamen zu verdanken. Und natürlich seinem früheren Beruf. Auf der Deponie gab es Tausende von Ratten, viel mehr als Krähen. Nur konnte man die Ratten nicht sehen, die machten keinen Lärm wie das Flattervieh, die hielten sich im Untergrund und griffen nur dann an, blitzschnell und mitleidlos, wenn es nötig war.

            Nachdem Rudi gesehen hatte, wie die Deponie in den letzten Jahren gewachsen war, mit stolzem Blick, fast so, als wäre das alles sein Werk, drehte er wieder um. Als er zu seinem Auto zurückkehrte, das er am Waldrand hatte stehen lassen, sah er, dass nun eine schwarze Limousine dahinter parkte. Hinter der Windschutzscheibe konnte er zwei Männer erkennen. Er befühlte die alte Weltkriegsmauser hinten in seinem Hosenbund, doch dann ließ er die Waffe stecken, denn ein Müllwagen rumpelte langsam über den Zufahrtsweg und näherte sich der Deponie. Rudi drehte sein Gesicht zum Wald, nicht dass der Fahrer ihn womöglich von früher kannte. War ziemlich früh dran, der Müllwagen. Einerseits störte er ihr Treffen, andererseits aber fühlte Rudi sich so auch sicherer. Dass die anderen zu zweit kommen würden, davon war keine Rede gewesen. Ausdrücklich hatte der Anrufer gesagt, man würde sich unter vier Augen treffen. Der Müllwagen hatte Rudi jetzt passiert und rollte langsam weiter. Die Türen der schwarzen Limousine öffneten sich, und zwei gutgekleidete Männer stiegen aus. Rudi näherte sich ihnen. Denen würde er die Meinung geigen! Er mochte es nicht, wenn man sich nicht an Verabredungen hielt.

            Dann hörte er die Druckluftbremsen des Mülltransporters zischen und drehte sich um. Der Wagen war nur wenige Meter hinter ihm stehen geblieben, und der Fahrer stieg aus seiner Kabine. Rudi wandte sich wieder der dunklen Limousine und den beiden Männern zu, ruhiger jetzt und sicherer. Die würden ihn ja wohl nicht vor einem Zeugen einfach so abknallen.

            Erst als er hinter sich etwas rascheln hörte und sich ein zweites Mal umdrehte, merkte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sich zu sehr auf die Männer in der Limousine konzentriert und den Müllwagenfahrer völlig außer Acht gelassen. Und jetzt, noch während er sich umdrehte, fiel ihm auch ein, was ihn an dem Müllwagenfahrer so irritiert hatte. Der Mann trug zwar keinen eleganten Anzug wie die anderen beiden, er trug aber auch nicht die Dienstkleidung der Bemag. Die falsche Kleidung war allerdings nicht so fatal wie ein anderes Detail, das Rudi erst jetzt bemerkte. Komischerweise irritierte ihn an der Pistole in der Hand des Mannes zunächst nur, dass es sich um ein Modell handelte, das er noch nie zuvor gesehen hatte – und das musste etwas heißen, denn Rudi Höller kannte verdammt viele Pistolen. Und er ahnte, obwohl ihm nicht mehr viel Zeit zum Denken blieb, dass die, auf deren Lauf er jetzt starrte, die letzte sein würde, die er jemals kennenlernen sollte. Womöglich ein amerikanisches Fabrikat, dachte er noch, dann sah er das Mündungsfeuer aufblitzen. Den Knall konnte er schon nicht mehr hören.
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                Andreas Lange hatte schlecht geschlafen. Der gestrige Tag saß ihm noch in den Knochen, obwohl er eigentlich besser verlaufen war als befürchtet. Die eigenen Kollegen verhören, das war eine verdammt undankbare Aufgabe, ganz gleich, um was es ging. Wahrscheinlich hatte Gennat genau deshalb auch ihn damit betraut, den Frischling aus Hannover, den ohnehin kaum einer ernst nahm am Alex. Natürlich, er hatte Wochenenddienst gehabt und war als erster Kriminalbeamter bei der Leiche gewesen, aber das traf auch für Reinhold Gräf zu, und der durfte mit der Rath-Truppe nun irgendwelche Sonderaufgaben erledigen, angefordert von ganz oben, wie man hörte. Und Kriminalassistent Lange durfte seinen ersten eigenen Todesfall als leitender Ermittler bearbeiten.

            Nur ein Schaulaufen für Gennat, eine Sache, bei der man nicht viel falsch, bei der man sich höchstens unbeliebt machen konnte am Alex. Der Buddha musste keinen seiner Lieblinge dafür opfern und konnte sich gleichzeitig in aller Ruhe anschauen, wie der Kriminalassistent aus Hannover sich nach einem guten Jahr in Berlin so entwickelt hatte.

            Die Verhöre waren dann doch weit weniger schlimm verlaufen, als Lange befürchtet hatte. Polizeibeamte wussten, welche Angaben wesentlich waren für ein Verhörprotokoll, selbst Schutzpolizisten wussten das, man musste ihnen nicht alles mühsam aus dem Kreuz leiern wie irgendwelchen renitenten Zivilisten. Fast druckreif hatten sie gesprochen, alle hatten kooperiert, niemand hatte gemauert, keiner einen dummen Spruch losgelassen oder gegen die Vernehmung protestiert. Eigentlich hatte er schon alle wesentlichen Informationen beisammen, es gehörte nur noch ins Reine geschrieben und abgeheftet. In ein paar Tagen könnte er die Akte dem Staatsanwalt übergeben, und der würde das Verfahren erwartungsgemäß einstellen.

            Wie es aussah, traf die Einsatzleitung keinerlei Schuld, der Kaufhauseinbrecher hatte versucht, über die Fassade zu fliehen und war bei dieser waghalsigen Aktion abgestürzt. Solche Dinge passierten nun einmal. »Einer weniger von der Sorte«, so hatten einige Kollegen in der Kantine gesagt, und das nicht mal hinter vorgehaltener Hand. Lange sah das anders, Menschenleben war Menschenleben. Und der Tote vom KaDeWe war fast noch ein Kind, jedenfalls sah er so aus, identifiziert hatten sie ihn immer noch nicht. Ein tragischer Fall also. Auch der Einsatzleiter, ein junger Polizeileutnant, hatte den tödlichen Zwischenfall mehr als nur bedauert, Lange hatte ihn fast trösten müssen, so zerknirscht wirkte der Mann. Kein Wunder: so jung, und dann solch eine Verantwortung schultern. Leutnant Tornow war keine zwei Jahre älter als Lange, und der Kriminalassistent wusste nicht, wie er mit so einem Zwischenfall fertig geworden wäre.

            Und dann gestern Abend – Lange hatte seine Sachen bereits zusammengepackt und wollte das Büro gerade verlassen – hatte Doktor Schwartz angerufen. Dieser Anruf war es, der den Kriminalassistenten die ganze Nacht noch verfolgen und schlecht schlafen lassen sollte. »Ich muss Ihnen etwas zeigen«, hatte der Gerichtsmediziner gesagt, »können Sie morgen früh in die Hannoversche Straße kommen? Am besten noch vor Dienstbeginn.«

            Und so stand Lange jetzt in einer frischen Morgenbrise auf den Stufen vor dem gelben Backsteingebäude, mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und dem immer stärker werdenden Bedauern darüber, heute gefrühstückt zu haben. Er stand bereits oben auf der Treppe, direkt vor der Eingangstür des Leichenschauhauses, aber er zögerte noch hineinzugehen. Bislang hatte der Kriminalassistent die Gerichtsmedizin immer nur in Begleitung besucht, als Anhängsel eines ermittelnden Kommissars, was ihm jedes Mal die Möglichkeit gelassen hatte, etwas abseits zu stehen und nicht so genau hinzuschauen. Eine Möglichkeit, von der er regelmäßig Gebrauch gemacht hatte. Aber jetzt musste er hineingehen und sich dem, was hinter diesen Mauern wartete, stellen. Und das waren ein zynischer Mediziner und aufgeschnittene Leichen.

            Er holte noch einmal tief Luft, dann ging er hinein in die geflieste Welt des Leichenschauhauses. Der Pförtner nickte nur, als der Kriminalassistent seinen Ausweis zeigte.

            Seit gestern Abend schon zerbrach Lange sich den Kopf darüber, warum Schwartz ihn persönlich herbestellt hatte, warum er nicht einfach das gerichtsmedizinische Gutachten in die Hauspost gesteckt hatte. Dann würde es jetzt bereits auf seinem Schreibtisch in der Burg liegen, er könnte es bei einer Tasse Kaffee in aller Ruhe studieren und zu den Akten heften. Eigentlich hatte er gehofft, sich in diesem Fall den Gang ins Leichenschauhaus ersparen zu können. Der Junge war aus dem vierten Stock in die Tiefe gefallen und gestorben, welche Rolle spielte es da, welche Knochen alle gebrochen und welche inneren Organe verletzt waren? Reichte doch, wenn das in den Akten stand, warum musste der ermittelnde Beamte sich das auch noch anschauen? Wahrscheinlich wollte Schwartz nur ein bisschen Geisterbahn mit ihm spielen und den jungen, grünen Kriminalassistenten schockieren, jedenfalls erzählten die Kollegen, dass der Gerichtsmediziner eine Vorliebe für solche Späße habe, gerade bei jungen Beamten.

            Lange öffnete die Schwingtür zum Obduktionssaal, den Blick auf den Boden gerichtet und innerlich darauf eingestellt, gleich abgeschnittene Gliedmaßen oder Köpfe zu sehen, eine aufgeschnittene Bauchhöhle oder wenigstens einen aufgeklappten Brustkorb. Das Schlimmste, was er jemals in der Gerichtsmedizin gesehen hatte, war ein Kopf, dem die sauber abgetrennte Schädeldecke fehlte, was den Toten aussehen ließ wie einen jener tönernen Bierhumpen mit Bismarckantlitz, deren Deckel als Pickelhaube gestaltet waren, als Pickelhaube zum Hochklappen. Lange hatte weggucken können damals, glücklicherweise, aber der ermittelnde Kommissar hatte hingucken müssen. So wie er gleich würde hingucken müssen. Der ermittelnde Kriminalassistent.

            
                Schließlich wagte er einen Blick nach oben und war überrascht. Kein Horrorkabinett. Auf dem Obduktionstisch lag zwar eine Leiche, aber die war komplett mit einem Laken zugedeckt. Nicht einmal ein paar ekelhafte Präparate aus seiner Sammlung – seine Einmachgläser, wie die Kollegen sie nannten – hatte der Gerichtsmediziner aus dem Büro geholt und hier unten zur Schau gestellt. Doktor Schwartz saß an seinem Schreibtisch und notierte gerade etwas. Als er Lange erblickte, stand er auf und streckte ihm die Hand entgegen.

            »Ah, da sind Sie ja. Auch ein Frühaufsteher?«

            »Gezwungenermaßen.«

            »Meine Assistentin hat gerade Kaffee gekocht. Möchten Sie einen?«

            »Danke.«

            »Danke ja oder danke nein?«

            »Danke nein.«

            »Schade. Ihnen entgeht der beste Kaffee Berlins. Weckt sogar Tote wieder auf, sagt man. Schade nur, dass die ihn nicht mehr trinken können.«

            Lange quittierte den müden Witz des Gerichtsmediziners mit einem zaghaften Lächeln. Schwartz, der keine Miene verzogen hatte, schob den Kriminalassistenten zum Obduktionstisch und zeigte auf die verdeckte Leiche. »Jedenfalls schön, dass Sie hier sind, ich möchte Ihnen etwas zeigen, eine ... wie soll ich sagen ... etwas merkwürdige Sache. Das kann ich nicht einfach so ins Gutachten schreiben, ohne mit Ihnen zuvor darüber gesprochen zu haben.«

            »War der Sturz nicht todesursächlich, oder warum haben Sie mich herbestellt?«

            Schwartz schüttelte den Kopf. »Nein, nein, daran besteht gar kein Zweifel. Durch den Aufprall hat er sich so schwere Verletzungen zugezogen, dass die inneren Blutungen den Brustkorb haben volllaufen lassen. Der arme Junge ist sozusagen an seinem eigenen Blut erstickt. Oder genauer: ertrunken.«

            Lange schluckte.

            »Wie alt war er denn?«

            »Tatsächlich noch sehr jung. Irgendwas zwischen vierzehn und siebzehn, würde ich schätzen. Aber das ist es nicht, was ich mit Ihnen besprechen wollte.« Schwartz fasste einen Zipfel des Lakens, und Lange befürchtete das Schlimmste. Aber der Gerichtsmediziner legte nur die rechte Hand des Toten frei. »Das ist es«, sagte er und zeigte auf die Hand, »worüber ich mich so wundere.«

            Lange schaute hin. Kein Finger dieser Hand schien noch normal geformt zu sein, die Glieder bildeten bizarre, unnatürliche Winkel, waren zum Teil geschwollen und schillerten in allen Farben des Regenbogens.

            »Knochenbrüche an Zeige-, Mittel- und Ringfinger«, sagte Schwartz, »die ganze Hand übersät mit Hämatomen und Prellungen.«

            »Was erwarten Sie? Der Junge ist aus dem vierten Stock aufs Pflaster gefallen.«

            »Diese Verletzungen hat er sich nicht durch den Sturz zugezogen. Bei der linken Hand ist es zwar nicht ganz so schlimm, aber sie weist ähnliche Verletzungen auf.«

            »Wenn das nicht der Sturz bewirkt hat«, fragte Lange, »was war es dann?«

            »Genau das ist die Frage«, meinte Schwartz. »Und ich fürchte, die ist nicht so leicht zu beantworten. Oder anders gesagt: Wenn Sie sich mit der naheliegendsten Antwort zufriedengeben, könnten Sie gewaltige Probleme bekommen.«

            »Ich fürchte, Doktor, ich verstehe Sie schon wieder nicht.«

            »Wenn ich noch deutlicher werden soll: Meines Erachtens, und ich arbeite schon lange in diesem Beruf, lassen diese Verletzungen keine andere Schlussfolgerung zu, als dass der Mann sich dieselben vor seinem Todessturz zugezogen hat. Kurze Zeit vorher. Seit ich diese Verletzungen gestern Nachmittag entdeckt habe, versuche ich mir vorzustellen, was da passiert sein kann, und ...«

            »Na, glücklicherweise ist es ja nicht Ihre Aufgabe, Schlussfolgerungen zu ziehen«, sagte Lange und merkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Auf diesem Feld besaß Doktor Schwartz offensichtlich keinen Humor. Der Mediziner wirkte leicht verschnupft, als er weitersprach.

            »Nehmen Sie meine Formulierungen als dezenten Versuch, Ihnen medizinische Fachausdrücke zu ersparen, mit denen Sie nichts anfangen könnten«, sagte er und schaute Lange dabei an wie ein Professor den unwürdigsten seiner Studenten. »Jedenfalls: Wenn sich dieser Junge hier nicht kurz vor seinem Tod selbst mit einem Hammer auf die Finger geklopft haben sollte, und das glaube ich, ehrlich gesagt, nicht, ...«

            »... dann muss jemand anders ihm die Hände gebrochen haben«, vollendete Lange den Satz. Mit einem Mal war er hellwach und ganz bei der Sache, die Angst vor makabren Scherzen oder unangenehmen Anblicken vergessen.

            »Wie Sie schon sagten: Es ist nicht meine Aufgabe, Schlussfolgerungen zu ziehen«, entgegnete Schwartz. »Aber ich würde meinen, dem Jungen hat jemand heftigst auf die Finger getreten. Vielleicht auch geschlagen, mit einem harten, stumpfen Gegenstand. Und dann hat der arme Kerl wohl den Halt verloren. Mit solchen Brüchen hält sich kein Mensch mehr irgendwo fest, nicht einmal in Todesangst, das ist rein physikalisch gar nicht möglich.« Schwartz schwieg, und Lange begann zu verstehen, warum der Gerichtsmediziner ihm das nicht hatte schriftlich geben wollen.

            »Das heißt also, wir haben es hier aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht mit einem Unfalltod zu tun ...«

            »... sondern mit Mord. Richtig.« Schwartz räusperte sich. »So würde ich das jedenfalls nennen, wenn jemand einen anderen mit Gewalt und Absicht in die Tiefe befördert.«

            »Und wie es aussieht, ist dieser Jemand Polizist ...«

            Schwartz schaute ungerührt. »Das ist jetzt Ihre Schlussfolgerung, nicht meine.«
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                Noch jemand ohne Fahrschein?«

            Charly zückte ihre Monatskarte und zeigte sie dem schnauzbärtigen Schaffner. Draußen vor dem Fenster zogen die Fassaden der Warschauer Straße vorüber. Die Straßenbahn war voll; alle möglichen Menschen, die zur Arbeit wollten, drängten sich im Wagen.

            Wie immer, wenn sie mit der Elektrischen fuhr, hatte Charly ein Buch eingepackt, Heymanns Grundzüge der Strafrechtslehre lagen aufgeschlagen auf ihrem Schoß, doch hatte sie noch keine einzige Zeile gelesen, nicht einmal einen Blick hineingeworfen, sie schaute nur aus dem Fenster und dachte nach, viel zu viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, als dass sie sich auf irgendein Buch hätte konzentrieren können.

            Was für ein schreckliches Frühstück! Gereons schlechte Laune. Charly hatte seiner Geschichte nur mit halbem Ohr zugehört, sein Auto kaputt, demoliert von irgendwelchen Vandalen im Wedding, mitten in der Nacht hatte er es noch abschleppen und in eine Werkstatt bringen lassen müssen. Sie hatte nicht viel verstanden von dieser Geschichte, nur, dass das wohl seine Entschuldigung sein sollte dafür, dass er gestern viel zu spät nach Hause gekommen war, ohne noch einmal anzurufen. Und dass er sie heute nicht zur Arbeit bringen konnte, sie also zeitig aufbrechen musste. Die S-Bahn brauchte keine zwanzig Minuten bis zur Warschauer Brücke. Den Rest aber musste sie mit der Elektrischen fahren, und die 90 zockelte eher gemütlich übers Pflaster, vor allem hielt sie an jedem Briefkasten.

            Das Geheimnis schwelte in ihr, auch jetzt noch, wo sie längst wieder allein war. Beim Frühstück hatte sie gedacht, er müsse es ihr ansehen, an der Nasenspitze, in ihren Augen, irgendwo, aber Gereon hatte nichts gemerkt, der Ärger über sein Auto hatte ihn voll und ganz in Anspruch genommen. Und sie hatte ihn reden lassen, hatte nichts gesagt. Nicht einmal von den Tumulten an der Universität hatte sie erzählt, so sehr hatte sie sich davor gehütet, auch nur in die Nähe dieses Themas zu kommen. Am Abend hatte sie die Sache mit ihm besprechen wollen, ganz in Ruhe bei einem Glas Wein, aber Gereon hatte so lange auf sich warten lassen, dass sie schließlich ins Bett gegangen war. Jetzt war sie beinah froh darüber. Was sollte sie ihm erzählen, wo sie doch selbst noch nicht wusste, was sie überhaupt wollte?

            Ihre Mittagspause gestern. Heymann hatte sie sprechen wollen, persönlich, hatte ihr sogar einen Wagen geschickt, und sie war zur Universität gefahren, ein bohrendes Gefühl banger Erwartung im Herzen. Was konnte so wichtig sein, dass ihr alter Strafrechtsprofessor sie von einem Chauffeur abholen ließ? Irgendetwas lag in der Luft, als sie in der Dorotheenstraße aus dem Wagen stieg, eine feindselige Stimmung, es wurde mal wieder politisiert, lautstark und in Form von Liedern. Die Fahne hoch ... hörte sie eine Gruppe Demonstranten anstimmen, ein paar Kommunisten versuchten mit der Internationale dagegen anzusingen, eine abscheuliche Kakophonie war das Ergebnis. Charly schaffte es, unbehelligt durch den Nordeingang ins Gebäude zu gelangen, doch auch drinnen hatten sich die Demonstranten schon breitgemacht. Studenten in braunen Uniformen, die sich am Schwarzen Brett zu schaffen machten, Tafeln und Mitteilungen abrissen. Die wenigen Kommilitonen, die einschritten und etwas dagegen tun wollten, längst nicht alles Kommunisten, wurden niedergeknüppelt, die Nazis hatten Stöcke mitgebracht.

            Als Charly endlich das Büro ihres Lieblingsprofessors erreicht hatte, war auch draußen die Prügelei losgegangen. Heymann hatte am Fenster gestanden und den Kopf geschüttelt. Fassungslos. Die altehrwürdige Friedrich-Wilhelms-Universität als Schauplatz für politische Pöbeleien, das war zu viel für den alten Mann und bekennenden Preußen. Gerade in der juristischen Fakultät wurde es mit den Nazis immer schlimmer. Bei einem Erstsemesterjuristen konnte man mittlerweile fast schon per se davon ausgehen, dass er ein Hitler-Anhänger war. Je jünger desto schlimmer. Vor Gewalt schreckten die braunen Studenten nicht zurück, im Gegenteil, sie legten es geradezu darauf an. Studentenunruhen hieß so etwas dann in den Zeitungen.

            Die Tumulte und der Lärm draußen vor dem Fenster hatten sie so aus der Fassung gebracht, dass sie das Anliegen ihres Professors, auf das er schließlich zu sprechen gekommen war, zunächst gar nicht richtig verstanden hatte. Ein halbes Jahr? Und er wollte tatsächlich sie! Natürlich hatte sie sich ein paar Tage Bedenkzeit erbeten, und Heymanns Reaktion darauf hallte jetzt noch in ihr nach. »Überlegen Sie nicht zu lange, Fräulein Ritter, solch eine Chance bietet sich Ihnen so schnell nicht wieder.«

            Und über diese Chance hatte sie mit Gereon reden wollen. Reden müssen! Lange konnte sie Heymann nicht warten lassen, das wusste sie, dennoch konnte sie ihm nicht zusagen, ohne mit Gereon gesprochen zu haben. Und sich die Sache selbst noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ihre Pläne sahen eigentlich anders aus. Die Arbeit bei der Polizei, das war ihr Ziel gewesen, immer schon. Nur deshalb hatte sie das Jurastudium doch aufgenommen: um irgendwann als vollwertige Beamtin des Höheren Dienstes bei der preußischen Kriminalpolizei arbeiten zu können. Nur deshalb hatte sie sich noch einmal hingesetzt und wie ein Ochse gebüffelt, als sie durch die erste Staatsprüfung gerasselt war. Nicht bestanden, so der lapidare Kommentar der ausschließlich aus Männern bestehenden Prüfungskommission. Sonst nichts, keine weitere Begründung. Ein halbes Jahr später hatte sie sich der Kommission noch einmal gestellt, und die Hürde endlich genommen, wenn auch nicht summa cum laude. Ausreichend. Egal. Hauptsache durch.

            Die Elektrische kroch aus dem Schatten der Ringbahnbrücke auf die Möllendorfstraße und überholte einen ganzen Schwarm Radfahrer, der den Berg hoch strampelte, die Armee der Arbeiter auf dem Weg zu den Lichtenberger Fabriken. Charly wurde mit einem Mal bewusst, wie sehr sie das Gefühl genoss, einer geregelten Arbeit nachzugehen. Das hatte sie schon am Alex so empfunden, als sie in der Mordinspektion als Stenotypistin gearbeitet und sich das Geld für ihr Studium verdient hatte. Dagegen das Jahr vor den Prüfungen, das sie fast ausschließlich an der Uni und über ihren Büchern verbracht hatte ... Sie war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob Heymanns Angebot wirklich so attraktiv war, wie es sich im ersten Moment anhörte. Andererseits würde ihr dieses halbe Jahr Möglichkeiten eröffnen, die sie sonst niemals bekommen würde, schon gar nicht als Frau, würde sie stur weiter ihren juristischen Vorbereitungsdienst absolvieren.

            Tja, Fräulein Ref. iur. Charlotte Ritter, was sollst du tun?

            Die Bahn war mittlerweile auf der Normannenstraße angelangt, gleich war sie am Ziel. Charly klappte das Buch zu und steckte es zurück in ihre Tasche. Heymanns Strafrechtslehre. Warum hatte sie nur solche Angst, mit Gereon über das Thema zu reden? Weil sie spürte, dass es nicht nur um dieses halbe Jahr ging, sondern um alles? Um die Entscheidung, was aus ihnen werden sollte? Das war es wohl. Und sie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache.
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                Ihre Augen blinzelten und suchten nach ihm. So war sie beinah jeden Morgen aufgewacht, seit sie ihn kannte: sein Gesicht das Erste, was sie vom Tag gesehen hatte. Meistens hatte er schon dagesessen, mit einer Kippe auf dem Zahn, und in den neuen Tag geschaut. Umso schmerzhafter wurde ihr nun bewusst, dass er nicht da war, dass er nie mehr da sein würde, um sie am Morgen anzulächeln und zu fragen: Frühstück? und ihr seine Zigarette zu reichen.

            Mit einem Mal wirkte das Tageslicht, das von draußen hereinfiel, so schmutzig und grau wie die blinden Fensterscheiben hier oben, und der Tag, der vor ihr lag, kam ihr genauso bitter vor wie der üble Geschmack der Nacht, der noch auf ihrer Zunge lag.

            Sie setzte sich auf und zog die Enden der Jacke enger um die Schultern. In Wohnung A hatte sie keine Decke und keinen Schlafsack, in den sie sich einwickeln konnte, und außerdem zog es hier wie Hechtsuppe. Wohnung A hatten sie immer nur im Notfall benutzt, wenn sich gerade keine bessere Bleibe fand. Alex schlief nicht gerne hier, viel zu viel Müll lag herum, überall knisterten Scherben unter den Schritten, dann die Ratten, die immer unverschämter wurden und von Mal zu Mal mehr Räume für sich beanspruchten. Kaum eine Fensterscheibe war noch heil, in manchen Nächten, je nachdem wie der Wind stand, konnte man sogar die Tiere vom Viehhof brüllen hören, das letzte Aufbäumen der Todgeweihten, das Alex nicht schlafen ließ.

            Wohnung A war eine stillgelegte Achsenfabrik, schon vor über einem Jahr aufgegeben, die nur deswegen noch stand, weil ihr Besitzer nicht einmal mehr das Geld für den Abriss aufbringen konnte. Leider war das mittlerweile kein großes Geheimnis mehr, eine ganze Menge Volk trieb sich hier herum, das eine kostenlose Bleibe suchte und nicht unter der Brücke schlafen wollte. Auch deshalb war Alex nicht gerne hier, schon gar nicht ohne Benny. Doch nach dem Schock letzte Nacht hatte sie eine Zuflucht gebraucht, hatte sich vor diesem Albtraum, zu dem ihr Leben geworden war, irgendwo an einem halbwegs sicheren Ort in den Schlaf retten müssen.

            Den Anblick von Kallis Leiche würde sie so schnell nicht vergessen. Sie hatte den Mann, der zufällig zu ihrem Hehler geworden war, nie leiden mögen, aber nun empfand sie fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, dass sie seine Kasse hatte plündern wollen. Wer zum Teufel hatte den armen Kerl so zugerichtet? Und warum? Hatte jemandem das Geld in der ollen Registrierkasse nicht gereicht? Oder hatte Kalli versucht, die Berolina übers Ohr zu hauen, und der rote Hugo hatte sich gerächt? Den ganzen langen Weg durch die Nacht, bevor sie endlich in der Roederstraße angekommen war, hatte Alex über diese Fragen nachgedacht. Bis sie irgendwann zu müde zum Nachdenken war und nur noch schlafen wollte.

            Auf ihrem Heimweg war sie keinem Menschen mehr begegnet, auch Kralle, dieser Ratte, glücklicherweise nicht. Der Drecksack hatte ein Auge auf sie geworfen, und einmal hatte sie ihn nur noch mithilfe ihres Messers abwimmeln können. Aber in dieser Nacht schien er sich nicht in der Roederstraße herumzutreiben. Überhaupt hatte Alex nur wenige Räume besetzt vorgefunden. Als sie angekommen war, musste es schon weit nach Mitternacht gewesen sein, und alle hatten geschlafen. Alex hatte sich einen ihrer üblichen Plätze gesucht, möglichst weit weg von den Treppen, hatte sich mit ihrer Jacke zugedeckt und die Mütze unter den Kopf geschoben. Und trotz allem, was in ihrem Kopf rotierte, war sie kurz darauf eingeschlafen. Und hatte mit Benny getanzt.

            Sie streckte ihre Arme zur Zimmerdecke und gähnte. Allzu lange konnte sie nicht geschlafen haben, sie fühlte sich wie gerädert. Ganz schön hart auf diesem Boden. Sie musste unbedingt noch einmal zurück zu Wohnung B und ihren Schlafsack holen und ein paar andere Dinge. Und dann eine neue Bleibe suchen. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie noch nicht. Benny hatte immer gewusst, wo gerade Wohnungen leer standen oder ganze Häuser, wo eine Laube verwaist war, oder in welcher aufgegebenen Fabrik man ohne Gefahr unterkommen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wo er diese Dinge aufgeschnappt hatte, aber irgendwie hatte er es immer gewusst. Alex dagegen hatte keinen blassen Schimmer, wo sie mit der Suche überhaupt beginnen sollte. Na ja, zur Not blieb immer noch die Fabrik. Erst einmal.

            Sie hatte verdammt noch mal mehr als genug Dinge, um die sie sich kümmern musste, dennoch gelang es ihr einfach nicht aufzustehen, ihr Körper fühlte sich so schwer und unbeweglich an, als wäre er aus Blei.

            Was für ein beschissener Tag! Was für eine beschissene Zeit! Was für ein beschissenes Leben!

            Etwas schabte über den Boden, die Tür knarrte in den Angeln und schob einen Berg Gerümpel vor sich her. Alex war sofort hellwach, sie setzte sich auf und suchte nach dem Schnappmesser in ihrer Tasche, fühlte sich gleich sicherer, als ihre Finger es ertasteten. Wenn es Kralle sein sollte, das blöde, aufgeblasene Schwein, dann würde er eine unschöne Überraschung erleben, der Fettsack.

            Im Türspalt erschien ein strubbeliger, dunkelhaariger Schopf über einem vom Schlaf zerknautschten Gesicht.

            »Morgen Alex, hast du vielleicht ’ne Kippe für mich?«

            Alex ließ den Messergriff los und sank wieder zurück in ihre Ecke. »Vicky! Hast mich ganz schön erschreckt. So hier reinzuschleichen. Dachte schon, du wärst Kralle oder irgend so’n Arschloch.«

            »’tschuldige. Hab was gehört und dachte, ich guck mal nach. Hab dich gar nicht gesehen gestern Abend bei den anderen.« Vicky kam zu ihr hinüber. Sie hatte ein schönes Gesicht unter ihrer Strubbelfrisur und große Augen, die sie, selbst wenn sie so verschlafen war wie jetzt, immer aussehen ließen, als staune sie gerade Bauklötze. Über was auch immer.

            »Bin erst mitten in der Nacht gekommen«, sagte Alex. »Wer ist denn alles hier?«

            »Och, Fanny, Kotze, Felix und noch ein paar andere. Nicht viele. Die meisten sind schon wieder weg. Wo ist denn Benny?«

            Alex war für einen Moment sprachlos. Irgendwie war sie davon ausgegangen, die ganze Welt müsse von Bennys Tod wissen, wenigstens aber ihre Freunde, wenn man die Leute in der Roederstraße denn so nennen konnte. Aber natürlich wusste Vicky nichts, wie sollte sie? Alex hatte noch niemandem davon erzählt, seit Bennys Tod hatte sie mit keiner Menschenseele gesprochen – außer mit Kalli. Natürlich fragte Vicky nach Benny, Alex war immer mit ihm zusammen hier aufgekreuzt, er war immer in ihrer Nähe gewesen, jeden verdammten Tag in den letzten Monaten.

            »Hast du’s denn noch nicht gehört?«, sagte Alex und fühlte ihre Stimme im Hals kratzen. »Die Sache im KaDeWe? Benny ist tot.«

            »Das wart ihr?« Die Nachricht von Bennys Tod schien Vicky alle Kraft aus den Beinen genommen zu haben. Die Knie knickten ihr weg, sie rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter und setzte sich neben Alex. »Verdammt«, sagte sie, »ausgerechnet Benny, der immer so vorsichtig war. So eine Scheiße!«

            Sie schlug mit der Faust gegen die Wand, einmal und noch einmal. Und dann fing sie tatsächlich an zu weinen, ganz leise und stumm. Alex nahm das zitternde Mädchen in den Arm. Wie sollte sie Vicky trösten? Was sollte sie ihr sagen? Das, was sie selbst kaum glaubte? Dass die Bullen Benny umgebracht hatten? Als sei er eine Ratte, ein Ungeziefer, ein Schädling? Alex konnte sich vorstellen, dass es eine Menge Leute gab, nicht nur Bullen, die Menschen wie sie und Benny und Vicky am liebsten behandeln würden wie Ungeziefer. Einfach weg damit, und schon stören sie nicht mehr das Straßenbild, die dreckigen Gören, die betteln und stehlen und dann auch noch das Maul aufreißen, wenn ein ordentlicher Bürger ihnen sagt, sie sollten doch arbeiten gehen, anstatt auf der Straße herumzulungern. Hatten die eine Ahnung, wie die Wirklichkeit aussah! Viel zu viele Menschen in dieser Stadt und viel zu wenig Arbeit. Mehr als genug zu fressen und viel zu wenig Geld, um es zu bezahlen. Was sollte man denn tun, wenn einen keiner mehr wollte? Von irgendwas musste der Mensch doch leben. Und auf den Strich gehen, wie es Vicky ab und zu schon mal getan hatte und auch einige andere, die sie kannte, das würde Alex niemals; allein die Vorstellung, dass solche Kerle wie Kralle oder noch viel schlimmere für Geld mit ihr machen konnten, was sie wollten, ließ sie wütend werden. Nein, einem solchen Kerl würde sie ihr Messer zeigen, wenn’s so weit wäre, sonst gar nichts. So konnte man sein Geld zur Not nämlich auch verdienen, das hatte sie schließlich schon mal gemacht, bei dem Fettwanst auf dem Weihnachtsmarkt, dem sie die Hosen zerschnitten und die Geldbörse abgenommen hatte. Dass es ihr Startkapital für ein Leben auf der Straße sein würde, hatte sie in jenen Tagen noch nicht gewusst.

            Vicky hatte aufgehört mit ihrem lautlosen Schluchzen und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht. »’tschuldige«, sagte sie, »aber Benny ... Ich mochte ihn, weißt du?«

            »Klar weiß ich das. Ich mochte ihn doch auch.«

            »Ich fass es nicht! Ihr wart im KaDeWe!« Vickys Augen wurden noch größer, als sie ohnehin schon waren. »Aber dann suchen die Bullen nach dir, weißt du das?«

            »Die suchen einen Jungen.«

            »Du bist ja auch verletzt«, sagte Vicky und zeigte auf Alex’ bandagiertes Handgelenk.

            »Kleines Souvenir. Nichts Ernstes. Benny hat’s verbunden.«

            Vicky fragte nicht weiter nach, sie schien den Fetzen von Bennys Hemd erkannt zu haben. »Jetzt könnte ich wirklich eine gebrauchen«, sagte sie. »Hast du eine?«

            
                »Was?«

            »’ne Kippe. Ob du ’ne Kippe hast.«

            Alex holte die Blechdose mit den Manoli aus der Jacke. Eine einzige war noch drin.

            Vicky pfiff durch die Zähne. »Feines Kraut«, sagte sie. »Wo hast du die denn her?«

            »Hat Benny besorgt.«

            »Oh, das wusste ich nicht!« Vicky schaute erschrocken. »Kann ja kein Mensch ahnen. Die will ich dir nicht wegnehmen.«

            »Die müssen sowieso weg. Ich will sie nicht mehr sehen, diese blöden Zigaretten.« Alex drehte die Blechdose auf den Kopf und ließ die letzte Manoli in ihre Hand fallen. »Komm, wir teilen uns die«, sagte sie. Teilen. Wie sie es mit Benny immer gemacht hatte. Ein passendes Ende für diese Zigarette, die letzte, die er geklaut hatte.

            Vicky zückte eine Streichholzschachtel und gab ihr Feuer. Alex nahm zwei Züge und reichte die Zigarette dann weiter. Vicky zog gierig, erst nach dem zweiten Zug fing sie an, die Zigarette zu genießen. Schweigend saßen die Mädchen da und rauchten. Alex fühlte sich langsam etwas besser. Vor allem weniger allein. Die Trostlosigkeit, die sie beim Aufwachen erdrückt hatte wie eine schwarze, bleierne Bettdecke, die man nicht abschütteln konnte, war mit einem Mal verschwunden.

            »Wann wird er eigentlich beerdigt?«, fragte Vicky plötzlich in die Stille.

            »Beerdigt?« Daran hatte Alex noch überhaupt nicht gedacht. Benny war tot, aber dass seine Leiche noch irgendwo lag, irgendwo liegen musste, wahrscheinlich bei den Bullen, und dass er natürlich irgendwann auch beerdigt werden musste, das waren Dinge, die erst jetzt, mit Vickys Frage, in ihr Denken drangen. »Was weiß ich, wann er beerdigt wird«, sagte sie. »Ich kann doch nicht bei den Bullen reinspazieren und fragen. Die wissen doch wahrscheinlich gar nicht, wie er heißt. In der Zeitung stand nicht mal sein richtiges Alter.«

            »Und wie wollen sie ihn dann beerdigen? Einfach so ohne Namen und alles?«

            Alex zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Die werden das schon noch rauskriegen. Sind doch Bullen.«

            
                »Ja eben. Die Bullen, die ich kenne, sind für so was viel zu dämlich. Außerdem kümmert es die doch einen Scheißdreck, wenn sie einen von uns ohne Namen und Grabstein verscharren müssen.«

            »Du meinst, Benny kriegt nicht mal ein anständiges Grab?«

            »Was weiß ich. Wäre jedenfalls besser, sie wüssten seinen Namen, oder?«

            »Den Bullen seinen Namen verraten ... ist das nicht ... wie Verpfeifen?«

            »Quatsch mit Soße!« Vicky wirkte auf einmal sehr bestimmt. »Einer muss den Bullen sagen, wer er ist. Das ist ein Freundschaftsdienst. Das Letzte, was wir für ihn tun können.«

            »Ich weiß nicht ... Ich kann das nicht ...«

            »Wenn du mir ’nen Groschen geben kannst für die Telefonzelle, dann mach ich es für dich. Ich ruf bei den Bullen an und sag denen, wer Benny ist. Damit er wenigstens ein anständiges Grab bekommt. Eins mit seinem Namen.«

            »Ich ...« Plötzlich spürte Alex, dass die Tränen wieder in ihre Augen schießen wollten, das Gefühl kam aus heiterem Himmel, sie musste sich zusammenreißen, um weitersprechen zu können. »Ich weiß doch nicht einmal seinen Nachnamen«, sagte sie.

            Vicky tröstete sie. »Keine Sorge, ich krieg das schon raus. Ich glaub, Kotze und er waren im selben Heim.«

        

    
        
            
                [Menü]
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               Ganz schön eindrucksvoll, der Schreibtisch, den sie hier im Gang stehen hatten, imposanter noch als der im Büro von Polizeipräsident Grzesinski. Rath hatte sich auf der großzügigen, mit Intarsien verzierten Tischplatte ausgebreitet. Neben seinem Zigarettenetui, das noch ein gutes Dutzend Overstolz enthielt – diesmal hatte er vorgesorgt –, lagen zwei zerlesene Tageszeitungen, und daneben standen eine Tasse Kaffee, ein Glas Wasser und ein halb voller Aschenbecher. Der Schreibtisch, ein wahres Monstrum, war ihm gestern auf dem Weg zu Goldstein bereits aufgefallen, direkt bei den Aufzügen, mit einem perfekten Blick auf die Tür zur Suite 301.

            
                Nach dem gestrigen Ärger hatte Rath die Observierungstaktik geändert. Weiß, dem er am Morgen Bericht erstattet hatte, war nicht bereit gewesen, ihm mehr Leute abzustellen, trotz der Schwierigkeiten, die Rath geschildert hatte, also musste er umdisponieren: Wenn Unauffälligkeit unwichtig war, konnten sie auch ganz offensichtlich einen Posten vor der Tür des Zielobjekts platzieren. Und der Schreibtisch, zu welchen Zwecken er hier auch stehen mochte, wahrscheinlich nur zu dekorativen, war für diesen Beobachtungsposten geradezu ideal. Der Service mochte nicht ganz so perfekt sein wie in der Halle, hier wurden die Aschenbecher nicht alle drei Minuten geleert, aber einen Kaffee immerhin hatte er auch hier bestellen können, der Page hatte ihm das Gewünschte anstandslos gebracht, dazu das Tageblatt und die Vossische. Eigentlich fühlte Rath sich hier ganz wohl. Zumal er sich jetzt öfter mit Gräf ablösen konnte und nicht den ganzen Tag an einem Fleck hocken musste.

            Mit einem leisen Pling öffnete sich die Aufzugtür. Eine elegante Dame, die sich bei einem kleinwüchsigen Herrn eingehakt hatte, passierte seinen Schreibtisch mit einem neugierigen Blick, und Rath schaute ihr hinterher, jede Abwechslung war ihm willkommen, vor allem wenn sie solch einen hübschen Po hatte. Ein Räuspern ließ ihn herumfahren. Neben ihm stand ein hagerer Mann, der ebenfalls aus dem Aufzug gekommen sein musste – wenn er nicht gerade aus dem Boden gewachsen war.

            »Guten Morgen«, meinte Rath und stand auf.

            Mit einem säuerlichen Lächeln schüttelte ihm der Hoteldetektiv die Hand. »Unser Gespräch ist gestern unterbrochen worden«, sagte er. »Ich habe Sie in der Halle gesucht, dann aber von Ihrem Kollegen erfahren, dass Sie hier oben sitzen.«

            Rath nickte. »Beste Aussicht auf Zimmer dreihunderteins.«

            »Allerdings nicht gerade unauffällig, wenn ich das anmerken darf.«

            »Es geht auch nicht um Unauffälligkeit, es geht um Effektivität«, erklärte Rath.

            »Schön.« Grunert lächelte noch einmal sein Saure-Gurken-Lächeln. »Wenn Sie so freundlich wären und mir endlich er­klärten, worum es überhaupt geht, wäre ich Ihnen überaus dankbar.«

            
                »Sie wissen, dass die Informationen, die ich Ihnen nun gebe, unter uns bleiben müssen? Allerhöchste Diskretion!«

            Grunert nickte. »Selbstverständlich.«

            »Gut. Die Sache ist ganz einfach: Abraham Goldstein, Ihr werter Gast, steht unter dringendem Verdacht, Mitglied eines amerikanischen Verbrecherkartells zu sein, und aus diesem Grund steht er unter Beobachtung der preußischen Polizei. Schließlich wollen wir nicht, dass Berlin zu Chicago wird, nicht wahr?«

            Rath hatte gehofft, die Atmosphäre mit der letzten Bemerkung etwas aufzulockern, doch Grunert schaute weiter so drein, als leide er an einem schlimmen Magengeschwür. Vielleicht tat er das ja auch.

            »Und worauf gründet sich dieser ... dringende Verdacht?«, fragte der Detektiv.

            »Sie werden verstehen, dass ich Ihnen das nicht sagen kann, das sind kriminalpolizeiliche Interna.«

            Der Hoteldetektiv zog die Stirn in Falten. »Ich hoffe nur, dass sich Ihre Verdachtsmomente nicht allein darauf gründen, dass Mister Goldstein mosaischen Glaubens ist.«

            »Ich glaube, da kann ich Sie beruhigen«, sagte Rath. »Die Weisung zur Überwachung von Mister Goldstein kommt vom Vizepolizeipräsidenten Doktor Weiß persönlich.«

            Grunert nickte zufrieden. Dem Juden Bernhard Weiß Antisemitismus zu unterstellen, das wäre nun wirklich lächerlich. Hier im Hause nahm man solche Dinge ernst. Das Excelsior, so erzählte man jedenfalls, sollte sogar schon einmal Adolf Hitler vor die Tür gesetzt haben, aus Rücksichtnahme auf die jüdischen Gäste, denen man es nicht zumuten wollte, mit solch einem primitiven Antisemiten unter einem Dach zu nächtigen.

            »Herr Kommissar«, sagte der Hoteldetektiv und räusperte sich noch einmal, »grundsätzlich haben wir nichts dagegen einzuwenden, dass Sie Herrn Goldstein überwachen, sicher ist sicher. Auch wenn ich, ehrlich gesagt, nicht glaube, dass Ihr sogenannter dringender Verdacht sich bewahrheiten wird. Ich darf Sie aber, bei allem Verständnis für Ihre Maßnahme, auch Ihrerseits um Diskretion bitten ...«

            »Natürlich.«

            »... und ich fürchte, unter diesem Gesichtspunkt ist Ihr Beobachtungsposten hier doch etwas auffällig. Zu auffällig für die übrigen Gäste unseres Hauses, die sich fragen dürften, warum Sie den lieben langen Tag an diesem Schreibtisch sitzen.«

            »Dann müssen wir denen eben eine befriedigende Antwort liefern. Ich habe jedenfalls nicht vor, diesen Posten hier zu verlassen, nur weil sich ein paar Gäste darüber den Kopf zerbrechen könnten.«

            »Eine befriedigende Antwort«, sagte Grunert, »genau das wollte ich Ihnen vorschlagen. Ich lasse Ihnen ein paar Bücher aus der Bibliothek bringen, dazu Stift und Papier. Damit sind Sie dann ein Schriftsteller, ein Gast unseres Hauses, der sich an diesem Schreibtisch die nötige Inspiration holt ...«

            »Ein Schriftsteller?« Rath schaute skeptisch. »Wer soll denn das glauben?«

            »Ich lasse unten in der Halle die entsprechenden Gerüchte in die Welt setzen, dann weiß es bald das ganze Hotel. In dieser Hinsicht ist auf den guten Teubner Verlass.«

            »Ich habe doch überhaupt keine Ahnung vom Schreiben, ich jage Verbrecher!«

            »Dann sind Sie eben Kriminalschriftsteller. Das passt doch. Und Ihr neuer Roman spielt in einem Hotel.«

            Als Reinhold Gräf ungefähr eine halbe Stunde später aus dem Aufzug trat, an der Leine einen schwanzwedelnden schwarzen Hund, wunderte er sich über die Bücherstapel und die Kladde, in die sein Chef gerade etwas kritzelte.

            »Führst du jetzt Buch über jeden, der aus dem Aufzug kommt? Oder malst du das Tapetenmuster ab?«

            »Sieht man das nicht? Ich bin ein berühmter Schriftsteller, der hier inkognito sein neuestes Werk zu Papier bringt.«

            Gräf schaute ihm über die Schulter. »Also für mich sieht das eher aus wie Tapetenmuster.«

            Auf dem Papier waren tatsächlich nur Strichmännchen und abs­trakte Muster zu sehen.

            »Mir fehlt halt noch die Inspiration«, sagte Rath. »Und wie ist es bei dir draußen gelaufen?«

            »Kirie hat brav Pipi gemacht, wenn du das meinst. Und Goldstein hat auch nicht versucht, über die Fassade zu entkommen. Einmal habe ich ihn am Fenster gesehen, glaube ich. Ich denke aber nicht, dass er mich erkannt hat. Und bei dir? Hat sich unser Freund schon blicken lassen?«

            Rath schüttelte den Kopf. »Bislang nur der Hoteldetektiv. Der hatte auch die glorreiche Idee, dass ich hier den Schriftsteller spiele. Damit sich die Hotelgäste nicht wundern. Aber Goldstein müsste wach sein. Das Zimmermädchen hat er jedenfalls hereingelassen.«

            »Und gefrühstückt?«

            »Höchstens das Zimmermädchen. Sonst hat er sich jedenfalls nichts aufs Zimmer bringen lassen.«

            Wie auf’s Stichwort öffnete sich die Tür von Zimmer 301, und das Zimmermädchen erschien, warf den beiden Polizisten einen kurzen Blick zu und verschwand dann im Gang und aus ihrem Blickfeld. Kaum war sie verschwunden, glitten die Fahrstuhltüren auseinander, und der Etagenkellner rollte einen Servierwagen hinaus, mit dem er in Zimmer 301 verschwand.

            »Ich glaube, der hat wirklich das Zimmermädchen gefrühstückt«, flüsterte Gräf.

            Rath zuckte die Achseln. »Jedenfalls lässt er es sich gut gehen.« Er schaute Gräf an. »Du solltest nicht die ganze Zeit hier herumstehen«, sagte er, »sonst hält man dich hernach noch für den Sekretär des berühmten Schriftstellers. Lass mir den Hund hier und vertritt dir ein wenig die Beine. Halt die Fassade im Blick. Nicht dass Goldstein doch noch auf die Idee kommt, sich von Balkon zu Balkon zu hangeln.«

            Gräf nickte. »Und wann soll ich dich ablösen?«

            »Sagen wir um eins. Dann muss ich mit Kirie sowieso wieder Gassi gehen.«

            Der Kriminalsekretär war vielleicht eine Viertelstunde verschwunden, da erschien Abraham Goldstein höchstpersönlich im Türrahmen von Zimmer 301 und schloss sorgfältig ab. Er stutzte, als er Rath am Schreibtisch sitzen sah, dann lachte er laut auf.

            »Guten Morgen, Officer! Was ist denn das für ein Anblick? Haben Sie Ihr Büro verlegt?«

            »Ich möchte nun mal gern in Ihrer Nähe sein«, sagte Rath und klappte die Kladde mit den Kritzeleien zu. »Haben Sie gut geschlafen?«

            »Danke, ganz ausgezeichnet.« Goldstein reckte sich und drückte den Aufzugknopf. »Scheint ein schöner Tag zu werden. Na, dann wollen wir mal. – Ich sage wir, weil Sie werden mich doch bestimmt wieder begleiten.«

            Rath schnappte sich die Hundeleine.

            »Ein Polizeihund?«, fragte Goldstein und zeigte auf Kirie.

            Die Lifttür öffnete sich, die beiden Männer stiegen ein.

            »Der ist gefährlicher, als er aussieht«, sagte Rath, »auf New Yorker abgerichtet.«

            »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich aus Brooklyn bin?«

            »Das ist dem Hund egal.«

            Eine Dame, die mit ihnen fuhr, musterte die Männer von oben bis unten; der Liftboy blickte stoisch ins Leere.

            »Wie geht’s eigentlich Ihrem Auto?«, fragte Goldstein. »Schon repariert?«

            Das saß. Rath schluckte seine Wut hinunter und schwieg. Nur nicht provozieren lassen von diesem Arschloch.

            »Erdgeschoss«, sagte der Liftboy und öffnete die Tür. Nur die Dame stieg aus. Rath und Goldstein fuhren weiter ins Untergeschoss, wo Goldstein gleich den Tunnel ansteuerte.

            »Was haben Sie gegen das Tageslicht?«, fragte Rath.

            »Ich liebe nun mal die Unterwelt.«

            Kirie offensichtlich weniger; Rath musste an der Leine ziehen, um dem Hund Beine zu machen. Erst als es die Treppe hinaufging und das Tageslicht lockte, wurde sie wieder schneller.

            Goldstein steuerte den Taxistand an.

            »Ich hoffe, Sie nehmen’s mir nicht übel, Officer, wenn ich Sie nicht einlade mitzufahren, aber das wäre gegen die Spielregeln«, sagte er, als er das erste Taxi in der Reihe herangewunken hatte.

            Rath nahm das zweite, dessen Fahrer nur unwillig seine Zeitungslektüre unterbrach.

            »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte er, als Rath den Hund, der noch nie freiwillig in ein Auto gestiegen war, mit Mühe auf den Rücksitz schob.

            »Folgen Sie dem Taxi da vorne«, sagte Rath, nachdem er sich neben die winselnde Kirie gesetzt hatte.

            »Ernsthaft?« Der Taxifahrer glotzte ungläubig in den Rückspiegel. »Ick dachte immer, so wat jibtet nur im Kino.«

            »Sehe ich aus wie ein Schauspieler?« Rath zeigte seinen Polizeiausweis.

            
                »Schon jut, schon jut.«

            In diesem Moment schob sich Goldsteins Taxi vom Seitenstreifen auf die Fahrbahn, und Raths Fahrer gab Gas. Der Kommissar schaute zur Seite, auf den Gehweg, wo sich gerade ein Kofferkuli mit mehreren Ungetümen abmühte. Im letzten Moment sah er einen Mantel, der ihm bekannt vorkam. Der Ami! Mist! Goldstein war gar nicht eingestiegen! Oder gleich wieder ausgestiegen! Jedenfalls hatte er nur das Taxi auf die Reise geschickt, ohne Fahrgast!

            »Anhalten«, sagte Rath.

            »Wie bitte?«

            »Nun halten Sie doch an, verdammt noch mal!«

            »Wollense mir vergackeiern? Nach drei Metern? Ick denk, ick soll dem Kollegen folgen?«

            »Hat sich erledigt; nun halten Sie schon!«

            Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Taxifahrer rechts rangefahren war, bis er ein Markstück unter Murren als Bezahlung akzeptiert hatte – »Jetzt darf ick mir wieder hinten anstellen! Ne Quittung sehense dafür aber nich!« – und Rath samt Hund endlich wieder ausgestiegen war. Von Goldstein war nichts mehr zu sehen, der Mann musste im Bahnhof verschwunden sein.

            Rath fluchte und zerrte die arme Kirie hinter sich her in die große Vorhalle des Anhalter Bahnhofs. Unzählige Köpfe, unzählige Hüte, Rath schaute sich um. Endlich entdeckte er einen hellen Fedora in der Menschenmenge und atmete auf. Es war tatsächlich Goldstein, in der Schlange vor einem Fahrkartenschalter. Noch bevor er wieder irgendwo verschwinden konnte, war Rath bei ihm.

            »Sie wird man wirklich nicht so schnell los, was?«, meinte Goldstein.

            »Das habe ich Ihnen ja gleich gesagt.« Rath war bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er nach Luft schnappte.

            »Haben Sie deshalb den Hund dabei? Dass er meine Fährte wieder aufnimmt, wenn ich Ihnen doch mal entwische?«

            »Jedenfalls sind Sie mir nicht entwischt. Das ist die Hauptsache.«

            »Wissen Sie, dass Sie langsam anfangen, mir auf den Wecker zu gehen?«

            »Schön«, meinte Rath, »dann mache ich ja alles richtig.«

            
                »Ich kann mir jedenfalls Schöneres vorstellen, als mit Ihnen im Schlepptau durch diese Stadt zu fahren. Da bleib ich lieber hier.«

            »Tun Sie das.«

            Goldstein löste sich aus der Warteschlange und steuerte das Hauptportal an. Kurz darauf standen sie wieder auf dem Askanischen Platz. Gräf, der unter einem der Bäume auf einer Bank saß, hatte sie erspäht und machte ein fragendes Gesicht. Rath gab dem Kriminalsekretär ein unauffälliges Handzeichen: Schon gut, die Lage ist im Griff.

            »Ihr Kollege?«, fragte Goldstein. »Ist mir gestern schon aufgefallen.«

            »Tut mir leid, dass ich Sie nicht persönlich bekannt machen konnte.«

            Goldstein schlenderte über den Platz und schaute sich die Gegend an, Rath folgte seinem Beispiel. Am Europahaus waren mal wieder die Handwerker zugange. Vor der Fassade des Hochhauses hatten sie ein riesiges Stahlgerüst montiert, auf dem in den nächsten Tagen eine der gewaltigsten Lichtreklamen der Stadt installiert werden sollte. Immer wieder blieben Schaulustige stehen und guckten nach oben, wo die Arbeiter im Stahlgeäst herumturnten und Neonröhren festschraubten. Auch Goldstein gaffte nach oben.

            »Ich muss sagen«, meinte er, »die Baustellen, die wir gerade in Manhattan haben, die sind imposanter. Da müssen Sie wirklich schwindelfrei sein, wenn Sie da arbeiten wollen.«

            »Na, mir reicht die Höhe hier voll und ganz«, meinte Rath und ärgerte sich gleich darauf. Warum war er bei diesem Ami nur so redselig? Wo dem doch kein Detail entging, der erfasste seine Umwelt messerscharf und achtete wahrscheinlich auf jede kleinste Information in allem, was er hörte.

            »Höhenangst?«, fragte Goldstein denn auch gleich, und Rath sagte nichts mehr, schaute vor Ärger nicht einmal mehr zu den Arbeitern hoch. Wann endlich würde Weiß ihn von dieser Aufgabe erlösen? Wann endlich könnte er wieder in einem richtigen Mordfall ermitteln?

            »Lust auf eine Tasse Kaffee?«, fragte Goldstein plötzlich, »ich lade Sie ein.«

            »Danke, aber das darf ich nicht annehmen.«

            
                Goldstein grinste. »Aber wenn ich jetzt irgendwo eine Tasse Kaffee trinke«, meinte er, »dann setzen Sie sich doch sowieso dazu. Wenn Sie Ihren Kaffee unbedingt selbst bezahlen wollen – mir soll es recht sein.«

            Kurz darauf saßen sie im Café Europa, ausgerechnet das Lokal, in dem Rath seinen ersten Abend mit Charly verbracht hatte. Getanzt wurde um diese Uhrzeit noch nicht, dafür herrschte oben auf dem Dachgarten ein großer Rummel. Zwei Kännchen Kaffee standen vor ihnen auf dem Tisch, und Rath freute sich insgeheim, dass der Amerikaner ein Opfer der deutschen Kännchenunsitte geworden war. Dünner Kaffee in dünnwandigen Kännchen, sodass man die zweite Tasse unweigerlich kalt trinken oder sich an der ersten verbrühen musste. Oder beides.

            Doch Goldstein ließ das Kännchen unkommentiert. »Gegen Sie persönlich habe ich überhaupt nichts«, meinte er, nachdem er sich eingeschenkt hatte. »Sie sollten mich nur in Ruhe lassen, das bekäme uns beiden besser. Dann hätten Sie Ihr Auto vielleicht auch nicht in die Werkstatt bringen müssen.«

            »Was wissen Sie denn darüber?« Rath ärgerte sich, dass Goldstein so unverblümt über diese Sache sprach.

            »Nur dass ich mein Auto nicht in so einer Gegend unbeaufsichtigt abstellen würde, schon gar nicht so ein schönes. Das hat mir jedenfalls der Taxifahrer empfohlen.«

            »Ich darf Sie nun mal nicht in Ruhe lassen, das ist mein Auftrag«, sagte Rath, »da muss man auch Opfer bringen.«

            »Wissen Sie, ich bin Amerikaner.« Goldstein rührte in dem viel zu heißen Kaffee. »Das werden Sie als Deutscher vielleicht nicht verstehen, aber das Wichtigste überhaupt ist für mich die Freiheit. Meine Freiheit. Wenn man mir die nicht lässt, dann werde ich ungemütlich. Irgendwann. Nur dass Sie Bescheid wissen.«

            »Heißt das, Sie wollen mir drohen? Wir sind hier nicht in Amerika, wo man Polizisten einfach über den Haufen schießt.«

            »Ich glaube, Sie haben eine falsche Vorstellung von unserem Land. Sie sollten mal hinfahren.«

            »Ich kenne Ihr Land.«

            Goldstein schwieg und zog an seiner Zigarette. Rath ärgerte sich. Dauernd ließ er sich zu Äußerungen provozieren, die den Ami nichts angingen. Er fummelte eine Overstolz aus seinem Etui.

            
                »Interessante Marke«, sagte Goldstein. »Darf ich mal.«

            Rath zögerte.

            »Na, kommen Sie! Wenn ich etwas von Ihnen nehme, ist das ja wohl keine Bestechung. Außerdem haben Sie gestern eine Camel geschnorrt.«

            »Bedienen Sie sich.«

            Die Männer rauchten einen Moment schweigend und tranken von ihrem Kaffee.

            »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Goldstein, »was ich eigentlich verbrochen haben soll, dass Sie mich so behandeln.«

            »Sie verwenden das falsche Tempus. Es geht nicht darum, was Sie verbrochen haben, sondern darum, was Sie verbrechen könnten.«

            »Seltsame Arbeitsweise, die deutsche Polizei. Ich kann also gar nichts tun, um Sie loszuwerden?«

            »Doch. Reisen Sie wieder ab.«

            »Wissen Sie was? Ich habe eine bessere Idee. Ich warte einfach darauf, dass Ihre Bosse Sie irgendwann zurückpfeifen, wenn sie gemerkt haben, wie lächerlich diese Aktion ist.«
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               Alex stand in der Büschingstraße und peilte die Lage. Die genaue Uhrzeit wusste sie nicht, ihre Taschenuhr lag oben bei den anderen Sachen in Wohnung B, aber es musste jetzt so in etwa halb eins sein. Aus den Fenstern drang der Geruch von Zwiebeln und Kohl und Bratwurst. Zeit fürs Mittagessen. Nur vor dem Männerwohnheim der Heilsarmee drängten sich ein paar abgerissene Gestalten, die wohl noch etwas vom Mittagstisch abbekommen wollten, ansonsten war die Büschingstraße nahezu menschenleer. Und hoffentlich auch der Hof zu Wohnung B.

            Alex hatte Vicky am Großmarkt von ihrem letzten Geld noch einen Kaffee ausgegeben, sich selbst eine Sechserpackung Juno gegönnt und dann die 66 zum Büschingplatz genommen. Sie wollte die günstige Gelegenheit nicht vertrödeln; die Mittagszeit war die beste Zeit, wenn sie es vermeiden wollte, dem Hauswart und der ollen Petze Karsunke über den Weg zu laufen, das hatten Benny und sie früher schon ausgenutzt. Spätabends hinein, mittags raus, das war das beste Rezept, wenn man keine dummen Fragen beantworten wollte. Wie dieses eine Mal, als der Hauswart sie tatsächlich gefragt hatte, wo sie denn hin wolle. Sie hatte die Antwort gegeben, die Benny ihr eingetrichtert hatte: zu Grünbergs im Hinterhaus. Den Namen hatten sie von den Briefkästen.

            Aber diese Ausrede zog nun nicht mehr, jetzt, wo der Hauswart sie auf dem Kieker hatte, der ollen Karsunke sei Dank. Also: ein letztes Mal rein, die Sachen rausholen, und dann war’s das mit Wohnung B. Dann konnte der Hauswart ihretwegen den Dachboden auf den Kopf stellen, so lang und so gründlich er wollte.

            Alex stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und schaute durch die Hofeinfahrt. Da oben im Hinterhaus, gleich unterm Dach, lagen ihre Sachen. Nicht nur der Schlafsack, auch ihr persönlicher Krempel in einer kleinen Blechdose. Und Bennys Bilder, die er gehütet hatte wie einen Schatz. Schien alles leer zu sein auf dem Hof, kein Mensch zu sehen, selbst die Kinder, die vor ein paar Minuten noch unter der Teppichstange gespielt hatten, waren nun verschwunden. Langsam wurde es Zeit, die Schlange vor dem Heilsarmeeheim war bereits auf drei Männer geschrumpft und erinnerte sie daran, dass die Mittagszeit nicht ewig dauerte. Alex holte tief Luft, wünschte dem Hauswart und seinem freiwilligen Spitzel einen guten Appetit, und überquerte die Straße. Sie hatte den Torbogen gerade erreicht, da öffnete sich die Tür des Nachbarhauses, und jemand trat heraus.

            Ein Schupo.

            Alex starrte auf die blaue Uniform wie auf einen Albtraum. Und dann erkannte sie das Gesicht. Verdammt, was machte der hier in der Gegend? Das KaDeWe lag im Westen, das hier war Friedrichshain.

            Wohnung B war verbrannt, so viel war jetzt klar. Alex war sich noch nicht sicher, ob der Bulle sie ebenfalls erkannt hatte, sie änderte geistesgegenwärtig ihre Richtung, tat so, als käme sie gerade aus dem Hof, bog scharf ab und drehte ihm den Rücken zu, versuchte, so ruhig und unauffällig wie möglich die Straße hinunterzugehen. Was zum Teufel machte der hier? Das war doch überhaupt nicht sein Revier!

            »Hey, Mädchen, warte doch mal!«

            Alex blieb stehen, drehte sich aber nur so wenig um, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Wer, ich?«, fragte sie.

            »Du kommst doch gerade aus dem Haus da, oder? Ich hätte ein paar Fragen an dich.«

            Sie konnte ihm nicht das Gesicht zuwenden. Auch wenn er sie vor drei Tagen nur in Jungenklamotten gesehen hatte, musste er sie doch sofort erkennen! »Tut mir leid, ich hab’s eilig«, sagte sie und ging weiter. »Mein Chef schimpft jedes Mal fürchterlich, wenn ich zu spät komme.«

            »Moment mal, Frollein!«

            Alex hörte den Schupo näher kommen, sie beschleunigte ihre Schritte, ohne sich noch einmal umzudrehen, einfach loslaufen wagte sie nicht, und bevor sie sich doch noch dazu entschließen konnte, spürte sie schon seine Hand auf ihrer Schulter. Instinktiv umklammerten ihre Finger das Schnappmesser in der Manteltasche.

            »Ich will doch nur eine kurze Auskunft«, sagte der Schupo, »dauert nicht lange. Es geht um einen Jungen hier aus der Nachbarschaft. Eigentlich um zwei Jungen.«

            Alex drehte sich um, ihr blieb keine andere Wahl. Doch sie schaute zu Boden, als sei sie eine schüchterne Unschuld vom Lande.

            »Ich kenn hier keine Jungen«, sagte sie. »Mutter erlaubt mir das nicht.«

            Seine Hand umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht nach oben.

            »Sag mal Mädchen, kenn ich dich nicht?«

            Nun sah sie sein Gesicht, sah es so nah wie noch nie und glaubte zu spüren, wie hinter dieser Stirn ganz langsam ein Groschen fallen wollte. »Oh, mein Schuh«, sagte sie schnell und bückte sich.

            Scheiße! Er hatte sie erkannt, oder? Würde sie jeden Moment erkennen, dieses Arschloch, dieser Mörder! Mit der Linken fummelte sie an ihren Schuhen herum, mit der Rechten ließ sie das Messer in der Manteltasche aufschnappen.

            Kein Pardon! Dieses Schwein hat Benny auf dem Gewissen!

            
                Wieder fühlte sie seine Hand auf der Schulter und wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Nur noch eine Chance. Sie schoss aus der Hocke hoch, zog ihm die Klinge einmal quer durchs Gesicht und riss sich los. Der Bulle schrie laut auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz, glaubte Alex, die für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt dastand und den Schupo anschaute, der sich mit beiden Händen ins Gesicht gefahren war und nun ungläubig in die blutbeschmierten Handflächen glotzte.

            Er hat dich losgelassen, nun renn schon weg!

            Doch sie konnte nicht, sie starrte ihn an.

            Blut lief über seine rechte Wange und den Nasenrücken, ungläubig und wütend schaute er sie an, die gleiche wütende Fratze, die Alex auf dem KaDeWe gesehen hatte.

            Und dann, endlich, lief sie los. Sie wusste nicht, ob sie eine Chance hatte gegen diesen Kerl, doch sie sah keinen anderen Ausweg mehr außer zu rennen. Rennen, rennen, rennen, so schnell sie nur konnte. Sie hörte ihn rufen, doch sie lief weiter.

            »Halt, stehen bleiben, Polizei!«

            Leck mich, dachte sie, wenn du mich kriegen willst, musst du schon laufen, Fettsack!

            Er rief ihr noch etwas hinterher, aber der Abstand zwischen ihnen hatte sich vergrößert. War der Bulle stehen geblieben? Dann erst verstand sie, was er da überhaupt rief.

            »Polizei! Bleiben Sie sofort stehen, oder ich schieße!«

            Das konnte der doch nicht ernst meinen! Glaubte der etwa, sie würde darauf hereinfallen? Sie lief weiter und duckte sich unwillkürlich, als tatsächlich ein Schuss über die Straße peitschte. Ein Querschläger heulte durch die Luft. Der Bulle hatte nur den Laternenmast getroffen – aber er hatte geschossen, er hatte tatsächlich geschossen! Am helllichten Tag mitten in der Stadt! Die Gelegenheit war günstig, im Augenblick war kein Mensch auf der Straße, alle saßen sie beim Mittagessen, nicht einmal mehr vor der Heilsarmee standen Leute.

            Keine Zeugen.

            Verdammt, kommt an die Fenster, dachte Alex, bindet eure Servietten ab und kommt an die Fenster, kommt vor die Türen! Dass dieser Kerl hier nicht einfach so rumballern kann. Aber natürlich kam niemand, und sollte wirklich noch jemand draußen gewesen sein, dürfte der sich spätestens nach dem Schuss verkrümelt haben. Mit schießenden Bullen hatte man in dieser Stadt schlechte Erfahrungen gemacht.

            Alex begann Haken zu schlagen, lief im Zickzack dem Verkehrslärm auf der Landsberger Straße entgegen. Als sie die Barnimstraße überquerte, schaute sie sich kurz um. Der Bulle war stehen geblieben, vielleicht hundert Meter hinter ihr, und legte tatsächlich noch einmal an. Alex sprang zur Seite, und im selben Moment fiel der Schuss. Sie meinte die Kugel pfeifen zu hören, aber wahrscheinlich war es nur der Wind, als sie zur Seite abrollte und einen Augenblick später auch schon wieder auf den Beinen war. Ihre verletzte Hand schmerzte, sie musste unglücklich damit aufgekommen sein, aber das war jetzt egal.

            Der wollte sie tatsächlich abknallen wie ein Karnickel!

            Endlich hatte sie den Büschingplatz erreicht, endlich wieder Leute. Sie drängte sich durch die Passanten, hetzte weiter und kreuzte die Landsberger Straße, den vorbeifahrenden Autos so gut wie möglich ausweichend. Ein Mann mit Fliege unterm Kinn, den sie auf der anderen Straßenseite beinahe umgestoßen hätte, schüttelte den Kopf und machte irgendeine blöde Bemerkung über die mangelnde Verkehrserziehung an den heutigen Schulen.

            Sie rannte die Landsberger Straße hinunter, Richtung Alex, da hörte sie ihren Verfolger wieder rufen. Diesmal allerdings einen anderen Text. »Halten Sie das Mädchen fest!«

            Alex schaute sich kurz um. Da stand er im Blau seiner Uniform und mit blutigem Gesicht, seine Wut schien er inzwischen wieder unter Kontrolle zu haben, und zu schießen würde er hier auch nicht mehr wagen. Die Leute starrten ihn an, aber nichts passierte. Kein Mensch reagierte auf den Ruf des Schupos; der Fliegenmann, der eben noch den Kopf geschüttelt hatte, tat, als hätte er den ganzen Tag noch kein Mädchen gesehen, schon gar kein fliehendes, und schaute beflissentlich in eine andere Richtung.

            Alex rannte weiter, die Straße hinunter, immer weiter. Der Blaue war noch auf der anderen Straßenseite, erst mal musste er durch den Verkehr. Aber noch bist du ihm nicht entwischt, noch nicht! Lauf weiter!

            Sie spürte, wie ihre Kräfte nachließen, sie ignorierte die Seitenstiche, drehte sich noch einmal im Laufen um, sah den Bullen die Straße überqueren. Seine Knarre hatte er wieder eingesteckt.

            Verdammt, wie sollte sie ihn loswerden? Endlich, nach endlosen Häuserfronten, kam wieder eine Querstraße, Alex schlug einen Haken nach links, hier konnte er sie erst einmal nicht mehr sehen. Wohin nun? Ihr Atem rasselte, sie lief und schaute, kein Hofeingang, der sich anbot, keine offen stehende Haustür. Kleine Frankfurter Straße sagte das Straßenschild, und am anderen Ende war schon die breite Verkehrsschneise der Frankfurter Straße zu erkennen. Noch ein kurzes Stück, sie hatte die nächste Straßenecke erreicht, schaute sich noch einmal kurz um, der Bulle war noch nicht in Sicht, und Alex schlug den nächsten Haken, diesmal nach rechts. Elisabethstraße, auch hier weit und breit kein Versteck in Sicht. Egal, Hauptsache, der Scheißbulle hatte sie erst einmal nicht mehr im Visier. Die Passanten schauten sie schief an, als sie weiterhetzte. »Man nicht so eilig, Mädchen, wirst deinen Bus schon noch kriegen«, sagte einer.

            Und dann stand sie an der Frankfurter Straße. Auf der anderen Seite erkannte sie das blaue Schild mit dem großen, weißen U, das ihr entgegenleuchtete wie eine Verheißung.

            Der U-Bahnhof! Vielleicht ihre Rettung! Erst mal unter die Erde, und dann weitersehen.

            Dummerweise lagen die Eingänge auf der anderen Straßenseite, Alex musste erst den Fahrdamm überqueren. Diesmal machte sie das ruhig und gesittet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, langsam beruhigte sich auch ihr Atem wieder, nur die Seitenstiche blieben. Unauffällig drehte sie sich um, so als würde sie den Verkehr im Blick halten – von dem Bullen keine Spur. Hatte sie ihn abgehängt? Als Alex die Treppe endlich erreicht hatte, die genau vor dem Eckhaus in die Unterwelt führte, warf sie einen letzten Blick auf die Frankfurter Straße, und da sah sie ihn doch noch. Rund hundert Meter weiter östlich kam gerade ein Mann in blauer Uniform aus der nächsten Querstraße und schaute sich suchend um.

            Alex machte sich ganz klein und stolperte die Stufen hinunter, ohne noch einmal nach oben zu schauen. Hatte er sie nun gesehen oder nicht? Die Treppe führte zu einem Zwischengeschoss, die Bahnsteige lagen noch einmal eine Etage tiefer. Nun war sie unten, nun gab es kein Zurück mehr. Besser, sie stellte sich darauf ein, er könnte sie gesehen haben. Keine Zeit mehr, großartig zu überlegen, sie musste ihren Vorsprung nutzen und handeln. Alex hastete die nächste Treppe hinunter und auf den Bahnsteig. Schillingstraße sagten die Buchstaben an der rosa gekachelten Wand.

            Jede Menge Fahrgäste standen hier, aber niemand beachtete sie. Alex stutzte einen kleinen Moment, dann ging sie weiter, so ruhig wie möglich, ihre Aufregung verbergend, immer den Bahnsteig entlang. Dahinten war noch eine Treppe, der andere Ausgang, und genau dort hatte sie ihn doch gesehen, oben, über der Erde. Wenn er den Osteingang nehmen würde, liefe sie ihm genau in die Arme. Schöne Scheiße! Alex machte kehrt, spazierte den Bahnsteig wieder zurück. So langsam kam sie sich vor wie in einer tödlichen Falle. Wie dämlich von ihr, hier hinunterzulaufen!

            Ein dunkles Grummeln drang aus dem westlichen Tunnel. Alex lief noch ein Stückchen, bis sie fast wieder am Anfang des Bahnsteigs angekommen war, und drehte sich um. Die östlichen Treppen kam niemand herunter, aber hinter ihr rauschte die U-Bahn aus dem Dunkel. Die Bahn verlangsamte ihre Fahrt, und direkt neben Alex öffnete sich die Tür eines Raucherwagens wie eine Einladung. Ein paar Leute stiegen aus, ein paar ein, die Tür stand weiterhin offen. Immer noch kein Uniformblau auf den Treppen, und Alex stieg ein in den Nikotindunst des Wagens, der nur von Männern bevölkert war, von denen mindestens die Hälfte das Schild Raucher offensichtlich als Befehl auffasste.

            Während sie auf das Kommando des Stationsvorstehers wartete, schaute Alex weiter nach draußen. Der Bahnsteig beschrieb eine weit gezogene Kurve, und so konnte sie das andere Ende gut erkennen. Da kamen schwere Stiefel die Treppe herunter, der Bulle trat auf den Bahnsteig im gleichen Moment, in dem das »Zurückbleiben« des Stationsvorstehers erklang.

            Die Augen unter dem Tschako tasteten den Bahnsteig ab, und Alex dachte nur eines: Fahr los, fahr los, fahr los!

            Doch die Bahn fuhr immer noch nicht. Der Bulle schaute und spurtete los. Im letzten Moment warf er sich in die Bahn; irgendwer musste ihm die Tür wieder aufgemacht haben.

            Scheiße!

            Sie war ihren Verfolger immer noch nicht losgeworden. Wenigstens fuhr er ganz vorn im ersten Wagen, im Zug konnte er sie also unmöglich kriegen, erst auf einem Bahnhof. Und genau da musste sie ihm auch entwischen, ihre einzige Chance, diesem hartnäckigen Schupo zu entkommen, diesem Mörder, diesem Schwein, diesem verdammten Arschloch! Sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg, eine ohnmächtige Wut, die sie gegen die Stahlstangen in der Bahn schlagen ließ. Es wurde schwarz draußen vor den Scheiben, die Bahn tauchte ins Dunkel des Tunnels. Alex hatte das Gefühl, dass alle im Wagen sie feindselig anstarrten. Sie riss sich zusammen, kämpfte gegen ihre Wut an und gegen die Verzweiflung und bereitete sich auf den nächsten Halt vor.

            
                Strausberger Platz. Jetzt oder nie. Die Bahn hielt, und die Türen wurden geöffnet. Eine ganze Menge Fahrgäste wollten hier aussteigen. Alex trat mit der Rauchermeute auf den Bahnsteig, blieb aber an der Tür stehen, wo sich die Einsteigenden an ihr vorbeidrängen mussten, und schaute nach vorn an den Anfang des Zuges.

            Mist! Der Bulle war ebenfalls ausgestiegen. Hätte sie sich auch denken können! Und hatte sie schon entdeckt, setzte sich sofort in Bewegung und schlug Alarm. »Halten Sie das Mädchen da auf«, rief er und zeigte hinüber zu Alex, »das ist eine Diebin!«

            Die meisten Passanten reagierten nicht, taten so, als hätten sie nichts gehört. Nur ein dicker Mann mit Schnauzbart hatte offensichtlich beschlossen, sich einzumischen. Er machte Anstalten, sich Alex zu nähern.

            »Sei besser friedlich, Mädchen«, sagte er, »mir gehst du nicht durch die Lappen.«

            »Rühr mich bloß nicht an, du Fettsack!«, fauchte Alex den Dicken an, und der fing an zu grinsen.

            »Na, kiek einer an! Du bist mir ja ’ne Göre. Eine mit Krallen, wa?«

            »Zurückbleiben«, hörte Alex die Lautsprecherstimme des Stationsvorstehers knarren.

            Der Dicke streckte seine Wurstfinger aus und versperrte ihr den Weg zum Ausgang, vom anderen Ende des Bahnsteigs kam der Schupo immer näher, Alex musste etwas tun. Und sie wusste auch schon was.

            »Hast du nicht gehört: Zurückbleiben!«, sagte sie und trat dem Dicken ansatzlos und so fest sie konnte zwischen die Beine.

            
                Volltreffer! Der Fettsack krümmte sich, lief dunkelviolett an und setzte sich rücklings auf den Bahnsteig.

            Das Abfahrtssignal ertönte, und irgendjemand wollte die Tür schließen, doch Alex blockierte sie blitzschnell mit dem rechten Fuß, quetschte dann ihren Körper in die Schiebetür und drückte sie wieder auf. Kaum war sie in den Wagen gesprungen und hatte die Tür hinter sich zugezogen, setzte sich die Bahn auch schon in Bewegung. Diesmal hatte der Bulle nicht hinterherkommen können, sie hatte es geschafft!

            Die Fahrgäste ringsum rauchten und taten, als ginge sie das alles nichts an, was sich da vor der Tür abgespielt hatte, dennoch drängelte Alex weiter, in eine Ecke des Wagens, wo niemand den Zwischenfall mitbekommen hatte. Hoffentlich. Sie spürte eine unendliche Erleichterung, dass sie den Bullen losgeworden war, und gleichzeitig eine grenzenlose Wut. Dieses Arschloch hatte sie abknallen wollen, einfach so abknallen!

            Wenigstens fuhr die Bahn in Richtung Osten. An der Petersburger Straße könnte sie aussteigen und dann zurück zur Wohnung A laufen. Vielleicht würde sie Vicky treffen oder Kotze. Sie brauchte jetzt das Gefühl, wenigstens noch ein paar Freunde zu haben in dieser Stadt.

            Als der Uniformierte sie ansprach, ein freundlicher Mann mit weißem Schnurrbart, reagierte sie zunächst mit Achselzucken. Sie war so in Gedanken versunken, sie hatte überhaupt nicht verstanden, was der Mann von ihr wollte.

            Bis er seine Bitte wiederholte.

            »Den Fahrschein bitte!«
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               Es hatte funktioniert, er war ihnen entwischt. Einen Moment lang hatte er geglaubt, doch verfolgt zu werden, aber dann war der Mann, der an der Kochstraße aus einer Telefonzelle gekommen und ihm bis zur U-Bahn gefolgt war, auf dem Bahnsteig stehen geblieben und nicht eingestiegen. Die ganze Fahrt über hatte er die Gesichter der U-Bahn-Fahrgäste studiert, um sicherzugehen, dass kein Polizist darunter war. Als er jetzt am Schönhauser Tor die Treppen emporstieg und wieder ans Tageslicht trat, war er endgültig sicher: Nein, da war niemand, der ihn verfolgte. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und atmete tief und fest, als stünde er in einer leichten Brise am Meer, dabei war es nichts als ordinäre Stadtluft, es roch nach Lindenblüten, Benzin und frischem Asphalt. Wie er das genoss! Endlich wieder frei bewegen! Kein hartnäckiger Detective, der ihm im Nacken saß. Der hockte immer noch im Hotel vor den Aufzügen und glaubte, Abraham Goldstein verbringe den ganzen Tag zeitunglesend und däumchendrehend in seiner Suite. Besser konnte man diese aufdringlichen Cops nicht loswerden, man musste sie nur im Glauben lassen, sie hätten alles unter Kontrolle.

            Goldstein warf einen Blick auf den Zettel. Grenadierstraße stand dort, hier irgendwo in der Gegend musste das sein, wenn er sie richtig verstanden hatte. Er schaute sich um, sah Arbeiter auf einem abgesperrten Stück Straße den dampfenden Asphalt verteilen, sah Zeitungsjungen vor einer Eckkneipe mit ihrer Ware wedeln und die Schlagzeilen herunterbeten, sah ein Pferdefuhrwerk um die Ecke rollen, auf der Ladefläche irgendwelches Gemüse unter einer schmutziggrauen Plane. Er überquerte die Fahrbahn und folgte dem Fuhrwerk, das musste die Richtung sein. Und als er das Straßenschild las, wusste er, dass er richtig war.

            Die Straße war geschäftig, aber ein wenig heruntergekommen, der Stuck an den Fassaden schmutzigbraun, zum Teil abgebröckelt, aus einigen Fenstern hing Wäsche zum Trocknen. Beinah überall, selbst auf den Gehwegen, wurde Ware angeboten, in den Toreinfahrten standen Händler, und manche verkauften sogar direkt von der Ladefläche ihrer Fuhrwerke, die auf der Fahrbahn standen. Überall erkannte er hebräische Buchstaben und Davidsterne, auf Ladenschildern oder gleich auf die Schaufenster gemalt. So viele jüdische Läden auf einem Haufen hatte er sonst nur in der Lower East Side gesehen, nicht einmal in Williamsburg. Und so viele Kaftanträger. Er war überrascht, damit hatte er nicht gerechnet, das hatte sie ihm nicht gesagt, als sie ihm von dem Laden erzählt und die Adresse aufgeschrieben hatte. Er wusste nicht genau, was für ein Gefühl es war, das er empfand. Verachtung? Oder sogar Abscheu? Er wusste nur, er wollte nichts zu tun haben mit diesen Männern in ihrer düsteren schwarzen Kluft, mit den jungen und ihren dunklen Schläfenlocken noch weniger als mit den weißbärtigen Alten. Er wollte nichts mehr wissen von ihnen und ihrer Welt, die für ihn all das verkörperte, dem er entkommen war. Die Enge ihrer Zweizimmerwohnung, die kranke Mutter, der ewig betende und jammernde Vater, er hatte es gehasst und er hatte es verflucht. Abe, hatte Moe einmal gesagt, du bist ein verdammter Antisemit, ein jüdischer Antisemit, und hatte sein krachendes Lachen dabei hören lassen. Natürlich stimmte das nicht, beides stimmte nicht, er war kein Antisemit, natürlich nicht, und ein richtiger Jude war aus ihm auch nicht geworden. Jedenfalls kein solcher, wie sein Vater ihn sich gewünscht hätte.

            Kurz nach seiner Bar Mizwa hatte es angefangen, sein Denken und sein Zweifeln, zu einem Zeitpunkt, als er eigentlich dazugehören sollte, sich stattdessen immer mehr abgewandt hatte vom Gott seiner Väter und von ihrer Welt. Oder war es die Krankheit seiner Mutter, die ihn zu Moe unter die Brücke getrieben hatte? Vielleicht auch erst ihr Tod? So genau wusste er das nicht mehr. Er wusste nur, dass ihn alles, was mit der Welt seines Vaters zusammenhing, seither abstieß, diese strenggläubigen Selbstgerechten, mit denen Nathan Goldstein sich immer umgab, mehr denn je, seit ihm die Frau weggestorben war. Der Alte und sein Gejammer, das er Beten nannte, das aber nichts anderes war als Selbstmitleid – Abe hatte es irgendwann nicht mehr ertragen können, hatte die elterliche Wohnung immer häufiger geflohen und war eines Tages, er war gerade vierzehn geworden, einfach nicht mehr nach Hause gekommen. Besser ein ungewisses Leben, als zu Tante Esther geschickt zu werden, die gar nicht seine Tante war, oder in ein Heim, denn genau das hatte der Alte vorgehabt, als er merkte, dass er seinem Sohn keine Befehle mehr erteilen konnte.

            Abraham Goldstein wusste damals noch nicht viel vom Leben, aber eines wusste er genau: dass er niemals so werden wollte wie sein Vater.

            Er wollte Amerikaner sein, kein Jid, der täglich sein Schicksal beklagt und Jahwe die Ohren volljammert, der nichts kennt, nichts kennen will außer Mischna und Gemara, der nicht einmal vernünftig Englisch spricht und Angst hat vor jedem Amerikaner, als sei jeder Goj ein russischer Kosak, der ihm ans Leben wolle, ohne zu sehen, wie lächerlich so etwas ist, mitten in Williamsburg. Nein, Abraham Goldstein, den alle im Viertel nur Abe nannten, auch das zum Ärger seines Vaters, hatte beschlossen, keine Angst mehr zu haben. Keine Angst vor den Gojim, keine vor den Juden und auch keine vor Gott.

            Bei den Jungs von Fat Moe hatte er schon herumgehangen, bevor er den jammernden Vater und die miefige kleine Wohnung hinter sich gelassen hatte; Moes Jungs sollten für ihn die Familie werden, die er nie hatte, durch und durch amerikanisch, auch wenn sie allesamt Juden waren. Amerikanische Juden, die nicht jammerten, die ihr Schicksal nicht beklagten, sondern gerade bogen, wenn es nicht so lief, wie es sollte. Mit der Welt seines Vaters hatte das alles nichts mehr zu tun. Mochten sie auch in denselben Straßen unterwegs sein, im selben Williamsburg unter demselben grauen amerikanischen Himmel, so wandelten sie doch in verschiedenen Welten. So verschieden, dass sie sich nicht einmal mehr begegneten, obwohl Nathan Goldstein jeden Tag zu Fuß über die Williamsburg Bridge spazierte, zu seinem Arbeitsplatz, zu Greenbergs Kleiderfabrik in der Lower East Side, jeden Tag hin und zurück, zu geizig oder zu arm für die Fahrt mit der Jamaica Line. Abe sollte seinen Vater erst wiedersehen an jenem Tag, als die sterblichen Überreste von Nathan Goldstein auf dem Linden Hill Cemetery zur Beisetzung vorbereitet wurden. Abe war so betrunken, dass er sich später kaum an diesen Tag erinnern konnte, nur dass die dunklen Kaftanträger mit den langen Bärten, die Freunde seines Vaters, schon beim Kaddisch waren, als der bartlose, betrunkene Sohn des Verstorbenen in die Zeremonie platzte. Da Abraham Goldstein ohnehin nicht mehr in der Lage gewesen wäre, mitzubeten, ja sich eigentlich kaum noch auf den Beinen halten konnte, hatten die schwarzen Männer ihn behutsam in ein Taxi gesetzt und weggeschickt.

            Das war das letzte Mal, dass er mit Schwarzhüten etwas zu tun gehabt hatte. Und ausgerechnet in Berlin war er nun wieder mitten unter ihnen.

            Der Mann, zu dessen Laden er ins Souterrain hinabstieg, sah nicht aus wie ein Jude, jedenfalls war es kein Schwarzhut. Ein Handwerker in einem grauen Kittel, der gerade an einem undefinierbaren Werkstück herumfeilte, ein kleiner dürrer Mann, mit einer Halbglatze und einem Kranz dichter Locken rund um den kahlen Schädel. Der Mann schielte über seine Drahtbrille, als Goldstein den Laden betrat, der eher eine Werkstatt war. Er sagte nichts, kein »Sie wünschen?«, kein »Guten Tag«, er schaute nur kurz auf, und dann begann die Feile wieder zu kratzen.

            
                Richard Eisenschmidt, Werkzeuge, so stand es draußen über dem Eingang auf einem unscheinbaren Holzschild, und Goldstein vermutete, dass es sich bei dem wortkargen Mann um den Inhaber mit dem treffenden Namen handelte. Er blieb ebenso schweigsam wie der dürre Mann, ging langsam in den dunklen Raum hinein und schaute sich die Dinge in den Regalen an, ölige Metallteile, er konnte verschiedene Bohrer und Fräsköpfe erkennen, aber die Bedeutung der meisten Werkzeuge blieb ihm fremd. Der Handwerker beobachtete ihn die ganze Zeit, obwohl es so aussah, als konzentriere er sich allein auf seine Feile und das Werkstück. Erst als der lange Schatten des Kunden direkt auf die Drehbank fiel, schaute er wieder auf. Goldstein blickte in unerschrockene Augen.

            »Sie sind mir empfohlen worden«, sagte er.
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               Nun saß der Einsatzleiter ihm also noch einmal gegenüber. Genau wie gestern war die Uniform von Polizeileutnant Sebastian Tornow perfekt gebügelt, wie gestern saßen sie in Vernehmungsraum B, wie gestern hatte Lange zwei Tassen Kaffee bringen lassen, um die Atmosphäre aufzulockern. Aber sonst war alles anders. Der Schupo-Offizier machte aus seiner schlechten Laune keinen Hehl, auch nicht aus seiner Ungeduld. Er saß keine Sekunde ruhig auf dem Stuhl, wippte hin und her und schaute alle Augenblicke auf die Uhr. Selbst die Stenotypistin, die mit gezücktem Bleistift auf die ersten wichtigen Worte wartete, hatte er mit seiner Ungeduld angesteckt.

            Lange wusste, dass er sich keine Freunde machte im Polizeicorps, wenn er die Vernehmungen noch einmal aufrollte und die Akte nicht, wie von allen erwartet, nach ein, zwei Tagen an die Staatsanwaltschaft weiterreichte, aber Gennat hatte ihm diese Aufgabe übertragen, und er wollte sie genauso gewissenhaft lösen wie alles andere, das er anpackte. Er ging die Notizen noch einmal durch, die er sich nach seinem Gespräch mit dem Kriminalrat heute Morgen gemacht hatte. »Das ist eine ernste Anschuldigung, die Sie hier vorbringen«, hatte Buddha Gennat gesagt, »Hauptwachtmeister Kuschke versieht schon seit vielen Jahren seinen Dienst bei der preußischen Polizei. Bevor Sie ihn solch einer Tat beschuldigen, müssen Sie zunächst alle anderen Möglichkeiten ausschließen können. Sie haben meine Unterstützung, aber Sie sollten sehr behutsam vorgehen.« Behutsam. Na, dann mal los! Lange klappte die Akte zu und zündete sich eine Muratti an. Manchmal halfen die gegen seine Nervosität.

            »Gestern haben Sie noch nicht geraucht, Herr Kriminalsekretär. Könnten Sie das bitte auch heute unterlassen? Ich vertrage den Rauch nicht.«

            »Kriminalassistent«, verbesserte Lange. Er konnte nichts dagegen tun, er wurde rot. »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte er und drückte die Zigarette wieder aus, ohne noch einmal daran gezogen zu haben. Die Stenotypistin, offensichtlich ebenfalls Nichtraucherin, schenkte dem Schupo einen dankbaren Blick.

            »Worauf warten wir eigentlich noch?«, fragte Tornow.

            »Auf den Beamten, der sich zum Zeitpunkt des Todessturzes oben auf der Brüstung befand. Ich hatte Sie doch darum gebeten, den Mann zu informieren, dass er ebenfalls zum Alex ...«

            »Hauptwachtmeister Kuschke können Sie erst morgen sprechen, der befindet sich im Einsatz.«

            »Und warum sagen Sie mir das erst jetzt?«

            »Weil Sie mich erst jetzt danach fragen.«

            Lange räusperte sich. Vom Dienstgrad her stand dieser Mann, obwohl nur wenige Jahre älter, einige Stufen über ihm.

            »Wo im Einsatz, wenn ich fragen darf?«

            »Auf der Straße. Da, wo unsereins seine Knochen hinhält, damit die Schreibtischhengste der Kripo ihren Arsch auf alten Bürostühlen plattdrücken können.«

            Die Stenotypistin verschluckte ein Kichern, lief rot an und hüstelte verlegen. Christel Temme, die Langes Vernehmungen normalerweise stenografierte, hätte auch den letzten Satz in stoischer Pflichterfüllung mitgeschrieben, ohne mit der Wimper zu zucken, aber Hilda Steffens, die Urlaubsvertretung der Temme, hörte offensichtlich zu. Und sah jetzt so aus, als überlege sie, ob sie das Stenokürzel für Arsch nun zu Papier bringen sollte oder nicht.

            Tornow schien die Situation zu genießen. Du gestriegelter Lackaffe, dachte Lange, sitzt da und kommst dir toll vor! Siehst du so aus, als ob du irgendwo deine Knochen hinhalten würdest? »Sie können sich Ihre unflätigen Bemerkungen sparen, Leutnant«, sagte er und merkte, dass seine Stimme schärfer klang, als er beabsichtigt hatte, »als Polizeibeamter sollte es Ihnen doch eigentlich möglich sein, sachlich zu bleiben.«

            Immerhin, seine Worte machten Eindruck, der Schupo lenkte ein.

            »Entschuldigen Sie meine schlechte Laune«, sagte Tornow, »aber es ist nun mal so, dass ich Wichtigeres zu tun habe, als jeden Tag bei Ihnen zum Rendezvous zu erscheinen. Ich dachte, Sie hätten gestern bereits alle Fragen gestellt, die Sie zu stellen haben. Machen wir’s also bitte so kurz wie möglich.«

            »Das hängt ganz von Ihnen ab.«

            »Von Ihnen nicht minder – wenn Sie keine Fragen stellen, kann ich auch nicht antworten.«

            Lange überging die erneute Spitze und warf der Steffens, die immer noch unschlüssig abwartend auf ihrem Stuhl saß, einen Blick zu, der sagen sollte: Jetzt geht es los.

            »Der Einsatz im KaDeWe«, sagte er und hörte, wie der Bleistift über das Papier zu kratzen begann, »da haben sich noch ein paar ... Unstimmigkeiten ergeben.« Tornow sagte nichts, er wartete auf eine konkrete Frage. »Welche Kollegen«, fragte Lange, »befanden sich zum Zeitpunkt des tödlichen Zwischenfalls in der vierten Etage des Kaufhauses?«

            »Diese Frage haben Sie mir doch gestern schon gestellt.«

            »Es ist eine Frage von höchster Wichtigkeit. Wenn Sie bitte antworten wollen.«

            »Nun, wie ich gestern schon sagte, habe ich pro Etage zwei Beamte abgestellt, nachdem die Einbrecher sich in den Aufzug hatten retten können und nach oben gefahren waren. In der vierten waren das Hauptwachtmeister Kuschke und Oberwachtmeister Hansen.«

            »Wo befanden sich die Beamten genau?«

            
                »Hansen bewachte die Aufzüge und das Treppenhaus, Kuschke durchkämmte die Etage. Dabei entdeckte er einen der Einbrecher draußen auf der Brüstung. Der Junge versuchte, mit einer waghalsigen Kletteraktion zu entkommen und stürzte dabei in die Tiefe. Punkt.«

            »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wo befand Kuschke sich genau, als der Junge hinunterstürzte?«

            »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

            »Das werde ich auch. Aber Sie haben diesen Einsatz geleitet und den Bericht verfasst, ich möchte Ihre Einschätzung hören.«

            »Kuschke war draußen auf der Galerie, als der Junge fiel, das wissen Sie doch schon. Er hat noch versucht, ihm zu helfen, aber ... Sie wissen ja selbst, dass er zu spät gekommen ist.«

            »Wie würden Sie Hauptwachtmeister Kuschke einschätzen? Als Beamten und als Menschen?«

            »Für mich sind das keine getrennten Kategorien«, sagte Tornow. »Hauptwachtmeister Kuschke ist ein erfahrener Polizist, ein Mann, der auch in brenzligen Situationen immer die Nerven behält.«

            »Wie würden Sie seine Nervenstärke beschreiben?«

            »Na wie wohl? Kuschke hat Mut. Er hat Eier, wenn Sie so wollen.«

            Wieder musste Hilda Steffens ein Kichern unterdrücken.

            »Er ist also keiner, der wegläuft, wenn es ernst wird.«

            »So ist es.«

            »Und die andere Möglichkeit?«

            »Wie meinen Sie?«

            »Wenn es gefährlich wird, gibt es zwei mögliche Reaktionen: Flucht und Angriff.«

            »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen?«

            »Neigt Hauptwachtmeister Kuschke ab und zu dazu, die Beherrschung zu verlieren und – wie soll ich sagen – unnötig brutal vorzugehen?«

            »In keinster Weise. Kuschke ist einer der besonnensten Beamten in meiner Truppe.«

            Lange schlug eine Mappe auf. »Dann wissen Sie nichts von ...«, begann er und las in der Akte. »Ach so, ich sehe gerade, das war lange vor Ihrer Zeit.«

            »Was bitte?«

            
                »Das tut jetzt nichts zur Sache. Zurück zum aktuellen Fall.« Lange klappte die Akte wieder zu. »Gibt es Zeugen für den Todessturz? Außer Hauptwachtmeister Kuschke?«

            Sollte Tornow durch Langes Manöver verunsichert worden sein, ließ er es sich nicht anmerken. »Auch das habe ich Ihnen doch schon erzählt«, sagte er ruhig. »Von meinen Leuten hat niemand sonst den Sturz beobachtet. Auch keiner der Passanten, die wir auf der Passauer Straße befragt haben.«

            »Und der andere Einbrecher?«

            »Wie?«

            »Mehrere Beamte haben ausgesagt, der andere Junge habe bei der Leiche seines Kumpans gehockt, bevor er die Flucht ergriffen hat. Vielleicht hat der etwas gesehen.«

            »Vielleicht. Aber um ihn das zu fragen, müssten Sie ihn erst mal finden.«

            Lange nickte. »Noch mal zur Situation auf der Galerie: Hauptwachtmeister Kuschke stand also oben, kletterte über die Brüstung und wollte dem Jungen helfen. Hat der die Hilfe vielleicht abgelehnt?«

            »Wie?«

            »Könnte er beispielsweise versucht haben, sich Hauptwachtmeister Kuschke vom Leib zu halten, könnte er ihn mit seinen Fäusten traktiert haben?«

            Tornow schwieg für einen Moment, ein gutes Zeichen. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er dann, »aber da fragen Sie den Hauptwachtmeister lieber selbst. Ich wüsste aber auch nicht, wie es möglich sein sollte, jemanden zu schlagen, wenn man mit beiden Händen über dem Abgrund hängt. Wie kommen Sie auf diese Idee?«

            Lange ging auf diese Frage nicht ein, er schwieg bedeutsam und machte eine Notiz unter den Aktendeckel. Eigentlich malte er nur das Haus vom Nikolaus unter eines der gestrigen Verhörprotokolle, aber das kurze Kritzeln verfehlte seine Wirkung nicht, den allzu selbstsicheren Polizeileutnant doch ein wenig zu verunsichern.

            Natürlich stellte sich ein Vorgesetzter erst einmal hinter seine Untergebenen, wenn die sich etwas hatten zuschulden kommen lassen, das war selbstverständlich. Und irgendetwas war da oben an der Fassade des KaDeWe passiert, das nicht mit den bisherigen Aussagen der Beamten zusammenpasste, womöglich sogar ein Mord. Wusste Tornow davon – oder ahnte es zumindest – und versuchte einen seiner Männer zu decken? Den heute so unabkömmlichen Hauptwachtmeister Kuschke? Jedenfalls hatte er den aalglatten, wie aus dem Ei gepellten Schupo-Leutnant ein wenig aus dem Konzept gebracht, und das reichte erst einmal.

            Lange legte den Stift beiseite und stand auf. »So, das wär’s«, sagte er.

            »Das war alles? Und deswegen lassen Sie mich herbitten?«

            »Sie haben doch selbst darum gebeten, die Sache kurz zu machen.« Er reichte Tornow die Hand zum Abschied. »Wenn Sie Hauptwachtmeister Kuschke bitte ausrichten, er möge sich morgen früh um elf bei mir melden?«

            Tornow schaute Lange in die Augen, als könne er da lesen, was der Kriminalassistent dachte, und nickte. »Natürlich«, sagte er. »Morgen um elf.«

            Kaum war der Mann draußen, zündete Lange die ausgedrückte Muratti wieder an.

            »Soll ich die Aussagen jetzt ins Reine tippen?«, fragte die Stenotypistin und stand auf.

            »Nicht nötig, Fräulein Steffens. Sie haben ja selbst gehört, wir haben diese Aussagen alle bereits im Protokoll. Werfen Sie Ihre Notizen doch einfach weg und machen Sie Feierabend. Ist so ein schöner Tag heute.«

            Hilda Steffens schaute den Kriminalassistenten an, als sei der nicht ganz zurechnungsfähig, packte dann aber ihre Sachen zusammen und verließ den Raum. Lange nahm einen tiefen Zug und lehnte sich zurück. Vielleicht sah er Gespenster, vielleicht interpretierte er zu viel in das Verhalten des Einsatzleiters, aber er war sich sicher, dass Leutnant Tornow zumindest ahnte, dass bei einem Einsatz, den er zu verantworten hatte, etwas passiert war, das nicht hätte passieren dürfen. Tornow stand kurz davor, eine Karriere bei der Kripo anzufangen; wäre natürlich ärgerlich, wenn ein schwarzer Fleck in seiner Personalakte ihm gleich die ganze Zukunft verdunkeln sollte. Lange musste den Leutnant so weit bringen, dass er einsah, dass eine Kooperation in diesem Fall besser für seine Karriere wäre als zu mauern. Hätte er den Einsatzleiter erst mal auf seiner Seite, würde er die Sache schon schaukeln, dann hätte er Kuschke bald am Haken.
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               Als er der Dunkelheit entkommen war und wieder in der Grenadierstraße stand, inmitten all der Juden, die hier geschäftig durch ihre eigene kleine Welt wuselten, als gäbe es keine andere, war Abraham Goldstein ein gutes Pfund schwerer geworden und fühlte sich wie ein anderer Mensch. Seine Finger suchten im Schutz der Manteltasche nach dem kalten Metall, spielten mit dem Gewicht, umfassten den geriffelten Griff. Fühlte sich gut an in seiner Hand, gut und vertraut. Er hatte keine Schießprobe machen können, nicht in diesem Laden mitten in der Stadt, aber er war sicher, die richtige Wahl getroffen zu haben.

            Eine Remington, Modell 51. Klein, handlich, wirksam. Er hatte nicht damit gerechnet, in diesem Land, so weit weg von zu Hause, eine auftreiben zu können. Der wortkarge Werkzeugmacher hatte ihn nur kurz gemustert, als Abe nach einer Schusswaffe gefragt hatte, war noch eine Weile mit dem Feilen fortgefahren und dann zu einem Schrank im hinteren, dunklen Teil der Werkstatt gegangen und hatte zielsicher hineingegriffen. Drei Pistolen hatte er aus den Tiefen des Schrankes gezogen, eine deutsche, eine belgische – und die Remington. Selbst wenn die anderen beiden Pistolen – die belgische rostete schon, die deutsche hatte einen leicht verzogenen Lauf – in Ordnung gewesen wären, Goldstein hätte sich immer für die Remington entschieden. Die Remington 51, das war seine Waffe, wie für ihn geschaffen. Der Preis war in Ordnung, nur Munition hatte der Werkzeugmacher ihm nicht allzu viel mitgeben können. Aber für seine Zwecke in dieser Stadt würde es reichen; er hatte ja nicht vor, Schießübungen zu veranstalten.

            Er konnte sich noch gut an das Gefühl erinnern, als er das erste Mal geschossen hatte, unter der Williamsburg Bridge, er dürfte kaum älter als zwölf gewesen sein, kurz vor seiner Bar Mizwa und bestrebt, den Gott seiner Väter nicht länger zu fürchten.

            Das Gewicht der Pistole in seiner Hand, ein Browning-Colt, beinahe doppelt so schwer wie die Remington. Moes Jungs um ihn herum, sie standen da und schauten ihn an. Erwartungsvoll. Er versuchte daran zu denken, was sie ihm gesagt hatten, wie er atmen sollte, wie er zielen sollte über den gestreckten Arm, doch das Gefühl der Waffe in seiner Hand war stärker als jeder Gedanke. Das Gewicht des Browning gab ihm Kraft und Stärke, viel mehr als ein hagerer, zwölfjähriger Jungenkörper erwarten konnte. Die Waffe lag gut in seiner Hand, er fühlte sich anders als noch wenige Augenblicke zuvor, groß und stark, einer von ihnen. Wie leicht sich der Abzug bewegen ließ, nur mit der Fingerspitze leise, ganz leise nach hinten, bis er den Druckpunkt spürte. Die Hochbahn näherte sich der Brücke, und als der Zug genau über ihn hinwegdonnerte, drückte Abe ab. Er wusste, wie laut ein Schuss war, und war doch überrascht, wie sehr es in seinen Ohren dröhnte, noch überraschter aber von der Stärke des Rückstoßes, der ihm die Hand brutal wegriss. Das Lachen der anderen übertönte sogar den eisernen Donner der Jamaica Line. Er hatte nicht einmal den Wagen getroffen, auf dessen Fahrertür sie die Zielscheibe gemalt hatten, ein rostiger Ford, den irgendeiner hier unter der Brücke hatte stehen lassen. Angeblich war einer von O’Flannagans Leuten in diesem Auto erschossen worden, ob die Einschusslöcher jedoch nicht alle nur von ihren Schießübungen stammten, konnte niemand mehr sagen.

            Die Letzten lachten immer noch, die Bahn hatte die Brücke noch nicht verlassen, da hielt Abe noch einmal auf den durchlöcherten Ford, diesmal auf den Rückstoß vorbereitet, diesmal auf alles vorbereitet. Er zwang der schweren Pistole seinen Willen auf, machte sie sich untertan. Ganz ruhig zielte er, merkte, wie er mit dem Browning eins wurde, die Waffe war nun sein verlängerter Arm, und der feuerte und feuerte und feuerte. Zweimal traf er in den inneren Kreis, einmal in den äußeren. Kein Schuss ging daneben. Niemand lachte mehr, sie schauten ihn an und staunten. Später sollten sie ihn am Ufer des East River auf Ratten schießen lassen, seine ersten lebenden Ziele. Roter Blutnebel, der spritzte und stäubte, und lautes Johlen bei jedem Treffer. Er hatte es nie verstanden, ihre Freude darüber, Blut spritzen und Kreaturen leiden zu sehen. Als es dann das erste Mal darum ging, einen Menschen zu töten, war er überrascht von der eigenen Kaltblütigkeit. Er hatte eine Lieferung in den Sand gesetzt (mittlerweile glaubte er, sie hatten es von Anfang an so eingefädelt, dass er versagen musste), und Moe hatte ihm die Chance zur Wiedergutmachung gegeben. Ein zitterndes Bündel Mensch, das sie aus einem Kofferraum geholt und auf den Asphalt geworfen hatten, mitten in der Nacht. Moe hatte Abe angeschaut und ihm wortlos eine Remington in die Hand gedrückt. Abe hatte den Gefesselten gesehen, dessen geschundenes Gesicht, und hatte gewusst, dieser Mann würde sterben, so oder so, er war eigentlich schon tot. Ebenso hatte er gewusst, dass er sich auf ewig den Respekt aller Umstehenden sichern würde, den Respekt der ganzen Gang, wenn er das wimmernde Bündel so eiskalt, präzise und beiläufig wie nur irgend möglich erledigte.

            Und das hatte er gemacht. Er hatte so schnell geschossen, dass selbst Moe überrascht war, ein einziges Mal, präzise in den Hinterkopf, und hatte Moe die Remington wieder in die Hand gelegt. Dem Dicken war vor Überraschung das Grinsen aus dem Gesicht gefallen. Und dann war er in schallendes Gelächter ausgebrochen. »You’re a handsome son of a bitch«, hatte Moe gesagt, und seitdem hatte Abe seinen Spitznamen weg. Damals war er gerade sechzehn geworden.

            In dieser Nacht hatte er gemerkt, zu seiner eigenen Überraschung, dass er keinerlei Angst vor dem Tod hatte, nicht vor dem eigenen, nicht vor dem der anderen. Sobald man den Tod akzeptiert hatte, verlor er seinen Schrecken, so einfach war das. Vielleicht hatte ihn genau das auch von der Religion seiner Väter entfremdet. Wer keine Angst vor dem Tod hatte, fürchtete auch keinen Gott.

            Was war denn schon der Tod? Jeden Augenblick konnte es einen erwischen, das Herz, ein Auto oder eben eine Kugel. Wer leben wollte, musste sich auf den Tod einlassen, das hatte Abe schon früh verstanden; der Tod war die notwendige Bedingung, die das Leben einem abverlangte. Dass wir leben, ist verdammter Zufall, aber dass wir sterben, das steht fest, so hatte er Moe einmal sagen hören. Und er hatte recht. Die meisten Leute sahen es genau anders herum, hielten ihre eigene armselige Existenz für vorherbestimmtes Schicksal und den Tod für Zufall, und das war der Fehler.

            Fat Moe hatte seinen Aufstieg der letzten Jahre nicht zuletzt der sicheren Hand und dem diskreten Vorgehen von Abe Goldstein zu verdanken. Wenn es unumgänglich und notwendig geworden war, dass jemand sterben musste, dann rief man Handsome Abe. Goldstein hatte keinen der Menschen je gekannt, die auf seiner Liste standen, meistens war er drüben in Manhattan unterwegs, selten in Brooklyn und nie in Williamsburg. Er wusste nie, warum
                sie sterben mussten, er wusste nur, dass sie sterben mussten. Und er erledigte seine Aufgabe gewissenhaft, schnell und ohne jede Gefühlsregung. Immer benutzte er eine Remington 51, bei jedem Auftrag eine andere, die er verschwinden ließ, sobald die Sache erledigt war. Niemals würden sie eine Waffe bei ihm finden, mit der jemand erschossen worden war, und niemals würden sie ihm etwas nachweisen können.

            Den Weg zurück zur U-Bahn ging er langsamer, als er gekommen war, ein Fels der Ruhe inmitten des geschäftigen Gewimmels. An einem Wagen blieb er stehen und kostete von den Sauerkirschen, spuckte die Steine aufs Pflaster, nickte zufrieden und kaufte dem Händler eine Tüte ab. Die vorbeihastenden Menschen merkten es nicht, aber da ging jetzt ein anderer Mann über die Grenadierstraße als der, der vor einer halben Stunde gekommen war. Erst jetzt fühlte sich Abraham Goldstein wieder wie ein vollwertiger Mensch, fühlte sich bereit und gewappnet, die Adresse aufzusuchen, deretwegen er überhaupt in diese Stadt gekommen war. Hoffentlich war es nicht schon zu spät, er hatte über einen Tag verloren.

            Er hatte ein bisschen Geld ausgeben müssen, um dem Bullen das Auto demolieren zu lassen, aber das war sinnvoll angelegt. Genauso wie das Kleid, das er Marion versprochen hatte. Er durfte ihre Verabredung nicht vergessen. Kurfürstendamm. Hörte sich nach einer teuren Gegend an, aber das hatte sie verdient, ohne sie säße er schließlich wie eine Ratte in der Falle in diesem beschissenen Hotel. Nur dank ihrer Hilfe, dank ihrer Schlüssel, konnte er sich in dieser Stadt so frei bewegen wie zuhause, nein, freier noch. Weil er alles machen konnte, wonach ihm der Sinn stand, wirklich alles. Denn die Polizei selbst würde bezeugen können, dass Abraham Goldstein den ganzen Tag brav auf seinem Hotelzimmer gehockt hatte. Das Einzige, was er nicht hinterlassen durfte, waren Fingerabdrücke.
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               Es war Justizrat Weber anzusehen, dass ihm die Sache lästig war, dass ihm das Ganze nicht in den Kram passte. Lustlos blätterte er durch die Papiere, die ihm der Schupo auf den Tisch gelegt hatte.

            »Hier ist doch noch nichts Verwertbares drin«, sagte er schließlich, »keine einzige Aussage von der Beschuldigten, nicht einmal ihre Personalien, so geht das nicht!«

            »Wennse nix sagt, kann ick ooch keene Personalien aufnehmen«, meinte der Wachtmeister. Das Mädchen, das mit Handschellen an ihn gekettet war, stierte ausdruckslos in die Gegend. Bildete Charly sich das nur ein, oder zitterte die Kleine? Eine Vertreterin des Jugendamtes Friedrichshain stand daneben wie bestellt und nicht abgeholt.

            »Vielleicht ist sie ja taubstumm, Wachtmeister.«

            Der Schupo schüttelte den Kopf. »Ne, das kann ich Ihnen garantieren, das ist sie bestimmt nicht. Schimpfen kannse. Nur seit wir sie vernehmen wollen, sagtse keinen Ton mehr.«

            Weber schaute auf die Uhr. »Fräulein Ritter, kümmern Sie sich doch um das Mädchen«, sagte er und stand auf. »Ich komme nach meinem Termin mit Doktor Keller noch mal rein für den Haftbefehl. Bereiten Sie bis dahin alles vor, dürfte doch nicht so schwer sein, wenigstens die Personalien von dem Mädel herauszubekommen. Der sonstige Sachverhalt scheint ja ziemlich klar zu sein, wie ich das hier sehe, ist doch Routine.«

            Noch während er diese Sätze sprach, hatte Weber nach Hut und Mantel gegriffen, nun verschwand er mit einem kurzen Tippen an die Hutkrempe durch die Tür und hinterließ ein verlegenes Schweigen.

            Da stand sie also, die Routine. Ein schweigsames Mädchen, das auf Charly eher einen verschüchterten Eindruck machte, und das in der U-Bahn auf Polizeibeamte losgegangen sein sollte. Routine. Für Charly war nichts in diesem Beruf Routine und sollte es auch niemals werden, das hatte sie sich geschworen.

            »Dann lassen Sie uns mal anfangen«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl hinter Webers Schreibtisch. Dem Blick der Stenotypistin nach zu urteilen, hatte Charly damit mindestens den Tatbestand der Amtsanmaßung erfüllt. Der Schupo, das Mädchen und die Frau von der Fürsorge standen immer noch mehr oder weniger erwartungsvoll vor dem Schreibtisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Charly und wies auf die Stuhlreihe.

            Sie überflog das Protokoll des 81. Polizeireviers, das Weber wegen der fehlenden Personalien derart harsch kritisiert hatte. Demnach sollte die Delinquentin, nachdem der Schaffner sie ohne Fahrschein angetroffen hatte, in der U-Bahn handgreiflich geworden sein. Erst mithilfe mehrerer Fahrgäste hatte man die Widerspenstige überwältigen und am U-Bahnhof Petersburger Straße an die Polizei übergeben können. Auch gegen die Vollzugsbeamten hatte sie sich heftig gewehrt. Die Beamten hatten ihr Handschellen angelegt und ein Messer bei ihr gefunden, ein Schnappmesser mit Blutspuren an der Klinge. Dazu eine nur notdürftig verbundene Schnittwunde an der linken Hand. Das allein reichte schon, um eine vorübergehende Festnahme zu rechtfertigen. Zeugen aus der U-Bahn hatten überdies von einem Polizisten mit blutigem Gesicht erzählt, der das Mädchen im U-Bahnhof Strausberger Platz verfolgt habe. Diese Geschichte allerdings hatten die Beamten bislang nicht bestätigen können. Weder hatte sich ein verwundeter Schupo gemeldet, der einen solchen Vorfall protokolliert hatte, noch war aus dem Mädchen irgendeine Stellungnahme zu diesen Aussagen herauszubekommen. Wenn man dem Protokoll glauben sollte, hatte die Unbekannte außer wilden Flüchen und Beschimpfungen kein einziges Wort von sich gegeben, jedenfalls nicht auf die Fragen der Beamten geantwortet. Ziemlich rätselhaft das Ganze also, doch für einen Haftbefehl und eine Strafanzeige reichten allein schon die zahlreichen Tritte und Faustschläge gegen die Polizeibeamten aus, die in der Akte penibel aufgezählt waren. Widerstand gegen Vollzugsbeamte war in Preußen kein Kavaliersdelikt.

            Charly schaute von der Akte auf. Die Stenotypistin wartete mit gespitztem Bleistift; die Jugendfürsorgerin und der Schupo saßen. Das Mädchen war stehen geblieben.

            »Sie dürfen auch Platz nehmen«, sagte Charly.

            Das Mädchen bewegte sich keinen Millimeter, nur die Augen flackerten unruhig.

            
                »Soll ich lieber Du sagen?«, fragte Charly. »Wie alt bist du denn? Willst du dich nicht auch setzen?«

            Das Mädchen starrte zum Fenster hinaus auf die Fassaden der Magdalenenstraße.

            »Gebense sich keine Mühe«, meinte der Schupo, »die sagt keinen Ton, und wennse sich auf den Kopf stellen, det kenn ick schon.«

            Charly ignorierte den Schupo und sprach weiter mit dem Mädchen. »Wir müssen aber wenigstens wissen, wie du heißt«, sagte sie, »und wo du wohnst.«

            Schweigen.

            »Soll ich schon mitschreiben?«, fragte die Stenotypistin.

            Charly schüttelte den Kopf.

            »Wennse meine Meinung hören wollen«, meldete sich der Uniformierte wieder: »Das ist eine von den Gören, die sich in der alten Achsenfabrik rumtreiben, drüben am Schlachthof, das muss ich die nicht erst fragen, um das zu wissen.«

            »Sie kennen sich aber gut aus, Wachtmeister.«

            »Ick kenne doch mein Revier. Und ich erkenne eine Ausreißerin.«

            »Aber den Namen der Delinquentin können Sie mir auch nicht nennen.«

            »Wen interessieren bei dem Abschaum schon Namen?«

            Die Frau von der Fürsorge zuckte zusammen, sagte aber nichts. Die Stenotypistin schien sich immer noch nicht sicher, ob sie mitschreiben sollte, und schaute unschlüssig von einem zum anderen.

            »Herr Wachtmeister, mit dieser Einstellung wundert es mich überhaupt nicht, dass Sie nicht einmal in der Lage waren, die Personalien der Beschuldigten beizubringen. Als Beamter der preußischen Polizei sollten Sie mehr Sachlichkeit walten lassen.«

            »Wenn Sie so’n Gör befragen, und die sagt keinen Ton, aber tritt und kratzt, dann möcht ick mal sehen, wie sachlich Sie bleiben!«

            »Vielleicht haben Sie das Mädchen nicht behutsam genug befragt. Wenn ich sehe, wie Sie sich hier aufführen ...«

            »Wie ick mir aufführe? Wer muss sich denn von solchen asozialen Rotzgören wie der hier Tag für Tag beschimpfen lassen, nur weil er Uniform trägt? Wer muss denn Angst haben, dass ein paar von denen sich zusammenrotten und einen zu Klump schlagen? Ist doch allet schon passiert! Wer trägt denn jeden Tag seine Haut zu Markte, Sie oder ich?«

            Charly musste sich zusammenreißen. Sie schlug einen schärferen Ton an, blieb dabei aber freundlich. »Öffnen Sie bitte die Handfesseln, Wachtmeister«, sagte sie.

            »Wie bitte?«

            »Sie sollen die Handfesseln des Mädchens öffnen, bevor ich mit der Befragung beginne. Das ist doch keine Schwerverbrecherin.«

            Der Wachtmeister zuckte mit den Achseln und kramte nach dem Schlüssel. »Sie sind der Boss.«

            Er sagte das so, als sehe er das eigentlich ganz anders, schloss die Handschellen aber ohne Murren auf. Nichts passierte, das Mädchen blieb ruhig.

            »Sehen Sie«, meinte Charly.

            »Na, Sie habense heute Mittag nicht erlebt!«

            Der Wachtmeister klemmte die Handschellen an den Gürtel seiner Uniform.

            »Ich würde das Mädchen gern in Ihrer Abwesenheit befragen«, sagte Charly.

            »Wie bitte?«

            »Ich glaube, Sie machen ihr Angst. Sie oder Ihre Uniform. Wenn Sie so freundlich wären ...«

            Der Wachtmeister zuckte noch einmal die Achseln und stand auf. »Wennse meenen. Sie sind der Boss.«

            Charly schaute die Stenotypistin an, die keine Anstalten machte, aufzustehen. »Ich denke, es ist besser, wir verzichten zunächst auf eine Mitschrift«, sagte sie, und die Stenotypistin steckte ihren Block ein.

            Auch die Frau vom Jugendamt stand auf und ging zur Tür. »Sie haben recht«, meinte sie, »versuchen Sie mal Ihr Glück allein. Uns traut sie ja allen nicht. Denkt wahrscheinlich, ich bin nur hier, um sie ins Heim zu stecken. Dabei habe ich ihr erklärt, warum ich mitgekommen bin.«

            »Aber Sie brauchen doch wenigstens einen Zeugen«, mischte sich der Wachtmeister wieder ein.

            »Es geht hier nicht um eine offizielle Befragung. Es geht darum, verloren gegangenes Vertrauen zurückzugewinnen, um eine Befragung überhaupt erst zu ermöglichen. Ich werde Sie wieder hereinrufen, wenn wir so weit sind.«

            Charly wartete noch einen Moment, bis die Tür geschlossen war.

            »Nun setz dich doch«, sagte sie, »oder willst du wirklich die ganze Zeit stehen bleiben?« Das Mädchen zögerte einen Moment und setzte sich dann auf einen Stuhl. Charly schaute sie an, konnte ihren Blick aber nicht einfangen. Sie schob die Juno-Schachtel über den Tisch. »Rauchst du?«, fragte sie. Wieder ein kurzes Zögern, dann siegte die Sucht; das Mädchen griff zu.

            »Du redest nicht gerne, was?«, sagte Charly, nachdem sie dem Mädchen Feuer gegeben hatte. »Hast Angst, etwas Falsches zu sagen ...« Charly steckte sich ebenfalls eine Juno an. »Du musst nicht sprechen, wenn du nicht willst. Kannst auch nicken oder den Kopf schütteln. Es wird jedenfalls nichts aufgeschrieben von dem, was du sagst. Bleibt alles unter uns.«

            Das Mädchen zog gierig an der Zigarette und vermied es, Charly in die Augen zu schauen. Sie sagte keinen Ton.

            »Tut sie weh, deine Verletzung da?« Charly zeigte auf den frischen Verband. Um die Wunde untersuchen und neu bandagieren zu können, hatten mehrere Beamte das Mädchen festhalten müssen, so stand es im Protokoll. Kein Wunder, die Panik in diesen Augen! »Wie ist denn das passiert mit deiner Hand?«

            Das Mädchen krampfte sich auf dem Stuhl zusammen, und Charly merkte, dass sie die falsche Frage gestellt hatte.

            »Du musst keine Angst haben, wir werden dir hier nicht den Kopf abreißen, nur weil du dich gegen ein paar Polizisten gewehrt hast. Wir wollen dir helfen.«

            Das Mädchen schaute aus dem Fenster und schwieg.

            »Hattest kein Geld für Fahrscheine, nicht wahr?«

            Schweigen.

            »Weißt du, ich bin auch schon mal von einem Schaffner erwischt worden, da war ich ungefähr so alt wie du. Hab damals ziemlichen Ärger zuhause bekommen, aber die Welt ist davon dann doch nicht untergegangen.«

            Das Mädchen schwieg immer noch, und es sah nicht so aus, als würde sich das in absehbarer Zeit ändern. Charly konnte sich vorstellen, wie ein einfacher Schupo bei diesem Verhalten die Geduld verlor, auch sie selbst stand mittlerweile kurz davor, das verstockte Mädchen da vor ihr auf dem Stuhl anzubrüllen oder wachzurütteln.

            »Du musst uns schon helfen, wenn wir dir helfen sollen«, sagte sie. »Wenn du uns deinen Namen nennst und sagst, wo du wohnst, dann können wir dich nach Hause schicken. Sonst müssen wir dich einsperren, bis wir das herausgefunden haben.« Charly horchte ihren Worten nach, der ersten Drohung, die sie ausgesprochen hatte, doch sie schien das Mädchen genauso wenig zu beeindrucken wie alles andere. »Ich möchte dich nicht einsperren, und ich denke, du willst das auch nicht. Aber dann musst du schon den Mund aufmachen.«

            Das Mädchen schien nachzudenken. Immerhin! Sie hatte etwas angestoßen. Charly hoffte schon, gleich die ersten Worte zu hören, da brach draußen auf dem Gang ein lauter Tumult los. Stimmengewirr, ein lauter Schrei. Hörte sich schlimmer an als eine Bande Randalierer, die dem Haftrichter vorgeführt werden sollte. Charly wollte das Getöse zunächst ignorieren, doch der Lärm riss nicht ab.

            Schließlich legte sie die Juno in den Aschenbecher und stand auf. »Kleinen Moment«, sagte sie zu dem Mädchen und öffnete die Tür zum Gang. Dort herrschte helle Aufregung, die meisten Büros standen sperrangelweit offen, alles hatte sich auf dem Gang versammelt, überall standen heftig diskutierende und gestikulierende Grüppchen. Einige mit Handschellen gefesselte Gestalten wurden von Uniformierten hereingebracht, ihre Kleidung machte einen zerlumpten Eindruck, wobei nicht genau auszumachen war, ob die zerrissenen Hosen nicht vielleicht auch Folge einer Schlägerei waren, denn die meisten Männer hatten Schrammen an den Armen oder im Gesicht, einer hielt sich eine Mullbinde auf eine blutende Platzwunde an der Stirn. Und alle sprachen und brüllten wild durcheinander. Der grobschlächtige Wachtmeister vom 81. Revier, den Charly eben noch zusammengefaltet hatte, saß zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf der Holzbank, auf der sonst die armen Sünder warten mussten, das Gesicht in den Händen vergraben. Die Frau vom Jugendamt versuchte vergeblich, den Mann zu trösten.

            »Was ist denn hier los?«, wollte Charly wissen.

            Die Frau hob die Schultern. »Arbeitslose, die sich auf der Frankfurter Allee zusammengerottet haben. Sollen einen Polizisten erschossen haben, hat eben jemand erzählt.« Sie deutete mit ihren Augen auf den Schupo. »Ich hab den Namen nicht verstanden, aber war wohl ein Freund von unserem Wachtmeister hier.«

            »Die haben Emil ermordet, diese Schweine, diese Ratten!« Der Schupo hatte sich so plötzlich aufgerichtet und losgebrüllt, dass die beiden Frauen zusammenzuckten. Der Mann schien jegliche Contenance verloren zu haben, sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. »Man sollte sie alle abknallen! Diese Scheißkommunisten!«

            Plötzlich sprang er auf und wollte einem hageren Mann an den Kragen, der gerade in Handschellen vorübergeführt wurde. Zwei Kollegen mussten ihn niederringen.

            Verdammt, was ist das nur für ein Tag heute, dachte Charly.

            Ob der Wachtmeister überhaupt einsatzfähig war oder sie einen Ersatzmann anfordern musste, konnte sie später noch entscheiden; erst musste sie sich um die Ausreißerin kümmern. Als Charly sich wieder dem Raum zuwandte und die Tür schließen wollte, erstarrte sie. Der Stuhl, auf dem das Mädchen eben noch so verkrampft und verschüchtert gesessen hatte, war leer; im Aschenbecher qualmten zwei Zigaretten. Und das Fenster zur Magdalenenstraße stand offen. Charly stürzte ans Fensterbrett und schaute hinaus auf die Straße. Das Mädchen war verschwunden. Sie spürte, wie ihr die Knie wegzusacken drohten, und stützte sich ab.

            Das hatte ihr gerade noch gefehlt.
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               Erst jetzt, wo sie zur Ruhe gekommen war, merkte sie, wie stark der Schmerz durch ihre müden Knochen pochte. Sie hockte hinter dem Opel, hinter dem sie Schutz gesucht hatte, und hielt sich den Knöchel. War wohl doch ein paar Meter zu hoch gewesen, aber hatte sie eine andere Wahl gehabt? Als die Frau, diese Richtergehilfin oder was sie darstellen sollte, aufgestanden und zur Tür gegangen war, hatte Alex ihre Chance gewittert. Bei dem Lärm draußen auf dem Gang hatte kein Mensch gehört, wie sie das Fenster geöffnet hatte, obwohl es etwas quietschte. Sie war aufs Fensterbrett geklettert und hatte nicht lange überlegt, kurz hinuntergeschaut und das breite Sims über dem Parterrefenster entdeckt, auf das sie sich ohne Probleme hatte hinablassen können. Immer noch über zwei Meter bis aufs Pflaster, doch sie hatte keine Zeit gehabt, es musste schnell gehen, bevor die da drinnen etwas merkten. Und so war sie in die Hocke gegangen und hatte sich am Sims hinabgehangelt, einen kurzen Moment so verharrt, die Beine in der Luft baumelnd, und dann losgelassen. Ein heftiger Schmerz war ihr ins linke Bein geschossen, doch sie hatte sich gleich wieder aufgerappelt und humpelnd hinter den Opel gerettet, der nur ein paar Meter weiter parkte. Ein kleiner Junge auf seinem Tretroller war der Einzige, der ihre Flucht beobachtet hatte. Neugierig schaute er auf das Mädchen, das da zwischen den Autos am Straßenrand hockte. Alex legte den Zeigefinger an die Lippen, und der Kleine nickte verständnisvoll.

            Sie schaute noch einmal auf das Fenster, aus dem sie geklettert war. Eben hatte die Gerichtsfrau dort hinausgeschaut und ihren Kopf nach rechts und links gedreht, ohne sie zu entdecken, jetzt war sie nicht mehr zu sehen. Natürlich konnte jeden Moment wieder jemand aus diesem Fenster schauen, aber es half nichts, sie konnte nicht ewig hier hocken bleiben, sie musste weiter, bevor die Bullen wieder hinter ihr her waren. Auch wenn jeder Schritt höllisch schmerzte. Sie versuchte, mit dem linken Bein immer nur ganz kurz aufzutreten und es möglichst wenig zu belasten, aber selbst bei diesen kurzen, tippenden Schritten zuckte jedes Mal ein stechender Schmerz vom Knöchel durch das ganz Bein, ein Gefühl, als müsse ihr Fußgelenk jeden Moment abknicken. Sie biss die Zähne zusammen und humpelte weiter, immer weiter, blickte sich nicht um, schaute nur nach vorn. Bis zur U-Bahn musste sie es schaffen, das war ihre einzige Chance. Wenn nicht wieder so ein dämlicher Schaffner ... Scheiße, denk nicht an so was!

            Sie hatte die Frankfurter Allee fast erreicht, da schaute sie sich doch einmal um. Kein Verfolger zu sehen, niemand, der hinter ihr her war, weder in Uniform noch in Zivil. Verdammt, sollte sie es wirklich schaffen, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen? Der Verkehrslärm auf der Frankfurter Allee beflügelte ihre Schritte, das Stakkato der Schmerzen, die in ihren Knöchel stachen, wurde schneller und schneller, ihr Atem ebenso. Verdammt, diese blöden Schmerzen, erst die lädierte Hand, nun auch noch der Knöchel!

            Und dann stand sie an der U-Bahntreppe. Sie schaute sich noch einmal um; weiter unten auf der Frankfurter Allee gab es irgendeinen Tumult, wahrscheinlich Arbeitslose, die ihre Wut an den Bullen ausließen, sie hörte die wütenden Rufe der Proleten bis hierhin, obwohl das Ganze fast einen Kilometer entfernt sein musste, wie blaue Tupfer konnte sie die Uniformen in der Menschenmenge erkennen. Von irgendwoher heulte das Signal eines Überfallwagens kurz auf. Langsam schwante ihr, warum es so leicht gewesen war zu entkommen, warum niemand ihr gefolgt war: Die Bullen hatten gerade andere Sorgen als ein achtzehnjähriges Straßenmädchen, das ausgebüxt war.

            Unbehelligt kam sie die Treppen hinunter und auf den Bahnsteig. Kein Mensch interessierte sich für sie, ein humpelndes Mädchen halt, na und! Sie schleppte sich ein paar Meter den Bahnsteig entlang, lehnte ihre Stirn an einen kühlen Stahlträger und schloss die Augen. Sie wusste nicht, wie lange sie ihrer Erschöpfung nachgegeben hatte, aber plötzlich schreckte sie hoch, als sie spürte, wie ihr jemand etwas Kaltes in die rechte, unverletzte Hand drückte. Sie schlug die Augen auf und schaute in den Handteller, den sie unwillkürlich geschlossen hatte und nun wieder öffnete. Ein Markstück!

            Alex blickte sich um. Ihr erster Impuls war, das Geld zurückzugeben, sie war doch keine Bettlerin! Doch an wen? Ihr Wohltäter gab sich nicht zu erkennen, die Menschen wirkten unbeteiligt wie eh und je, jeder nur mit den eigenen Sorgen beschäftigt. Alex wusste nicht einmal, bei wem sie sich hätte bedanken können, also steckte sie die Mark einfach ein. Wenigstens hätte sie jetzt Geld, sollte sie wieder einem Schaffner in die Arme laufen. Wenigstens Geld, wenn sie ihr schon das Messer abgenommen hatten und auch sonst alles, was sie in der Tasche trug, sogar die gerade erst angebrochene Sechserpackung Juno.

            Aus der östlichen Röhre rauschte eine Bahn heran, und Alex stieg ein. Wohin sollte sie fahren? Wo aussteigen? Ihr fiel kein Ort mehr ein in dieser Stadt, den sie hätte besuchen können. Wohnung B war verbrannt, Wohnung A zu gefährlich. Benny war tot, Kalli war tot. Niemand mehr da in dieser riesigen Stadt, der ihr helfen konnte, kein Ort mehr, an dem sie sich sicher fühlen konnte.

            Doch, einen Ort gab es noch, einen einzigen. Über ein Jahr war sie nicht mehr dort gewesen, und es würde ihr nicht leichtfallen, dort aufzukreuzen und ihn um Hilfe zu bitten, sie wusste nicht einmal, wie er reagieren würde, wenn er sie sähe, ob er ihr überhaupt zuhören würde. Und dann, wenn er ihre Geschichte gehört hatte, was würde er tun? Die Bullen holen sicherlich nicht, aber davonjagen, damit musste sie rechnen. Aber wenn er ihr nicht helfen würde, dann wäre sowieso alles vorbei. Völlig erschöpft vom Schmerz, von der Anspannung und all den Anstrengungen dieses Tages ließ sie sich auf einen Sitz fallen. Und dann, angesichts der Ausweglosigkeit ihrer Lage, die sie geradezu beruhigte, weil sie keine andere Entscheidung mehr zuließ, überkam sie mit einem Mal ein seltsames Glücksgefühl; sogar ein Lächeln hatte sich auf ihr Gesicht geschlichen. Alex war so müde, so am Ende ihrer Kräfte, dass es schlimmer kaum werden konnte. Ihr Entschluss stand fest; sie würde sich voll und ganz in seine Hände begeben und hoffen, dass er sie nicht im Stich ließe. Trotz allem, was passiert war.
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               Glas knirschte auf dem Betonboden, jeder ihrer Schritte hallte nach in dem leeren Raum. Sie blieb stehen und horchte. Kaum etwas zu hören; das einförmige Rauschen des Verkehrslärms von der Landsberger Allee wurde nur hin und wieder einmal durch das rhythmische Rattern der nahen Ringbahn unterbrochen. Jedes kleine Schaben der Fußsohle über den Boden klang hier drinnen lauter und härter als all der wattierte Lärm von draußen.

            Die alte Achsenfabrik, hatte der Schupo gesagt. Doch von den Jugendlichen, die sich hier herumtreiben sollten, war nichts zu sehen. Menschenleer, diese Ruine. Ob die hier nur nachts rumlungerten? Weil sie ganz einfach einen Platz zum Schlafen brauchten?

            Irgendetwas polterte laut, als sei irgendwo in der Halle etwas umgekippt oder auf den Boden gefallen, und Charly drehte sich um. Sie konnte niemanden entdecken, bis sich aus dem Nachhallnebel das filigrane Stakkato eines Trippelns schälte und ihrem Blick die Richtung wies. Kaum hatte sie den Urheber im Blick, erstarb das Geräusch. Eine Ratte saß da mitten im Raum auf ihren Hinterpfoten und starrte den menschlichen Eindringling unverfroren an, rannte erst weiter, als Charly den nächsten Schritt tat. In diesem Müll sollten tatsächlich Menschen hausen, Kinder sogar? Unter einem Dach mit Ratten? Charly schüttelte es unwillkürlich. Am Ende der Werkshalle entdeckte sie ein Treppenhaus und stieg nach oben.

            In der ersten Etage waren die Räume in einem besseren Zustand, hier waren wenigstens nicht alle Fensterscheiben eingeworfen, und auf dem Boden lagen längst nicht so viele Scherben. Durchaus vorstellbar jedenfalls, dass hier des Nachts in der ein oder anderen Ecke jemand schlief. Obwohl die Ratten mit Sicherheit auch hier oben unterwegs waren.

            Ob sie das Mädchen wirklich finden würde? Sie glaubte eigentlich nicht daran, warum war sie dann hier unterwegs? Weber hatte ihr schließlich nicht aufgetragen, den ohnehin verkorksten Feierabend mit der Suche nach dem geflohenen Mädchen zu verbringen, im Gegenteil, er hatte sie davon abhalten wollen. »Das ist Aufgabe der Polizei«, hatte er gesagt, »machen Sie doch nicht alles noch schlimmer, indem Sie sich da einmischen.«

            
                Alles noch schlimmer. Als ob das noch möglich wäre. Der Moment saß ihr immer noch in den Knochen, der Moment, in dem sie ihr Versagen erkannt hatte; als sie auf den leeren Stuhl starrte, auf die Zigaretten im Aschenbecher und dann aus dem Fenster und auf die Straße. Sie hatte Alarm geschlagen, umgehend, doch schien sich niemand für ihre Sorgen zu interessieren, überall erntete sie nur verständnislose Gesichter. Niemand räumte einer gerade entlaufenen Straßengöre höchste Dringlichkeit ein, nicht an einem Tag, an dem auf der Frankfurter Allee geschossen wurde und ein Polizist bereits sein Leben verloren hatte. Selbst die Frau vom Jugendamt hatte nur mit den Achseln gezuckt, als Charly Alarm schlug; es schien fast, als sei es ihr ganz recht, dass das Mädchen entkommen war – eine Sorge weniger.

            Also war Charly selbst auf den Wagnerplatz hinausgerannt und weiter, die Magdalenenstraße hinunter, hatte selbst nach der Ausreißerin gesucht. Natürlich vergebens. Das Mädchen war längst über alle Berge. Bis zur Frankfurter Allee hinunter und zur U-Bahn war Charly noch gelaufen, dann hatte sie es aufgegeben.

            Allein Weber hatte sich für ihr Problem interessiert, als er von seinem Treffen mit dem Staatsanwalt zurückgekehrt war. Der Justizrat hatte tatsächlich gebrüllt, als Charly ihm von der Flucht des Mädchens erzählt hatte. Wohl wahnsinnig geworden, einfachste Sicherheitsvorkehrungen missachtet, völlig ungeeignet für diesen Beruf. Das waren noch die eher harmlosen Vorwürfe, die er Charly um die Ohren gehauen hatte. Jedes Wort hatte ihr beinah körperlich wehgetan, hatte sie umso mehr getroffen, weil sie sich am liebsten selbst geohrfeigt hätte. Wie naiv musste man eigentlich sein? Weber, diesem Arschloch, eine solche Vorlage zu geben! Der Justizrat hatte sie nach Hause geschickt und den Rest der Woche beurlaubt. »Ihnen ist ja wohl klar, dass dieser Zwischenfall noch eine Untersuchung nach sich ziehen wird«, hatte er gesagt. »Und dass die Sache Eingang in Ihre Personalakte finden wird.« Am schlimmsten aber hatte sie sein scheinheiliger Versuch getroffen, sie zu trösten, mit seltsam sanfter Stimme, nachdem er eine Viertelstunde gebrüllt und sich ausgetobt hatte. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, hatte er gesagt, als sie bereits in der Tür stand, und seine Stimme hatte getrieft von väterlich gut meinendem Verständnis: »Tun Sie sich das hier nicht länger an, das ist nichts für Sie. – Sie sind eine Frau! Suchen Sie sich einen netten jungen Mann und heiraten Sie!«

            Charly hatte nichts dazu sagen können, keinen Ton. Plötzlich hatte sie sich wieder in einem Kölner Café sitzen sehen und eine andere verständnisvolle Stimme gehört. Wenn Sie erst verheiratet sind, dann müssen Sie ja auch nicht mehr arbeiten. Wie damals hatte sie auch jetzt nicht sprechen können.

            Aber handeln konnte sie noch. Und sie dachte nicht daran, den Weisungen Webers zu folgen. Sie war in die Elektrische gestiegen, aber nicht nach Hause gefahren, sondern nur zur Frankfurter Allee und von dort mit der Ringbahn zwei Bahnhöfe weiter, war in die Roederstraße gegangen zur alten Achsenfabrik und durch ein Loch im rostigen Zaun auf das verlassene Firmengelände geklettert. Versuchen musste sie es doch wenigstens! Auch wenn sie kaum glauben konnte, dass sich das Mädchen ausgerechnet hierhin geflüchtet hatte. Selbst wenn es zu den Jugendlichen gehören sollte, die hier ihre Nächte verbrachten.

            Die ganze erste Etage hatte Charly abgesucht, dann auch die zweite, hatte dort oben sogar einiges entdeckt, Wachsreste, leere Flaschen, einen alten verbeulten Löffel und vor allem die Spuren ausgetretener Zigaretten, ohne dass sie auch nur eine einzige Kippe gefunden hätte, geschweige denn einen der Menschen, die diese Kippen ausgetreten hatten. Der Nachmittag war einfach die falsche Tageszeit, vielleicht sollte sie morgens früh noch einmal wiederkommen, wenn hier gerade alles erwachte. Und dann am besten gleich Gereon mitnehmen. Ganz geheuer war ihr nicht, allein in dieser Gegend, in dieser verlassenen Fabrik; Charly ging zurück zu der Betontreppe mit den abgewetzten Stahlkanten und stieg sie langsam wieder hinab, Stufe für Stufe.

            Sie fuhr zusammen. Wie aus dem Nichts war ein Junge vor ihr aufgetaucht, unten am Fuß der Treppe, ein breiter Kerl mit kantigem Schädel und schwarzgeränderten Fingernägeln. Im ersten Moment schien er genauso überrascht zu sein wie sie und glotzte blöd, dann hatte er seine Gesichtsmuskeln im Griff. Was ihn jedoch nicht viel intelligenter aussehen ließ. Eines jedenfalls schien er zu wissen: wie furchteinflößend er aussah, obwohl er höchstens siebzehn sein mochte. Er pumpte sich auf und machte auf starker Mann, verschränkte die Arme, um sie muskulöser aussehen zu lassen. Aber da waren auch so schon eine Menge Muskeln. Charly gab sich Mühe, unbeeindruckt zu bleiben.

            »Kannste nicht lesen?«, sagte der Junge, als er sich endlich in Positur gestellt hatte, »hier ist betreten verboten.«

            »Ich wollte ja auch gerade wieder gehen«, meinte Charly und wunderte sich, wie dünn ihre Stimme klang.

            Wie überaus geistreich und schlagfertig, Fräulein Ritter, dachte sie, fällt dir nichts Besseres ein, blöde Kuh? So beeindruckst du den bestimmt nicht!

            »Frauen, die gehen, mag ich gar nicht, ich mag lieber welche, die kommen.«

            Sein Grinsen beseitigte jeden Zweifel daran, dass er den letzten Satz vielleicht doch nicht anzüglich gemeint haben könnte. Verdammt, dachte Charly, warum musstest du auch unbedingt in diese Bruchbude spazieren, mutterseelenallein? Weil hier nur Kinder rumlaufen, mit denen du schon fertig wirst? Na bitte, hier hast du eins von deinen Kindern!

            »Ich suche jemanden«, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, »ein Mädchen. Ungefähr einssiebzig groß, dunkelblond, schlank, an der linken Hand ...«

            »Was soll denn das? Bist du ’ne Lesbe?« Der Junge baute sich vor ihr auf. »Oder ist dir die Tochter weggelaufen. Beschreib sie mal ein bisschen genauer. Vielleicht hab ich sie ja schon gefickt.«

            Charly verspürte ein immer größeres Verlangen, diesem unflätigen Kerl ein paar in die hässliche Visage zu semmeln. Aber zwecks Kindesmisshandlung war sie eigentlich nicht hierhergekommen, und außerdem sah er wirklich kräftig aus. Bangemachen gilt nicht, dachte sie, das ist immer noch ein Kind, ein Rotzlöffel ohne Manieren.

            »Sieht so aus, als hätte man vergessen, dich zu erziehen«, sagte sie.

            »Willst du nicht damit anfangen? Soll ich dir mal zeigen, wo ich am liebsten erzogen werden möchte?«

            Es reichte! Dieses vulgäre Gequatsche wurde ihr zu blöd. Charly versuchte, sich an dem Jungen vorbeizudrängen, doch der hielt sie am Arm zurück, mit erstaunlich festem Griff. Nein, das war ganz bestimmt kein Kind mehr! Mit einem Ruck schleuderte er sie zurück. Sie stolperte und konnte sich gerade noch am Treppengeländer festhalten, sonst wäre sie auf den Stahlkanten der Betontreppe gelandet. So fing sie sich auf halber Höhe ab, handelte sich bei dieser Gelegenheit trotzdem ein paar blaue Flecken ein.

            Verdammt!

            Kein Mensch wusste, dass sie hier unterwegs war, kein einziger, nicht einmal Weber. Das hatte sie ja prima hinbekommen! Sie rappelte sich wieder hoch und wollte gerade etwas sagen, da hörte sie eine Stimme, scharf wie ein Messer.

            »Lass die Frau in Ruhe, Kralle!«

            Charly blickte sich um. Ein Mädchen stand da, in einem dünnen Mantel, schwarze Haare ohne jede Frisur, bedeckt von einer roten Baskenmütze. Obwohl ihr Gesicht mit der Stupsnase und den riesigen braunen Augen eher niedlich wirkte, schien der Junge Respekt vor ihr zu haben. Vielleicht auch nur vor dem großen Messer in ihrer Hand.

            
                »Ach, die kleine Vicky«, sagte er, aber es klang nicht so lässig, wie es wohl klingen sollte. »Was wird denn das hier? Hast du’n neuen Verein gegründet? Frauen helfen Frauen?«

            »Ich will nur nicht, dass du notgeiler Idiot uns die Bullen auf den Hals hetzt, weil du eine Frau angrapschst. Also verzieh dich und lass sie gehen.« Zu den letzten Worten ließ sie die Messerspitze zum Ausgang zeigen.

            »Oh, die böse Vicky hat ein Messer! Da habe ich aber Angst!«

            »Die hätte ich an deiner Stelle auch, Arschloch. Oder hast du schon vergessen, was Mädchen mit Messern so alles machen können? Und so gut wie Alex kann ich das auch!«

            »Alex, die blöde Lesbe«, sagte der Junge und spuckte aus. Das Mädchen namens Vicky schien einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben. Sogar das breite Grinsen war jetzt aus Kralles Gesicht verschwunden.

            »Alex«, fragte Charly, »ist ein Mädchen?«

            Sie konnte förmlich sehen, wie bei Vicky die Schotten runtergingen. Ihre Retterin hatte offensichtlich mehr erzählt, als sie wollte. Dafür wurde der Junge plötzlich redselig. So blöd er aussah, schien er doch einen gesunden Instinkt zu haben, wenn es darum ging, anderen zu schaden.

            »Ist das etwa die, die Sie suchen?«, sagte er, und begann Charly plötzlich höflich zu siezen. »Alexandra Reinhold? Könnte hinkommen, die Beschreibung passt. Leider ist die liebe Alex im Moment nicht im Haus, sonst würd ich Ihnen die Schlampe gerne vorstellen ...«

            »Kralle, halt die Klappe!«

            »’nen Teufel werd ich tun! Wer hat denn dich erzogen? Man antwortet, wenn Erwachsene einen fragen!«

            Charly versuchte, die Ängste des Mädchens zu zerstreuen. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie, »ich will deiner Freundin helfen.«

            »Wenn Sie von der Fürsorge sind, können Sie gleich wieder abdampfen«, zischte Vicky. »Ihre Art von Hilfe kennen wir!«

            »Vielleicht haben die Bullen sie ja auch vorgeschickt«, meinte Kralle. »Hängt Alex etwa bei der KaDeWe-Sache mit drin? Hab ich mir eh schon gedacht, dass sie und ihr kleiner jüdischer Freund damit zu tun haben.«

            
                Das Mädchen mit dem Messer verlor plötzlich die Beherrschung. »Weißt du überhaupt, was du da sagst?«, fuhr sie den Jungen an, »weißt du überhaupt, was passiert ist, du dämlicher Fettsack? Hau bloß ab, bevor ich dir ein zweites Arschloch schnitze!«

            Kralle hob die Schultern und trollte sich.

            »Sie gehen besser auch«, sagte das Mädchen zu Charly, »und vergessen Sie, was dieser Idiot Ihnen gerade erzählt hat.«

            »Aber ich will Alexandra wirklich helfen. Weißt du, wo ich sie finden kann? Sie ist an der Hand verletzt, und ich glaube ...«

            »Haben Sie nicht gehört? Sie sollen gehen! Hauen Sie ab!«

            Vicky kreischte fast. Das Messer in ihrer Hand zitterte, sie sah aus, als würde sie jeden Moment die Beherrschung verlieren. Charly wollte es nicht darauf ankommen lassen, das Messer sah ziemlich scharf aus.

            »Na gut«, sagte sie, »aber wenn du es dir anders überlegen solltest, kannst du mich jederzeit anrufen. Wie gesagt, ich will euch helfen. Ich weiß, dass Alexandra vor irgendetwas Angst hat; vielleicht sollte sie mit mir darüber reden. Ich bin nicht von der Polizei und auch nicht von der Fürsorge.« Sie riss ein Blatt aus ihrem Notizbuch, das sie seit ihrer Zeit in der Inspektion A immer dabeihatte, und schrieb ihre Moabiter Nummer auf. Charly legte das Papier auf die Treppenstufe, ließ Vicky am Fuß der Treppe stehen und stakste über die knirschenden Scherben zahlloser zerbrochener Fenster wieder ins Freie. Ihr Herz schlug immer noch heftig, als sie durch den löchrigen Drahtzaun stieg und zurück auf die Straße lief. Charly ging mit schnellen Schritten zur Landsberger Allee, klappte im Gehen die Handtasche auf und zählte ihr Kleingeld. Am Ringbahnhof steuerte sie die nächste Telefonzelle an.
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               Im dunklen Anzug, einen Blumenstrauß in der Hand, stand er vor der Tür mit der Messingziffer, die der Pförtner ihm genannt hatte. Er starrte auf die Zahl, zögerte hineinzugehen, zog die Hand, die bereits anklopfen wollte, wieder zurück. Eine plötzliche Unruhe hatte ihn ergriffen, eine Nervosität, wie sie ihn nur ganz selten überkam. Er trat von der Tür zurück und begann auf dem blankgebohnerten Boden auf und ab zu gehen wie ein Tiger im Käfig. Niemanden schien das zu stören, nur ein Kind, das im Schlepptau seiner Eltern durch den Stationsgang gezerrt wurde, schaute ihn länger und neugierig an. Er hatte sich gerade entschlossen, doch hineinzugehen, trotz aller Bedenken, da öffnete sich unerwartet und plötzlich die Tür, und ein Schwarzhut kam heraus, musterte den Besucher und dann den Blumenstrauß mit ernster Miene, um dann weiter seiner Wege zu gehen. Der Bart und die Schläfenlocken ließen den Mann älter aussehen; Goldstein, den Anblick von Schwarzhüten von klein auf gewohnt, schätzte ihn auf höchstens dreißig, eher Mitte zwanzig. Der kurze Moment, da die Tür offen stand, hatte gereicht, um einen Blick auf die übrigen Besucher zu werfen, die sich noch im Raum befanden, und das waren eine ganze Menge. Es sah aus, als habe sich mehr oder weniger die gesamte Familie rund um das Krankenbett versammelt, darunter ein weiterer Mann im schwarzen Kaftan. Alle anderen aber waren normal gekleidet.

            Goldstein atmete tief durch, als die Tür sich wieder geschlossen hatte und der junge Jude am Ende des Ganges im Treppenhaus verschwunden war.

            Die Sache mit der Besuchszeit war wohl doch keine gute Idee gewesen. Er konnte nicht dort hinein, nicht zu all diesen Leuten. Er kam sich mit einem Mal ungeheuer deplatziert vor mit seinem Blumenstrauß.

            Dabei hatte bislang alles prima funktioniert. Niemand hatte sich gewundert, der Pförtner ihm ohne Umschweife die Zimmernummer herausgesucht, als er den Namen des Patienten genannt hatte. Mit dem Blumenstrauß in der Hand und in seinem einfachen dunklen Einreiher hatte Abraham Goldstein ausgesehen wie ein ganz normaler Krankenhausbesucher. Zur offiziellen Besuchszeit liefen jede Menge Blumenstraußträger über das Gelände, da war er nicht weiter aufgefallen. Es schien alles ganz einfach zu sein.

            Aber die Sache war nicht einfach, ganz und gar nicht war sie das. Goldstein ging vor der Tür auf und ab, unschlüssig, was genau zu tun sei. Die Leute da drinnen konnten ihn unmöglich erkennen, er überlegte, ob er nicht einfach warten sollte, bis die Familie wieder gegangen war, dann aber fasste er einen Entschluss, drückte die hübsch gebundenen Blumen einer verdutzten Krankenschwester in die Hand und verließ die Station auf demselben Wege, auf dem er sie betreten hatte.
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               Am Publikumseingang, hatte sie gesagt, aber sie war noch nicht da, als Rath um die Ecke bog und die Gerüste des Alexanderhauses den Blick auf das Polizeipräsidium freigaben. Der Eingang an der Grunerstraße, direkt an den Stadtbahnbögen, war der einzige mit einer halbwegs respektgebietenden Freitreppe. Obwohl man nicht sagen konnte, dass das Polizeipräsidium als Ganzes Gefahr lief, zu wenig respektiert zu werden: Der ganze kolossale Backsteinbau, größer noch als das Stadtschloss, war einzig zu diesem Zweck gebaut worden, und gemessen an diesem Ziel war die Architektur durchaus als gelungen zu bezeichnen. Rote Burg hieß das Präsidium bei den Berlinern. Die meisten Polizisten nannten ihren Arbeitsplatz kurz und knapp einfach Burg, andere etwas weniger respektvoll Fabrik.

            Draußen auf der Treppe sollte er auf sie warten, nicht drinnen beim Pförtner und auch nicht in seinem Büro. Sie hatte nicht gesagt, warum, aber Rath vermutete, dass Charly keine große Lust verspürte, irgendwelchen Kollegen über den Weg zu laufen. Und das konnte einem an dieser Ecke wirklich kaum passieren, so viele Leute hier auch ein- und ausgingen – diejenigen, die im Polizeipräsidium arbeiteten, mieden den Publikumseingang in der Regel. Charly hatte eigentlich überhaupt nicht viel gesagt am Telefon, nur dass sie ihn am Alex treffen müsse und seine Hilfe brauche.

            Immer wieder musste Rath an der Leine ziehen, weil Kirie sich von allem und jedem ablenken ließ, an jeder Ecke schnupperte und fremden Hunden hinterherschaute. Schon heute Mittag, als Gräf ihn abgelöst hatte und Rath zu einem größeren Spaziergang mit dem Hund aufgebrochen war, hatte er einen zudringlichen Boxerrüden abwehren müssen.

            
                Das war dann auch schon der aufregendste Zwischenfall des Tages gewesen. Die Schicht im Excelsior war ruhig verlaufen. Goldstein hatte es aufgegeben, seinen Aufpassern entkommen zu wollen; er war in seiner Suite verschwunden und hatte sich nicht ein einziges Mal mehr blicken lassen, hatte sich sogar das Mittagessen aufs Zimmer bringen lassen.

            Kirie hatte Rath so in Anspruch genommen, dass er den auffälligen Wagen, der direkt an den Stadtbahnbögen parkte, erst jetzt bemerkte. Aus der Fahrertür stieg ein schlanker Mann, dessen Erscheinung Aufsehen erregte: zum einen wegen seiner schwarzen, glatten Haare, die er zu einem langen Zopf gebunden hatte, zum anderen wegen seiner hochliegenden Wangenknochen und eines Paars undurchdringlich blickender, dunkler, schmaler Augen. Rath hatte den Mann seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber er erkannte ihn sofort. Liang. Liang Kuen-Yao, der Schatten von Johann Marlow, wie immer in einem maßgeschneiderten Anzug.

            Was zum Teufel machte Marlows Chinese hier, was wollte er im Polizeipräsidium? Liang ging zielstrebig auf den Haupteingang zu, vor dem Rath stand, aber erst als der Chinese zur Begrüßung an seine Hutkrempe tippte, merkte Rath, dass er selbst das Ziel war.

            »Herr Kommissar«, sagte Liang, »kommen Sie doch bitte mit. Man möchte sich mit Ihnen unterhalten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zurück zum Auto.

            Rath steckte die Zigaretten wieder ein, die er gerade aus der Manteltasche gezogen hatte, und schaute sich um. Als er sicher war, dass wirklich niemand in der Nähe war, der ihn kannte, vor allem Charly nicht, folgte er dem Mann. Das Auto, das da frisch gewachst zwischen einem staubigen Opel und einem neuen Ford an den Stadtbahnbögen parkte, hatte die Farbe eines guten Rotweins und sah aus, als käme es geradewegs aus Hollywood. Selbst Hindenburgs Mercedes hätte am Alex kaum mehr Aufmerksamkeit erregen können. Ein paar Jungen bestaunten den Wagen aus respektvoller Entfernung. Rath schnappte einige ihrer Worte auf, sie diskutierten gerade die Modellfrage. »Ein Chevy ist das.« – »Blödsinn, ein Buick Master Six.« – »Jedenfalls ein Ami.« Tatsächlich war es ein amerikanischer Wagen, allerdings ein Duesenberg, im Berliner Straßenverkehr ungefähr so häufig anzutreffen wie Pinguine in der Sahara. Liang öffnete die Tür, und Kirie sprang zu Raths großer Überraschung sofort in den Wagenfond. Bevor er dem Hund folgte, vergewisserte sich Rath noch einmal, dass Charly nicht gerade irgendwo um die Ecke bog. Kirie hockte in dem geräumigen Fußraum vor der Rückbank und ließ sich von einem Mann streicheln, der ihr einen Fleischklops ins Maul steckte.

            »Braver Hund«, sagte Johann Marlow.

            »Das muss eine Boulette von Aschinger sein«, meinte Rath. »Die würde der Hund sogar dem Teufel aus der Hand fressen.«

            »Ich hoffe doch sehr, das soll keine Anspielung sein«, sagte Marlow. Er sah so aus, wie Rath ihn in Erinnerung hatte: ein wenig untersetzt, aber kräftig, der leinene Sommeranzug maßgeschneidert. »Schön, Sie mal wieder zu sehen, Herr Kommissar«, sagte er.

            »Bleibt mir denn anderes übrig?«

            »Freut mich, dass Sie die Gegebenheiten so realistisch einschätzen.«

            Rath fühlte sich, als wäre er gerade in seinen eigenen Albtraum geraten. Er hatte mit dieser Begegnung gerechnet, er hatte gewusst, irgendwann würde Marlow wieder auftauchen. Und dennoch hatte er dieses Wissen beiseitegeschoben, hatte beinah schon gehofft, die Sache mit Marlow sei endlich erledigt.

            Aber natürlich war sie das nicht.

            Johann Marlow, genannt Doktor Mabuse oder einfach Doktor M. – ganz zu Anfang seiner Berliner Zeit hatte Rath sich einmal mit dem Mann eingelassen, um einen Fall zu lösen. Mit Erfolg. Und mit Folgen.

            Am Anfang war alles prima gelaufen; Rath hatte seinen Mörder bekommen, und Marlow das Gold, hinter dem er her war. Und dann hatte einige Monate später ein Umschlag in Raths Briefkasten gesteckt, ein praller Umschlag voller Banknoten, summa summarum fünftausend Mark. Kein Brief dabei, kein Absender, nicht einmal Raths Anschrift, gleichwohl hatte er sofort gewusst, von wem die Scheine stammten.

            Rath hatte das Geld nicht eingefordert, aber er hatte es auch nicht zurückgegeben. Und nach ein paar Monaten dann darüber hinweggesehen, dass es schmutziges Geld war, und sich davon ein Auto gekauft. Vielleicht hätte er das Geld bis heute nicht angerührt, wenn Weinert seinen alten Buick damals nicht hätte verkaufen müssen. Sein Freund hatte sich verspekuliert, steckte in einer finanziellen Klemme, und Rath hatte ihm mit dem Geld helfen können. Die Hartnäckigkeit, mit der der Freistaat Preußen ihm eine Beförderung verweigerte und eine angemessene Bezahlung, hatte schließlich auch dazu beigetragen, dass Rath die letzten Bedenken beiseitegeschoben hatte. Die Restsumme, die vom Autokauf übrig geblieben war, lag seither auf einem Bankkonto, Rath hatte keinen Pfennig mehr angerührt.

            Eines hatte er dabei verdrängt: Die Fünftausend waren nicht nur Dank und Belohnung gewesen für das Sorokin-Gold, sie hatten auch einen Bund besiegelt, den Rath am liebsten wieder gelöst hätte – allein, er wusste nicht, wie.

            Er schaute Marlow an. Was mochte der Mann von ihm wollen? »Ich schätze die Gegebenheiten derart realistisch ein«, sagte er schließlich, »dass ich es für ausgemachten Schwachsinn halte, mich ausgerechnet vor dem Präsidium abzufangen. Und dann in so einer Angeberkiste. Nennen Sie das unauffällig?«

            »Wenn Ihnen das nicht passt, sorgen Sie einfach dafür, dass Sie künftig telefonisch erreichbar sind. Oder wenigstens Ihre Nächte zuhause verbringen.«

            »Sie waren am Luisenufer?«

            »Wenn Sie heute morgen gegen vier auch dort gewesen wären, hätten wir dieses Gespräch längst geführt. Der arme Kuen-Yao hat völlig umsonst in Ihrer Wohnung gewartet. Und was die Angeberkiste angeht: Der Wagen ist das Geschenk einer Freundin aus Übersee, das ich gerade Probe fahre.«

            »Und ich dachte immer, Sie schenken Ihren Freundinnen die Autos.«

            Marlow lachte. »In diesem Fall handelt es sich um eine Geschäftsfreundin, der ich geholfen habe, in den Staaten Fuß zu fassen. Mit Erfolg, wie man sieht.«

            »Trotzdem bleibt es eine typisch amerikanische Angeberkiste«, meinte Rath. Alles Amerikanische konnte ihm im Augenblick gestohlen bleiben. Bis auf die Musik vielleicht.

            »Ich wundere mich über Ihre abfällige Äußerung. Ich denke, Sie fahren auch amerikanische Wagen?«

            »Singular«, sagte Rath. »Ich fahre einen amerikanischen Wagen, und zwar einen gebrauchten. Mit Ihrem Fuhrpark kann sich das, glaube ich, nicht messen.«

            
                »Sie sollten öfter mit mir zusammenarbeiten, dann können Sie sich auch bessere Wagen leisten.«

            »Wer sagt denn, dass ich das will?«

            »Bin ich falsch informiert über die Besoldungsstufen der preußischen Polizei? Sind Ihre Bezüge nicht neulich erst wieder gekürzt worden?«

            Rath hatte genug von dem Thema. »Was ist denn so wichtig, dass Sie Ihre Probefahrt unterbrechen, nur um mich zu sprechen?«, fragte er.

            »Ich brauche Ihre Hilfe.« Marlow brachte es fertig, so zu klingen, als sei er tatsächlich ein Bittsteller. »Hugo Lenz«, fuhr er fort, »sagt Ihnen der Name etwas?«

            Rath schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

            »Vorsitzender des Ringvereins Berolina ...«

            »Ach, der rote Hugo!«

            Marlow nickte. »Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«

            »Nein. Aber natürlich kenne ich den Namen.«

            Unter seinem Spitznamen war Hugo Lenz eine bekannte Größe in der Berliner Unterwelt. Der rote Hugo, ein erfahrener Schränker, leitete die Berolina, den Ringverein, den Johann Marlow für seine krummen Geschäfte einspannte – ohne selbst dort jemals Mitglied gewesen zu sein. Eine profitable Zusammenarbeit für beide Seiten: Die Berolina machte die besten Geschäfte aller Berliner Unterweltvereine, und Marlow hatte immer genügend Männer zur Verfügung, nicht nur, wenn irgendwo Arbeit zu erledigen war. Die Berolina, das waren Marlows Muskeln, die kleine Armee seines illegalen Geschäftsimperiums. Gleichwohl vermied Johann Marlow alles, was den Eindruck erwecken könnte, er stünde in irgendeiner Beziehung zu dem Ringverein. Nicht einmal dessen Feiern besuchte er – im Gegensatz zu so manchen Polizeibeamten, die einen guten Draht zu Berlins Verbrechervereinen pflegten, weil man dort die besten Tipps bekommen konnte. Selbst Kriminalrat Gennat ließ sich ab und an beim Stiftungsfest eines Ringvereins sehen; Feste, bei denen es durchaus gesittet zuging, nicht wilder jedenfalls als auf dem Stiftungsfest eines Gesangvereins.

            »Und Sie wissen auch, dass Lapke und Höller vor zwei Wochen aus Tegel entlassen worden sind?«

            Rath nickte. Die führenden Köpfe der Nordpiraten waren vor zwei Jahren bei einem Tresoreinbruch am Reichskanzlerplatz in flagranti erwischt und für ein paar Jahre weggesperrt worden. Deren Zwangsurlaub im Zuchthaus Tegel hatte die Piraten entscheidend geschwächt, und am meisten hatte die Berolina davon profitiert. Seit Lapke und Höller wieder auf freiem Fuß waren, schienen sie bestrebt, den status quo ante wiederherzustellen, die Zwischenfälle häuften sich. Als bisherigen Höhepunkt hatten Unbekannte vor einer Woche einen von Marlows Drogenhändlern mitsamt seiner Ware durchs geschlossene Fenster eines Tanzlokals geworfen, was der Mann nicht nur mit Schnittwunden, sondern auch mit einer Querschnittslähmung bezahlt hatte. Kurz darauf war ein gerade neu eingerichtetes Wettbüro der Piraten überfallen und verwüstet worden. Da schien sich ein Unterweltkrieg anzubahnen, den nicht wenige Polizisten mit einer gewissen Genugtuung verfolgten. Sollen die Verbrecher sich doch gegenseitig fertigmachen, so die weit verbreitete Meinung.

            »Ich habe gehört von Ihrem Ärger«, sagte Rath.

            »Ärger ist mittlerweile das falsche Wort«, meinte Marlow. »Wir haben den ersten Toten. Ein ... sagen wir: Geschäftspartner der Berolina wurde heute in seinem Laden gefunden. Ermordet.«

            Rath war überrascht. Mord war eigentlich eine Sache, die gegen den Ehrenkodex der Ringvereine verstieß. Allerdings hatten die Nordpiraten eher den Ruf eines Rattenvereins, der Dinge wie Ehre und Tradition nicht sonderlich wichtig nahm. »Und Sie vermuten, dass die Piraten dahinterstecken?«

            Marlow zuckte die Achseln. »Jedenfalls häufen sich die für die Berolina unangenehmen Zwischenfälle derart, dass ich nicht mehr an Zufall glaube.«

            »Was meinen Sie?«

            »Nun ...« Marlow räusperte sich, bevor er weitersprach. »Hugo Lenz ist seit gestern spurlos verschwunden.«

            Rath horchte auf. Das war allerdings eine große Nummer. »Und Sie glauben, dahinter stecken auch die Piraten?«

            »Genau das sollen Sie für mich herausfinden.«

            Rath schreckte auf. Während er Marlow zuhörte, glaubte er, ein bekanntes Gesicht in dem blank polierten Rückspiegel des Duesenberg gesehen zu haben. Um ganz sicherzugehen, drehte er den Kopf. Tatsächlich! Da kam sie die Dircksenstraße hinunter und warf einen suchenden Blick zum Polizeipräsidium hinüber. Rath duckte sich.

            »Was ist?«, fragte Marlow. »Spielen Sie Verstecken?«

            »Da draußen«, flüsterte Rath, »geht jemand, der mich unter keinen Umständen bei Ihnen im Auto sehen darf.«

            »Der? Nicht eher die? Die hübsche Schwarzhaarige mit dem grünen Hut?« Marlow lachte und gab Liang ein Zeichen. Der Motor ließ ein tiefes, gleichmäßiges Grummeln hören, und der Duesenberg setzte sich in Bewegung. »Dieselbe Dame, mit der Sie damals das Plaza besucht haben, nicht wahr?«

            Rath antwortete nicht. Langsam hob er seinen Kopf über die Rückbank und schaute durch das Heckfenster. Charly blickte suchend zum Publikumseingang des Präsidiums hinüber und dann auf ihre Armbanduhr.

            »Ich schätze monogame Männer«, fuhr Marlow fort, »so etwas zeugt von Loyalität.«

            »Ich bin Junggeselle«, sagte Rath. Er hatte nicht vor, mit Johann Marlow über Charly zu reden, schlimm genug, dass der Mann sie wiedererkannt hatte.

            Marlow lachte. »Aber ein treuer, offensichtlich. Verabredet, was? Keine Sorge, wir drehen nur eine Runde um den Block, dann sind Sie rechtzeitig zurück.«

            Wo Gereon nur blieb? Charly kramte die zerknautschte Schachtel aus ihrer Handtasche und steckte sich eine Juno an, just in dem Moment, als ein Bus die Grunerstraße hinunterkam, dessen Oberdeck für ihre Zigarettenmarke Werbung fuhr. Sie inhalierte hastig und warf noch einen Blick auf die Uhr. Wo er nur blieb? Schon zehn Minuten über die Zeit! Nun gut, sie selbst hatte es auch nur mit fünf Minuten Verspätung zum Alex geschafft, aber wo kam man denn hin, wenn nicht einmal mehr die Männer pünktlich waren!

            Obwohl sie keinen wirklichen Grund hatte, war sie wütend auf ihn, auf sein Zuspätkommen, darauf, dass er nicht einmal nachgefragt hatte am Telefon, um was es überhaupt ging. Und eigentlich war sie auch wütend auf sich selbst, wütend auf die verrinnende Zeit, auf das Gefühl der Machtlosigkeit, das sie beinahe rasend machte. Jede Minute, die sie dazu verdonnert war, untätig herumzustehen, ließ ihre Wut weiter wachsen. Und für die letzten fünf Minuten untätigen Herumstehens war nun einmal Gereon Rath verantwortlich, Kriminalkommissar Rath höchstpersönlich! Sie kompensierte ihre Ungeduld mit tiefen Lungenzügen, inhalierte den Rauch mit der ganzen Kraft ihrer Wut. Die Zigarette half ihr ein wenig, aber wirklich ruhig wurde sie davon auch nicht.

            Na endlich, da war er ja, der Herr! Stand drüben auf der anderen Seite der Grunerstraße vorm Baustellenzaun. Gereon schien sie noch nicht entdeckt zu haben, aber der Hund wedelte schon mit dem Schwanz und zog an der Leine, während Herrchen brav nach rechts und links schaute, bevor er den Fahrdamm überquerte, gleich hinter einer protzigen amerikanischen Limousine. Dann endlich schaute er hinüber zu ihr und lächelte, als er sie erkannte, und Charly spürte, wie ihr schon dieses Lächeln half. Sie war nicht mehr allein. Sie trat die Zigarette aus. Jegliche Wut war verraucht. Und machte der Verzweiflung wieder Platz.

            Der Hund war als Erster bei ihr, sprang an ihr hoch und versuchte, ihr durchs Gesicht zu lecken. Sie wehrte sich, so gut es ging, und streichelte ihm durchs schwarze Fell. »Kirie! Nicht so wild«, sagte sie.

            Und dann stand Gereon vor ihr mit seinem Lächeln und einem Achselzucken. »Hätte wohl doch besser ein Taxi genommen«, sagte er.

            Sie versuchte, zurückzulächeln, und merkte, wie sehr ihr das misslang.

            Gereons Lächeln verschwand, er trat noch einen Schritt näher, stand nun ganz nah bei ihr. Und dann nahm er sie in den Arm. Dankbar ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken, spürte seine warmen Hände, die über ihren Nacken streichelten. Sie musste aufpassen, dass sie an seiner Schulter nicht losheulte wie ein Kind, das man von der Schule verwiesen hatte.

            »Was ist denn los, meine Liebe?«, fragte er, und sie hatte ihm jede Minute, die er zu spät gekommen war, schon verziehen. Der Kloß war wieder in ihrem Hals, es dauerte einen Moment, bis sie sprechen konnte.

            »Gereon«, sagte sie, »ich habe einen solchen Bock geschossen! Du musst mir helfen.«

            »Du zitterst ja! Was ist denn passiert?«

            Sie hatte das gar nicht bemerkt, aber er hatte recht: Sie bibberte am ganzen Körper, als habe sie sich zu dünn angezogen. Sie hob die Schultern, unfähig zu reden. Und dann fing sie tatsächlich an zu weinen. Das war ihr noch nie passiert in seiner Gegenwart, und sie drehte ihr Gesicht weg. Er nahm sie wieder in den Arm. Sie konnte sich sein bestürztes Gesicht vorstellen, erkennen konnte sie es durch ihren Tränenschleier nicht.

            Zehn Minuten später saßen sie bei Aschinger. Charly hatte eigentlich direkt in die Burg gehen wollen, ins Meldeamt, keine Zeit verlieren, keine Minute, keine Sekunde, aber Gereon hatte darauf bestanden, dass sie ihm die Geschichte erst einmal in aller Ruhe erzählte und ihre Tränen trocknete. Und als sie ihr Gesicht im Spiegel der Aschinger-Damentoilette gesehen hatte, wusste Charly, dass das eine gute Idee gewesen war. Sie brauchte ein paar Minuten zum Nachschminken, und als sie wieder zurückkam, standen die Getränke schon auf dem Tisch; ein Tee mit Zitrone für sie, ein Kaffee, wie immer schwarz, für ihn. Gereon trank zu allen Tageszeiten Kaffee, selbst abends hatte er sich schon welchen aufgebrüht. Für Kirie gab’s zwei Bouletten. Kaum hatte Herrchen den Teller auf den Boden gestellt, fiel sie schon darüber her. Die Bouletten hatte der Hund im Rekordtempo verschlungen, umso ausgiebiger widmete er sich danach dem Ablecken des Tellers. Charly lächelte. Wenigstens der gefräßige Hund konnte ihr ein Lächeln entlocken, das diesen Namen auch verdiente.

            Sie nahm einen Schluck Tee, rührte noch einmal in der Tasse, und dann erzählte sie. Erzählte Gereon von dem eingeschüchterten Mädchen in ihrem Büro, von Webers Auftrag, dem unflätigen Schupo, von dem Aufruhr auf dem Gang wegen des erschossenen Polizisten – und schließlich von dem verhängnisvollen Fehler, der ihr unterlaufen war.

            Gereons Reaktion war nicht so, wie sie erwartet hatte.

            »Du hast ein Straßenmädchen unbewacht im Büro zurückgelassen?«

            »Ich konnte doch nicht ahnen, dass so was passiert. Ich bin doch nur zur Tür ...«

            »Du hast sie nicht mehr im Blick gehabt. Was, wenn sie einen Brieföffner vom Schreibtisch genommen und dich angegriffen hätte und ...«

            »Weber hat keinen Brieföffner auf seinem Schreibtisch.«

            
                »Du weißt, was ich meine.«

            »Gereon, jetzt fang du nicht auch noch an. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Aber dieses Mädchen ... irgendetwas war mit ihr. Sie hatte eine ungeheure Angst. Vor dem Schupo, dachte ich, vielleicht auch nur vor der Uniform.«

            »Kein Wunder! Wenn sie einen Schupo verletzt hat mit ihrem Messer, hat sie auch allen Grund dazu! Einen Polizisten zu verletzen, das ist kein Kavaliersdelikt. Auch wenn ich manchmal das Gefühl habe, dass dies in dieser Stadt so gesehen wird.«

            »Dass sie wirklich einen Beamten angegriffen hat, glaube ich nicht, das kann der Zeuge auch erfunden haben. Bislang jedenfalls hat kein Schupo einen derartigen Vorfall gemeldet.«

            »Mensch, Charly, mach die Augen auf! Die Göre scheint gefährlich zu sein. Wenn ich überlege, was dir hätte passieren können mit diesem Biest ...«

            »Sie ist kein Biest. Sie hat selber eine Schnittwunde an der Hand, wer weiß, was sie alles erlebt hat. Wenn ich an diese Kinder in der alten Fabrik denke.«

            »Charly, Charly!« Gereon seufzte. »Du solltest nicht so viel Mitleid mit solchen Leuten haben, das geht nicht in unserem Beruf. Und als Richterin oder Staatsanwältin geht das noch viel weniger.«

            Unwillkürlich griff sie nach ihren Zigaretten. »Was heißt Mitleid? Ich will nur verstehen, was los ist! Hilfst du mir jetzt, sie zu suchen oder nicht?«

            Charly steckte die Juno an und inhalierte tief. Sie merkte, wie sie wieder wütend wurde. Gereon hob beschwichtigend die Arme.

            »Natürlich helfe ich dir.« Er holte sein Notizbuch aus dem Jackett und einen Bleistift. »Sie heißt also Reinhold mit Nachnamen ...«

            »Alexandra Reinhold. Ich denke, die haben mich nicht verschaukelt, da in der Fabrik. Der Kerl hat sich einen Spaß daraus gemacht, dieses Mädchen, Vicky, damit zu ärgern, dass er Alex verpfeift. Scheint einen Hass auf die Mädels zu haben.«

            Gereon nickte. »Müsste ja rauszufinden sein, wo sie herkommt.«

            »Deswegen habe ich dich hergebeten. Lass uns gleich ins Meldeamt gehen und die Adressen sämtlicher Reinholds aus Berlin durchgehen.«

            
                Er schaute skeptisch. »Wenn sie denn aus Berlin kommt ...«

            »Gereon, meine Lage ist verzweifelt genug. Ich weiß selber nicht, ob ich das Mädchen jemals finden werde. Also tu mir bitte einen Gefallen: Finde nicht überall ein Haar in der Suppe, lass es uns einfach versuchen! Eine andere Chance habe ich nicht.«

            Er nickte. »Du hast ja recht. Aber meinst du, du kannst Weber damit beeindrucken, wenn du ihm diese Alex frei Haus lieferst?«

            »Wenigstens habe ich dann meinen Fehler wiedergutgemacht, oder? Außerdem braucht dieses Mädchen Hilfe. Ich habe selten so viel Verzweiflung in einem so jungen Gesicht gesehen.«

            »Dein Mitgefühl musst du ausschalten in diesem Beruf! Du siehst doch, wohin so was führt. So ein Arschloch wie dein Justizrat Weber wartet nur darauf, dass du solche Fehler machst. Dass er endlich etwas Negatives in deine Beurteilung schreiben kann. Der will dir deine Karriere versauen, das wollte er von Anfang an.«

            Sie hob ihre Schultern. »Es gibt auch Juristen, die mehr von mir halten.«

            »Ja, aber die entscheiden nicht über deine weitere Laufbahn.«

            Vielleicht schon, dachte Charly, vielleicht schon. Sie drückte ihre Zigarette aus und schwieg.

            »Mal abwarten«, fuhr er fort, »allzu weit dürfte der liebe Justizrat Weber seine Klappe auch nicht aufreißen, wenn ich das richtig sehe. Er hätte dich als Referendarin mit dieser Verantwortung niemals allein lassen dürfen. Du kannst in deiner juristischen Vorbereitungszeit doch nicht schon den Haftrichter spielen!«

            »Habe ich ja auch nicht. Weber wollte nur seinen Termin beim Staatsanwalt nicht platzen lassen. Und in der Zwischenzeit sollte ich die Personalien des Mädchens herausfinden, mehr nicht.«

            »Das ändert nichts daran, dass Weber selbst ein schlechtes Gewissen haben müsste.«

            »So wirkte er aber nicht, vorhin im Büro.«

            »Mag sein«, sagte Gereon. »Aber hast du schon einmal überlegt, was gestern alles passiert ist? Der tote Polizist, die Schießerei auf der Frankfurter Allee – wen interessiert da schon eine Herumtreiberin, die aus dem Gerichtsfenster gesprungen ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Weber diese Flucht, für die er indirekt schließlich mitverantwortlich ist, an die große Glocke hängt. Er blufft, er macht dir Angst, weil er dich aus seinem Gericht ekeln will und aus dem Beruf. Lass dir das nicht gefallen! Bangemachen gilt nicht!«

            »Vielleicht hast du ja recht.« Sie trank einen Schluck Tee und versuchte ein weiteres Lächeln. So langsam konnte sie das wieder, ohne dass ihre Gesichtsmuskeln dagegen protestierten.

            »Natürlich habe ich recht«, sagte Gereon und schaute sie aufmunternd an. »Und jetzt trink aus und lass uns gehen! Wir haben zu tun!«
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               Der Korridor lag leer und dunkel vor ihm, nur das Licht der Dämmerung draußen spiegelte sich im blank gebohnerten Boden. Bislang war er niemandem begegnet; die meisten Menschen, die hier arbeiteten, waren längst zuhause, und die Patienten schliefen schon. Er hatte einen Moment warten müssen, um hineinzukommen, aber dann war es besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Gleich zwei Krankenwagen waren nacheinander vorgefahren und hatten die Opfer einer Schlägerei gebracht, zeitgleich mit einem ganzen Schwall Verwandter, Freunde oder sonstiger Betroffener, die in Taxen und privaten Autos anrollten und in wenigen Sekunden für ein heilloses Durcheinander vor der Notaufnahme sorgten. Goldstein hatte sich ohne Probleme unter diese Leute, offensichtlich eine Hochzeitsgesellschaft, mischen können und war aufs Gelände gelangt, war dann in einem unbeobachteten Moment, als die Streitereien der verfeindeten Parteien wieder aufflammten und das Krankenhauspersonal alle Hände voll zu tun hatte, erneute Handgreiflichkeiten zu verhindern, durch eine Tür im Bettenhaus verschwunden, in irgendeinen unbeleuchteten, menschenleeren Gang. Nach einer Weile hatte er das Treppenhaus gefunden und schnell wieder gewusst, wo er sich befand.

            So gesehen war der Besuch heute Nachmittag also nicht umsonst gewesen.

            Das Krankenhaus war nicht besonders groß, kein Vergleich zum Jewish Hospital am Prospect Place, in dem sie ihm seinerzeit den Blinddarm herausgenommen hatten, aber eben doch ein Krankenhaus mit unterschiedlichen Stationen, vielen Türen und langen Gängen, und es war besser, man kannte sich aus.

            Nun stand er also wieder vor der Tür mit den drei Messingziffern, und obwohl er wusste, dass sich da drinnen nicht mehr die ganze Familie versammelt hatte, sondern nur ein alter Mann allein im Bett lag und wahrscheinlich schon vor sich hin schnarchte und durch seine Träume spazierte, zögerte er genauso mit dem Hineingehen, wie er es wenige Stunden zuvor getan hatte.

            Diesmal hatte er keine Blumen, diesmal brachte er nichts mit außer der Remington, deren Gewicht er in seiner Innentasche spürte. Seine Hand drückte die Klinke nach unten, die sich lautlos bewegte, ebenso wie die Tür. Er schaute noch einmal über den Gang – die Tür zum Schwesternzimmer war immer noch geschlossen – und schlüpfte hinein in das unbeleuchtete Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, aber vom Licht draußen drang ein Schimmer herein und zeichnete deutliche Konturen in die Dunkelheit. An der Stirnwand stand das Bett, und darin lag er, ein alter Mann mit runzligem Gesicht. Dass es der richtige war, sagte ihm das Schild am Fußende, aber er hatte es schon vorher gewusst. Der Mann schnarchte nicht, nur ein Rasseln war zu hören, ein rasselndes Atmen. Dann sah Goldstein den Glanz der Augen und wusste, dass der Mann nicht schlief, wie er gedacht hatte, sondern wach war, hellwach.

            Das Laken knisterte, als der Mann im Bett seinen Oberkörper ein wenig aufrichtete, kaum merklich, wohl um den Eindringling besser sehen zu können. Goldstein kam langsam näher, Schritt für Schritt, trat an das Bett heran. Er spürte einen Kloß im Hals. Damit hatte er nicht gerechnet, darauf war er einfach nicht gefasst: Sie mussten ihn erkannt haben, die wachen Augen in diesem von Falten zerfurchten Gesicht. Der alte Mann öffnete seinen Mund, und dann bewegten sich seine Lippen. Er sprach nicht laut, doch jede der drei Silben war deutlich zu hören in der Stille des Krankenzimmers. Abraham. Obwohl sie sich noch nie zuvor begegnet waren, hatte der Alte ihn erkannt. Goldstein nickte und trat noch einen Schritt näher heran. Die Augen, die ihn da anschauten und jede seiner Bewegungen verfolgten, erwarteten bereits den Tod.
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               Sie hatten die Burg durch den Publikumseingang betreten und waren dann ohne Umwege ins Meldeamt gegangen. Rath fühlte sich wie früher auf Klassenfahrt, als er und seine Freunde sich verbotenerweise im Mädchentrakt der Jugendherberge herumgetrieben hatten; immerhin war er dabei, einer Zivilistin – denn das war Charly ja inzwischen – Zugang zu Informationen zu verschaffen, an die sie sonst nicht herangekommen wäre. Es war einfacher als gedacht. Rath zeigte seinen Polizeiausweis, und niemanden interessierte es, wer die Frau an seiner Seite war. Erst der Beamte, der die Buchstaben L bis R unter seiner Verantwortung hatte, musterte Charly neugierig. »Ich kenne Sie doch«, sagte er, und Rath erschrak. »Arbeiten Sie jetzt wieder bei den Mördern?«

            Charly bewies Geistesgegenwart. »Nur vorübergehend«, antwortete sie, bevor Rath etwas sagen konnte, »ich muss dem Herrn Kommissar helfen, eine Adresse zu finden. Eine Familie Reinhold.«

            Der Beamte nickte und ging zu einem Ungetüm von Karteischrank.

            »Mit de oder de-te?«

            »Beides.«

            Der Mann musste nicht lange suchen und zog eine riesige Schublade aus dem Schrank, die er auf den Tisch wuchtete.

            »Hier müssten alle Reinholds drin sein«, sagte er. »Mit de und de-te. Wie heißt denn der gute Mann?«

            »Wir suchen eine Frau«, sagte Rath. »Genauer gesagt: ein Mädchen.«

            »Minderjährig?« Der Beamte guckte skeptisch. »Das macht die Sache schwieriger.« Er blätterte durch die Karteikarten. »Sehen Sie? Oben auf den Karten sind nur die Namen der Haushaltsvorstände aufgeführt. Kinder und Ehefrauen sind nicht separat ausgewiesen. Und ob wirklich alle Kinder da eingetragen sind – dafür würde ich meine Hand auch nicht ins Feuer legen.«

            Rath seufzte, Charly hingegen machte sich gleich an die Arbeit.

            Wie sich herausstellte, gab es genau 97 Familien Reinhold in Berlin. Rechnete man noch die dazu, die sich mit dt schrieben, sogar über hundert. Rath konnte seine Skepsis nicht verbergen.

            
                »Und da sollen wir ein Mädchen namens Alex finden?«, sagte er, doch Charly ließ sich nicht beirren und las bereits die erste Karteikarte.

            Sie fanden genau fünf Reinholds und einen Reinholdt, in deren Familie eine Alexa, Alexandra oder Alexia ausgewiesen war.

            »Und du kannst nicht einmal sicher sein, ob wirklich alle Eltern ihre Alex dort haben eintragen lassen«, sagte Rath. »Willst du alle Reinholds in Berlin besuchen? Viel Spaß!«

            Charly antwortete nicht. Sie blätterte bereits wieder durch die Karteikarten und begann, noch weitere auszusortieren.

            »Was machst du da?«, fragte Rath.

            »Ich denke, sie kommt aus dem Osten, aus Friedrichshain oder Lichtenberg. Wenn wir mit diesen Adressen anfangen, ist es schon viel weniger.«

            Es blieben alles in allem immer noch rund ein Dutzend. Rath hatte zunächst an einen Witz gedacht, als Charly davon zu reden anfing, die Adressen heute noch abzuklappern, doch dann merkte er, dass es ihr ernst war. »Es ist bereits halb sieben«, protestierte er, »die Leute essen gerade zu Abend, und in ein paar Stunden liegen sie im Bett!«

            Sie sagte nichts, ihr Blick war Antwort genug und erstickte jeden Widerspruch im Keim. Rath seufzte und zückte seinen Bleistift. Dann fing er an, die ersten Adressen aus der Kartei in sein Notizbuch zu übertragen. »Gut«, sagte er, »aber dann teilen wir uns, dann sind wir schneller durch.«

            Charly lächelte ihn an, und Rath wurde einmal mehr klar, dass er alles tun würde für dieses Lächeln. Adressen abklappern war da noch die leichteste Übung.
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               Auf der Straße vor dem Krankenhaus empfing ihn ein unerwartet heftiger Wind, der bis auf die Haut drang. Dennoch entschied er sich gegen ein Taxi. Er hätte sich jetzt nicht auf die Polster eines Autos fallen lassen können, dazu verspürte er eine viel zu große Unruhe. Gehen half. Gehen half immer. Goldstein zog eine Camel aus der Schachtel. Der Wind machte das Anzünden der Zigarette zu einem Geduldsspiel, erst mit dem Mantelkragen als Windschutz bekam er es hin. Er steckte das Feuerzeug wieder ein und machte sich auf den Weg.

            Die Augen des alten Mannes schauten ihn immer noch an. Die Augen eines Mannes, der wusste, dass er bald sterben würde, und den dieses Wissen nicht aus der Ruhe bringen konnte. Wie viele Menschen erkannten nicht, dass ihre Zeit gekommen war? Und wenn sie es erkannten, wollten sie es nicht wahrhaben, klammerten sich bis zum Schluss an ihr Leben. Die meisten Menschen hatten den Tod einfach nicht auf ihrer Rechnung, und wenn er dann trotz allem kam, unaufhaltsam, blieb ihnen nichts als die pure, blanke Überraschung und die erschreckende Erkenntnis, dass nun alles vorbei war.

            Goldstein hatte die Badstraße erreicht. Hinter dem Restaurant, in dem er vorhin gesessen und gewartet hatte, führte die Straße über einen kleinen, schnurgeraden Bach. Er blieb auf der Brücke stehen, zog noch ein paarmal an seiner Zigarette und schnippte sie dann in das schwarze Wasser. Auf der Straße herrschte auch jetzt noch eine ganze Menge Betrieb. An ein mondänes Kurbad erinnerte sie trotz ihres Namens nicht. Mit seinem Maßanzug gehörte Goldstein zu den modischen Ausnahmen. Der Sommermantel verdeckte das meiste und ließ ihn nicht allzu overdressed aussehen. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und folgte dem Strom der Passanten.

            Das weiße U auf blauem Grund leuchtete schon von Weitem durch die Nacht. Dem U-Bahnhof hatte man ein oberirdisches Empfangsgebäude gegönnt; ein eleganter, moderner Backsteinbau empfing ihn mit hellem Neonlicht. Er studierte den Linienplan und sah, dass die Bahn Richtung Süden fuhr. Keine Schlange am Fahrkartenschalter. Eine Rolltreppe führte tief hinunter in die Erde. Er ließ sich in die Tiefe tragen und drehte sich um. Oben am anderen Ende konnte er eine schwarze Gestalt ausmachen, die gerade die Treppe betreten hatte, und glaubte zunächst, seine Phantasie spiele ihm einen Streich. Da stand ein Schwarzhut auf den Stufen und schwebte langsam nach unten, mit der gleichen einförmigen Geschwindigkeit wie alle hier. Ein alter Jude, der ihn an seinen Vater erinnerte, dessen Haar zum Schluss auch weiß gewesen war. Nun gut, so ungewöhnlich war das Ganze nun auch wieder nicht, mit einem jüdischen Krankenhaus ganz in der Nähe, dennoch wirkte der Mann, wie er da so langsam nach unten schwebte, wie eine Erscheinung auf ihn, wie ein Dibbuk, wie der Geist von Nathan Goldstein, der gekommen war, den Sohn heimzusuchen.

            Unten auf dem Bahnsteig hatte er den Schwarzhut aus dem Blick verloren und war schon geneigt, ihn wirklich für eine Erscheinung zu halten. Doch dann tauchte die schwarze Gestalt wieder auf, schien hinabzuschweben und verfiel, unten angekommen, in einen Trippelschritt, in einen ähnlich seltsamen Trippelschritt, wie Nathan Goldstein ihn gepflegt hatte. Mit unendlich vielen dieser kleinen Schritte war sein Vater jeden Tag zweimal über die Williamsburg Bridge gelaufen, zu Greenbergs Kleiderfabrik in der Lower East Side und wieder zurück. Der Schwarzhut erinnerte in Vielem an seinen toten Vater, nur in einem nicht: Nathan Goldstein hätte niemals die Bahn genommen, dazu war er zu geizig gewesen. Oder einfach zu arm.

            Ungefähr in der Mitte des Bahnsteiges blieb der alte Jude stehen. Er wirkte, als gehöre er nicht zu der Welt rings um ihn, nicht zu den Werbetafeln, nicht zu den elektrischen Lichtern und am allerwenigsten zu den Menschen, die hier zusammen mit ihm auf ihre Bahn warteten.

            Goldstein hatte die vier Männer in Braun zunächst gar nicht bemerkt, obwohl sie viel zu laut lachten und viel zu laut sprachen. Er blickte sich um.

            Sie mussten keine Minute nach dem Juden die Rolltreppe hinuntergekommen sein, vier Männer, rotgesichtig vom Alkohol, die gerade einen Mann mit Gesichtsverband überholten, der ihnen demonstrativ den Rücken zuwandte und wie Goldstein und der alte Jude wohl aus dem Krankenhaus gekommen war. Die vier trugen Uniformhemden von der Farbe eines ungesunden Durchfalls, militärisch wirkende Kappen in einem dazu passenden Braun, und jeder am linken Arm eine rote Armbinde. Zunächst dachte Goldstein, das seien Kommunisten, die sollte es ja in dieser Gegend geben, hatte Marion erzählt, aber dann erkannte er das schwarze Kreuz in dem weißen Kreis, ein Kreuz mit Haken, ein Symbol, das Goldstein in dieser Stadt schon ein paarmal gesehen hatte, ohne sich genau zu erinnern, wo. Der Schwarzhut schien das Zeichen und die Uniformen zu kennen: Unmerklich entfernte er sich von den vier Männern, schob sich langsam und unauffällig, ohne einen einzigen Trippelschritt, zum anderen Ende des Bahnsteigs. Auch die anderen Wartenden hatten die Neuankömmlinge registriert, aber niemand wollte sich das anmerken lassen, alle legten ihre ganze Konzentration in das Bemühen, möglichst unauffällig und unbeteiligt zu wirken.

            Goldstein war stehen geblieben, und die Kackhemden, die von all den atmosphärischen Veränderungen, die sie ausgelöst hatten, überhaupt nichts zu bemerken schienen, drängten sich an ihm vorbei. Ihre Alkoholfahnen waren sogar in der abgestandenen U-Bahn-Luft zu riechen. Sie waren gerade an ihm vorbei, da hörte er einen der Männer rufen.

            »Ja, was haben wir denn hier?«

            Die Uniformierten waren stehen geblieben, ihr Grölen und Lachen versickerte wie das letzte Regenwasser in einem Gully, ebenso die letzten leisen Gespräche auf dem Bahnsteig.

            »Hat sich da jemand verlaufen? Ich dachte, das hier ist ein arischer Bahnsteig!«

            Die anderen Braunhemden lachten. Die übrigen Passanten stierten in ihre Zeitungen oder auf ihre Schuhspitzen. Der alte Jude gab es auf, unsichtbar sein zu wollen.

            »Vielleicht sollten wir dem armen Mann den rechten Weg zeigen!«

            Wie der gute Vorsatz eines Pfadfinders hörte sich das nicht an. Der Jude war wieder in seinen alten Trippelschritt gefallen und steuerte zielstrebig auf die Rolltreppe am anderen Ende des Bahnsteigs zu.

            »Hey du! Väterchen«, rief der Wortführer wieder, »wir meinen dich! Bleib doch stehen.«

            Der Schwarzhut blieb nicht stehen, er drehte sich nicht einmal um. Die vier Braunhemden fielen in einen verhaltenen Laufschritt.

            »Hey, Itzig«, riefen sie dem Fliehenden hinterher, »hey, du sollst stehen bleiben, wenn Deutsche mit dir reden!«

            Der Jude hatte die Rolltreppe schon erreicht. Und auch hier blieb er nicht stehen, sondern stieg Stufe für Stufe nach oben, was ihn schnell aus Goldsteins Gesichtsfeld verschwinden ließ. Die vier Männer hatten die Treppe nun auch erreicht. Abe schien der Einzige zu sein, der den Vorfall beobachtet hatte, alle anderen schauten weiterhin in ihre Zeitungen oder einfach auf den Boden. Erst als die Bahn einfuhr, hoben sie ihre Blicke und falteten die Zeitungen zusammen. Türen wurden geöffnet, die ersten Fahrgäste stiegen ein. Niemand stieg aus; die Bahn nahm hier ihren Anfang und würde erst in ein paar Minuten abfahren. Goldstein schaute auf die geöffneten Türen der wartenden Bahn, dann auf die Rolltreppe, die unablässig nach oben rollte, obwohl sie im Augenblick niemanden mehr zu transportieren hatte.
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               Rath stiefelte die Rolltreppe des U-Bahnhofs hoch und zündete sich eine Zigarette an. Er hatte den Osten übernommen. Während Charly sich die fünf Familien vornahm, bei denen auch tatsächlich ein Mädchen namens Alex gemeldet war, sollte Rath die Friedrichshainer Reinhold-Liste abarbeiten. Bevor er am Strausberger Platz wieder aus der Erde trat, schaute er noch einmal in sein Notizbuch. Die erste Adresse lag in der Andreasstraße, nicht weit von hier.

            In ihrer entschlossenen Zerknirschtheit hatte Charly ihn an damals erinnert, ein gutes Jahr ungefähr mochte das her sein: der Tag, an dem sie durch die Prüfung gerasselt war. Nicht bestanden, ein Ausdruck, den es in ihrer Welt eigentlich nicht gab. Auch damals hatte sie allein aus dem Handeln Trost geschöpft, indem sie sich einfach hingesetzt und die Prüfung ein zweites Mal in Angriff genommen hatte. Ganz schön zäh, mein Mädchen, hatte er damals gedacht, als es wieder losging und sie bis spät in die Nacht über ihren Büchern saß. Eine ungeheure Liebe hatte er für sie empfunden in jenen Stunden, in denen er sie beobachten konnte, ohne dass sie es merkte. Und gleichzeitig hatte ihm ihre Zähigkeit, die schon an Verbissenheit grenzte, Angst gemacht. Auch jetzt war sie fest entschlossen, ihren Fehler wiedergutzumachen, und sie würde nicht eher ruhen, bis ihr das gelungen war.

            Er ging die Andreasstraße hinunter und schaute nach den Hausnummern. Diese Gegend weckte keine guten Erinnerungen. Ganz in der Nähe, auf einer Baustelle an der Koppenstraße, auf der längst ein Neubau stand, hatte Rath seinerzeit die folgenschwere Auseinandersetzung mit Joseph Wilczek gehabt, dem Kleinganoven, dessen Leiche er hatte verschwinden lassen wollen. Dessen Ermittlungsakte er zu den nassen Fischen gestellt hatte, zu den ungelösten Fällen, nachdem er die Mordermittlungen derart sabotiert hatte, dass niemand mehr Wilczeks Todesumstände würde aufklären können. So hatte er jedenfalls gedacht. Bis Johann Marlow den Namen Wilczek in einem Gespräch ganz beiläufig hatte fallen lassen. Einer der Gründe, warum Rath dem Gangster keinen Wunsch abschlagen konnte, auch nicht den, nach dem roten Hugo zu suchen. Wenigstens, und das hielt Rath Johann Marlow zugute, war es seit fast zweieinhalb Jahren der allererste Versuch, den Kommissar für seine Zwecke einzuspannen. Bislang war es eher umgekehrt gewesen: Rath hatte Marlow einmal um einen Gefallen gebeten. Und stand seitdem umso mehr in dessen Schuld.

            Er schaute sich um. Ganz in der Nähe musste die Kneipe liegen, in deren Hinterzimmer Doktor M. sich am Montagabend mit Hugo Lenz hatte treffen wollen und vergeblich auf ihn gewartet hatte. Wirklich keine Gegend, in der Charly um diese Uhrzeit alleine herumlaufen sollte.

            An der Langen Straße kämpfte eine flackernde Leuchtreklame gegen die beginnende Dunkelheit. Amor-Diele. Das war der Laden. Für einen Unterwelttreffpunkt machte er einen ganz anständigen Eindruck. Vielleicht musste das so sein bei einem Laden, in dem Johann Marlow verkehrte.

            Rath blieb stehen. Er schaute auf seine Adressenliste und dann auf das Kneipenschild. Verdammt, dachte er und steckte sein Notizbuch wieder ein. Charlys Reinholds konnten warten. Er schnippte die Zigarette in den Rinnstein und ging hinüber.
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               Der alte Jude hatte es nicht mehr geschafft, aus dem Bahnhofsgebäude zu gelangen, die Männer hatten ihn bereits eingeholt und in die Ecke gedrängt. Zwei, drei Passanten schauten kurz hinüber, hatten es plötzlich eilig, zum Bahnsteig hinunterzukommen, und der Mann im Fahrkartenschalter stand über seine Kasse gebeugt und schien Kleingeld zu zählen. Goldstein war oben gerade von der Rolltreppe in die Halle getreten und sah, wie sich die Lippen unter dem weißen Bart bewegten, als murmele der Jude ein Gebet. Dann hörte er auf zu murmeln und öffnete seinen Mund. »Wollens bittscheen auf Seite gehen, sodass ich wieder kann hinuntergehen in die U-Bahn«, sagte er, durchaus höflich.

            »Ist nur für Deutsche«, sagte das Rotgesicht mit der größten Klappe, der, der überhaupt erst mit dem Spielchen angefangen hatte, ein leicht übergewichtiger Mann, und tippte dem Juden mit dem Finger auf die Brust. »Wer hat dir gesagt, dass du Bahn fahren darfst?«

            »Hab ich eine Fahrkarte«, sagte der Schwarzhut und zückte einen Fahrschein, als handele es sich bei den Uniformierten um Fahrscheinkontrolleure.

            »Haste nicht gehört? Nur für Deutsche! Geh zu Fuß!«

            Nicht der Wortführer der Kackhemden hatte das gesagt, sondern einer seiner hageren Kumpane. Er versetzte dem Juden einen heftigen Stoß, dass der dem dicken Anführer in die Arme stolperte.

            »Hey, Itzig! Rempel mich gefälligst nicht an!« Rotgesicht schubste den taumelnden Mann weg und klopfte sich imaginären Schmutz von seinem Hemd.

            »Na, was ist«, sagte der Hagere und gab dem Schwarzhut, der seine Fahrkarte immer noch in der Hand hielt, einen trockenen, aber sichtlich schmerzhaften Schlag auf den Arm, »willste dich nicht entschuldigen, beim Herrn Scharführer?«

            Der Jude hielt sich den Arm. Seine Augen flitzten hin und her, von einem zum anderen.

            Es reichte. Goldstein mischte sich ein. »Warum lassen Sie den Mann nicht einfach nach Hause fahren?«, fragte er laut.

            Vier Augenpaare wandten sich ihm zu. Goldstein steckte sich eine Camel an, möglichst ruhig, als habe er von den vier Schlägern nichts zu befürchten. Für einen Moment waren sie tatsächlich sprachlos, schauten sich gegenseitig an und dann den Mann mit der Zigarette. So etwas war ihnen wohl noch nie passiert.

            »Wer riskiert denn hier ’ne dicke Lippe?«, fragte Rotgesicht, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte.

            Goldstein suchte nach einer passenden Antwort. Am liebsten hätte er die vier Kackhemden ordentlich beleidigt, aber er wollte keine Prügelei provozieren, er wollte einfach nur, dass sie den Schwarzhut in Ruhe ließen.

            Während die Augen seiner Peiniger nach wie vor auf Goldstein gerichtet waren, machte der Jude einen Ausfallschritt nach rechts, schlug einen erstaunlich flinken Haken und war schon aus dem ­Gebäude verschwunden. Verdutzt schauten die vier ihm hinterher.

            »Wir sprechen uns noch!« Der rotgesichtige Scharführer drohte Goldstein mit der Faust, was irgendwie lächerlich wirkte, und folgte seinen drei Kumpanen dann nach draußen.

            »You’re welcome, asshole«, knurrte Goldstein und machte sich auf den Weg. Er hatte sich eingemischt, nun war er im Spiel. Als er auf die Straße trat, hatte der Jude den Fahrdamm schon überquert. Seine Verfolger warteten noch, bis Rotgesicht aufgeschlossen hatte, dann teilten sie sich und überquerten ebenfalls die Straße, nahmen den alten Mann von zwei Seiten in die Zange. Der Schwarzhut schaute kurz nach rechts und links und drehte sich dann zum Park um, der sich drohend und dunkel hinter ihm erhob, eine Wand aus Blättern, angestrahlt von den Straßenlaternen, und dahinter nur Dunkelheit.

            Sie hatten ihn in die Enge getrieben.

            Goldstein, dem man als Kind schon eingebläut hatte, nie nach Einbruch der Dämmerung durch den McCarren Park zu laufen, hatte keine Ahnung, warum der Mann das machte, vielleicht erinnerten ihn die Bäume an die galizischen Wälder, oder er hoffte einfach, sich dort im Gebüsch verstecken zu können, jedenfalls verschwand der Alte zwischen zwei Buchsbäumen in der Dunkelheit. Die Braunhemden guckten für einen kurzen Moment blöd aus der Wäsche, dann stürzten sie hinterher.

            »Fucking shit«, schimpfte Goldstein und stellte sich an die Bordsteinkante. Er musste nur drei, vier Autos passieren lassen, dann konnte er die Straße überqueren.

            Was für ein Urwald! Der Jude hatte sich mitten ins Unterholz geschlagen, seine Verfolger waren an der gleichen Stelle hinterher. Goldstein entschied sich für einen Kiesweg, hier waren wenigstens in einigem Abstand Laternen aufgestellt.
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               Der Mann saß in einem Auto und rauchte. Rath sah ihn, als er wieder aus der Kneipe kam. Viel herausbekommen hatte er in dem Schuppen nicht, aber wenigstens hatte man ihm ein Bier ausgegeben. Der Wirt, offensichtlich von Marlow instruiert, hatte Rath ein geräumiges Zimmer hinter der Gaststube und den Toiletten gezeigt. Die drei quadratischen Kneipentische, die dort standen, eigneten sich bestens für Skatpartien, konnten zusammengeschoben aber auch für Konferenzen oder ein größeres Essen genutzt werden. Am auffälligsten war der Schreibtisch. Als Rath das Telefon dort gesehen hatte, wusste er sofort, dass er in einem der vielen Arbeitszimmer von Johann Marlow stand. Hier hätte Hugo Lenz gestern Abend erscheinen sollen. Gestern Mittag hatte der rote Hugo der Amor-Diele seinen vorerst letzten Besuch abgestattet, seither hatte der Wirt ihn nicht mehr gesehen. Irgendwelche Vorlieben oder Eigenarten des Schränkers waren ihm angeblich nicht bekannt, nur dessen Leidenschaft für Pferdewetten: regelmäßige Besuche der Galopprennbahn in Karlshorst. Raths Mutmaßung, die Nordpiraten könnten Hugo Lenz vor der Amor-Diele abgefangen und entführt haben, wies der Wirt weit von sich: Die Piraten seien doch viel zu feige, um auch nur einen Fuß nach Friedrichshain zu setzen.

            Doch da schien der Mann sich zu täuschen.

            Rath überquerte die Straße, ohne dem Wagen und seinem Insassen Beachtung zu schenken. Als er auf gleicher Höhe war, öffnete er die Beifahrertür und setzte sich hinein. Der Mann am Steuer starrte ihn mit großen Augen an.

            
                »Hey«, sagte er, »das ist hier kein Taxi.«

            Rath zückte seine Polizeimarke. Der Mann wollte die Tür öffnen, doch dann spürte er den kalten Lauf der Walther an seiner Schläfe und erstarrte.

            »Schön sitzen bleiben«, sagte Rath. »Und Türen schließen, bitte.«

            Der Mann gehorchte.

            »Johnny«, sagte Rath. »Wieder auf freiem Fuß?«

            »Kennen wir uns?«

            »Ist schon lange her. Die Sittenpolizei. Bruno Wolter.«

            Hinter Johnnys Stirn schien es zu arbeiten; ein Groschen war kurz davor, zu fallen.

            »Du warst Türsteher, nicht wahr?«, fuhr Rath fort. »Hast du Karriere gemacht, dass du jetzt feindliche Quartiere beobachten darfst?«

            »Dürfen Sie mich eigentlich so behandeln?«

            »Das ist mir egal, ich tu’s einfach.« Rath drückte den Lauf der Walther noch ein bisschen fester gegen die Schläfe. »Du bist einer von den Nordpiraten, hab’ ich recht.«

            »Und Sie sind ein Bulle und kommen aus einem Berolina-Schuppen. Was soll ich denn davon halten?«

            »Du hast hier von gar nichts irgendetwas zu halten, du hast Fragen zu beantworten, ist das klar?«

            Der Mann nickte.

            »Hugo Lenz ist verschwunden«, sagte Rath. »Und es gibt nicht wenige da drinnen, die glauben, dass die Nordpiraten ihn haben verschwinden lassen. Den wievielten Abend sitzt du denn schon hier? Hast du den roten Hugo beobachtet und an deine Leute verpfiffen?«

            »Wir? Warum sollten wir das tun?«

            »Warum bricht man einem Drogenhändler das Rückgrat? Warum macht man aus einem Zeitungskiosk ein Lagerfeuer?«

            »Wir holen uns nur zurück, was die Berolina uns genommen hat.«

            »Und geht dabei über Leichen.«

            »Wir gehen über Leichen? Verdammt, Herr Kommissar! Ich sitze hier, weil Rudi Höller verschwunden ist. Lapke glaubt, die Berolina hat ihn kaltgemacht.«

            
                »Ratten-Rudi?«

            Johnny nickte. »Aber wir regeln so was selber, wir müssen dazu nicht die Bullen einschalten.«

            »Und warum glaubt ihr, dass die Berolina dahintersteckt? Soweit ich weiß, ist das kein Rattenverein, der andere Leute umbringt. Die Berolina hält sich an den Ehrenkodex.«

            »Tja, dass sich der rote Hugo oder seine Vereinsmitglieder die Hände nicht schmutzig machen, das mag ja sein. Aber wenn man weiß, wer derzeit in der Stadt ist ...«

            »Sprich nicht in Rätseln.«

            »Verdammt, was kriegt ihr Bullen überhaupt mit? Noch nichts davon gehört, dass ein amerikanischer Killer in der Stadt ist? Wer hat den wohl bestellt? Wer kann so einen bezahlen? Die Nordpiraten bestimmt nicht. Vielleicht solltet ihr den feinen Herren von der Berolina mal etwas mehr auf den Zahn fühlen.«

            »Was meinst du, was ich gerade getan habe?« Rath deutete auf die Kneipe. »Dort drinnen traut man den Nordpiraten einige Schweinereien zu. Jedenfalls solltest du besser aufpassen, dass keiner von denen merkt, dass du hier draußen rumlungerst.« Rath öffnete die Tür. »Und noch was. Sag deinem Boss, dass wir hier in Berlin keinen Unterweltkrieg wollen. Sag ihm, dass er Frieden halten soll, sonst sitzt er schneller wieder im Knast, als er gucken kann.«
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               Hinter den Lichtkegeln der Laternen war alles schwarz und dunkel. Der Wind raschelte in den Bäumen, und der Kies knirschte unter seinen Füßen. Er begegnete keiner Menschenseele. Fast glaubte er schon, der einzige Mensch in dieser nächtlichen Wildnis zu sein, da hörte er den Schrei.

            Einen Schmerzensschrei.

            Er lauschte, doch das Rattern eines Zuges auf der nahen Bahntrasse übertönte alles andere, selbst das Rauschen in den Bäumen. Goldstein ging blindlings in die Richtung, aus der er glaubte, den Schrei gehört zu haben. Und da sah er sie.

            
                Auf einer kleinen Lichtung standen sie, alle vier, den Schwarzhut in die Mitte genommen. Goldstein erkannte ihre Konturen vor dem Lichtkegel einer Laterne und ihre langen Schatten auf dem Gras. Der Jude rappelte sich gerade vom Rasen hoch.

            »Was lasst ihr einen alten Mann nicht in Frieden seiner Wege gehen, ihr Schgotzim«, schimpfte er.

            »Sprich Deutsch, wenn du mit Deutschen redest! Das ist Deutschland hier!«

            Einer der drei dünneren Braunhemden machte einen Schritt nach vorne und trat zu, wieder ging der Jude zu Boden. Der alte Mann keuchte und blieb hocken, schnappte nach Luft. Der Tritt schien seine Magengrube getroffen zu haben. Ein zweiter traf ihn unterm Kinn, der Alte kippte nach hinten, sein Hut kullerte aufs Gras.

            Goldstein trat vom Kiesweg auf den weichen Rasen; nun waren seine Schritte nicht mehr zu hören. Die Männer waren so mit ihrem Opfer beschäftigt, dass sie den Neuankömmling gar nicht bemerkten. Der Dicke nestelte an seinem Hosenschlitz.

            »Macht mal’n bisschen Platz Jungs, ich hab grad so ’nen Harndrang.«

            Die anderen lachten und traten beiseite. Der Jude am Boden rührte sich nicht, nur ein Stöhnen war zu hören. Der Dicke hatte gerade seinen Schwanz aus der Hose geholt, da erhob Goldstein seine Stimme. Und freute sich, keine Rücksicht in der Wortwahl mehr nehmen zu müssen. Jetzt und hier konnten sie ihre Prügelei haben!

            »Na, ihr Kackhemden«, rief er über die Wiese. »Wer hat euch denn auf die Uniformen geschissen, dass sie so braun geworden sind?«

            Alle vier drehten sich um, nur der alte Mann war mit sich selbst beschäftigt. Der großmäulige Dicke hielt seinen Schwanz in der Hand und glotzte dämlich. Mehr Schreck als Überraschung war auf ihren Gesichtern zu lesen, doch die Mienen entspannten sich gleich wieder.

            »Ich glaub’s nicht«, sagte Rotgesicht, der immer noch mit offener Hose dastand. »Ist da einer lebensmüde?«

            »Das ist das Großmaul von vorhin!«

            »Ich glaub, das is’n Ausländer, der weiß nicht, mit wem er’s zu tun hat, der braucht ’ne Lektion.«

            
                »Ich sehe genau, mit wem ich es zu tun habe: feige Mamzerim, die zu viert auf einen alten Mann losgehen. Und von einem weiß ich sogar, dass er ’ne dicke Wampe und ’nen kleinen Schmock hat. Nicht wahr, Rotgesicht. Pack deinen Kleinen mal schnell wieder ein, bevor du ihn im Dunkeln nicht wiederfindest!«

            Der Dicke stopfte seinen Schwanz zurück in den Hosenschlitz und fummelte hektisch an den Knöpfen. Der alte Jude hatte sich wieder aufgerappelt, kniete auf der Wiese und schien zu überlegen, ob er kotzen sollte oder nicht. Die vier hatten ihre Aufmerksamkeit ganz und gar Abraham Goldstein zugewandt.

            »Bist am Ende auch’n Jude, was? So wie du redest!«

            »Ist doch scheißegal, was er ist, Stefan, so oder so braucht er was auf’s Maul.«

            »So ist das hier: Wer ’ne dicke Lippe riskiert, der hat ganz schnell auch ’ne dicke Lippe!«

            Drei Männer waren näher gekommen, der Anführer hielt sich immer noch im Hintergrund und sortierte sein Gemächt, das er wohl etwas zu eilig eingepackt hatte. Der Mann, den der Dicke Stefan genannt hatte, baute sich vor Goldstein auf und musterte ihn. »Siehst überhaupt nicht jüdisch aus«, sagte er. »Keine Ahnung, warum du dich hier einmischst, jedenfalls war das ein Fehler.«

            Goldstein schnippte die Zigarette ins Gras. »Fuck you«, sagte er und steckte die Hände in die Manteltaschen.

            »Wir sind in Deutschland hier«, meinte Stefan, »und in Deutschland wird Deutsch geredet. Das werden wir dir jetzt mal beibringen.«

            Goldstein hatte den Dünnen genau im Blick und sah, wie er mit der Rechten unmerklich ausholte. Bevor er zuschlagen konnte, hatte er dem Mann die Stirn aufs Nasenbein gerammt. Stefan verdrehte die Augen und ging zu Boden; Blut schoss ihm aus der Nase. Blieben noch drei.

            »Und?«, fragte Goldstein. »Versteht ihr das? Oder braucht ihr auch dafür einen Dolmetscher?«

            Endlich fand der Dicke die Sprache wieder.

            »Wir verstehen diese Sprache nicht nur, wir sprechen sie auch«, sagte er. »Zeig’s ihm, Gerd!«

            Der Mann namens Gerd musste der sein, der sich gerade einen Schlagring über die Fingerknöchel geschoben hatte.

            
                »Mit mir machst du so was nicht, Arschloch«, sagte er, »ohne Vorwarnung, so eine feige Sauerei.«

            »Gut, dann diesmal mit Vorwarnung.« Goldstein zog die Remington aus der Manteltasche. »Noch einen Schritt, und du hast ein Loch in deiner schicken Uniform!«

            Gerd stockte mitten in der Vorwärtsbewegung und stierte unsicher auf den Lauf der Pistole. Dann versuchte er, sich die verlorene Selbstsicherheit bei seinem Anführer wiederzuholen.

            »Schau dir das mal an, Günter, der hat ’ne Wumme. Glaubt wohl, wir kennen so was nicht.«

            »Ich würde die an deiner Stelle lieber wegstecken«, sagte Rotgesicht Günter. »Wenn du glaubst, dass die SA in einer Kommunistengegend wie dieser unbewaffnet unterwegs ist, dann hast du dich geirrt.«

            »Ich muss euch warnen. Wenn einer von euch auf die Idee kommen sollte, etwas aus der Tasche zu ziehen, was auch nur entfernt an eine Pistole erinnert, hat er ebenfalls ein Loch in seinem Hemd.«

            Abe musste sich zu sehr auf den Anführer und auf Gerds Schlagring konzentriert haben, jedenfalls hatte er den Dritten nicht im Blick gehabt. Als er die Bewegung bemerkte, spürte er auch schon den harten Griff um seine Arme. Obwohl er mit allem gerechnet hatte, war er für einen Augenblick überrumpelt, verlor das Gleichgewicht und stürzte zusammen mit seinem Angreifer zu Boden. Aus der Remington löste sich ein Schuss, und er hörte jemanden schreien.

            »Ah, mein Fuß!«

            Als sie auf dem Boden landeten, lockerte sich der feste Griff für einen Moment, und das reichte Goldstein, um dem Angreifer seine Rechte und die Remington mit voller Wucht gegen die Schläfe zu donnern. Das genügte. Der Mann war außer Gefecht.

            Und nicht nur der. Gerd saß auf dem Rasen, neben dem immer noch bewusstlosen Stefan, und hielt seinen rechten Fuß umfasst, mit der linken Hand und mit der rechten, an der immer noch der Schlagring saß. Zwischen den Fingern sickerte Blut hindurch, in dunklen, glänzenden Linien, und tropfte auf den Boden.

            »Verdammt, mein Fuß«, brüllte er, »was hast du getan, du Arschloch.«

            
                Goldstein schaute nach dem Dicken, doch der stand immer noch in einiger Entfernung und machte keine Anstalten, näher zu kommen. Goldstein rappelte sich auf, bereit, dem nächsten Angriff entgegenzutreten.

            Doch der Dicke blieb stehen.

            »So«, sagte er, »jetzt sieht die Sache wohl anders aus. Waffe weg!«

            Goldstein dachte zunächst, sich verhört zu haben, dann sah er die schussbereite Luger in der Faust des Mannes.

            »Ich warne dich«, sagte Günter, »ich bin ein guter Schütze. Lass deine Pistole fallen.«

            Goldstein zuckte die Achseln. »Weißt du, in solchen Situationen kommt es gar nicht so sehr darauf an, wer der bessere Schütze ist.«

            »So? Worauf denn dann?«

            »Es kommt darauf an, wer die Nerven behält.«

            »Runter mit der Waffe! Sofort fallen lassen!«

            »Siehst du, das meine ich. Du bist viel zu nervös, deine Stimme viel zu laut. Gleich fängt deine Hand noch vor Aufregung an zu zittern. Wie willst du da zielen?«

            »Ein so großes Arschloch wie dich treff ich schon!«

            »Dein Problem ist doch: Du willst mich gar nicht erschießen. Du kannst das gar nicht, du bringst es nicht fertig. Sonst hättest du es schon längst getan.«

            Jetzt fing die Luger tatsächlich an zu zittern.

            »Schieß doch endlich«, rief Gerd, »mach ihn fertig! Das Schwein hat meinen Fuß erwischt! Das ist Notwehr!«

            Günter war schon in der Rückwärtsbewegung, die Luger allerdings hielt er immer noch in der Hand.

            »Ich denke, es ist an der Zeit, eine kleine Warnung auszusprechen«, sagte Goldstein und zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Luger. »Ich rate dir, die Waffe fallen zu lassen, bevor ich sie dir aus der Hand schießen muss. Schon mal überlegt, wie umständlich und unbequem so ein Leben ohne rechte Hand sein kann?«

            Die Panik in den Augen des Dicken wurde immer größer. Fliehen oder angreifen? Was war hier die richtige Entscheidung? Schließlich ließ er die Luger sinken, machte kehrt und lief davon.

            
                »Einen schönen Scharführer hast du«, sagte Goldstein zu dem wimmernden Gerd, der immer noch um ein paar Zehen trauerte. »Lässt euch hier alle im Stich!«

            Stefan ließ ein Stöhnen hören und fasste sich mit der Hand langsam an die blutige Nase. Als er sie erreichte, schrie er laut auf und war sofort wieder bei Besinnung. Auch der Dritte kam langsam wieder zu sich.

            Alle drei starrten ihn an, Gerd, der Totschläger mit dem zerschossenen Fuß, hatte inzwischen sogar Tränen in den Augen und machte ein ziemlich verkniffenes Gesicht.

            »Ich weiß nicht, was ihr denkt«, sagte Goldstein, »vielleicht, dass das hier ein Picknick ist oder was. Aber da irrt ihr euch. Noch seid ihr alle mit ein paar blauen Flecken davongekommen ...«

            »Blaue Flecken?«, jammerte Gerd. »Mein Fuß!«

            »... aber ich rate euch: Seht zu, dass ihr schleunigst hier wegkommt, bevor ich es mir noch anders überlege.«

            Stefan und der andere Uniformierte rappelten sich auf, Stefan warf noch einen kurzen Blick auf den Fußlahmen, dann liefen sie davon, jeder in eine andere Richtung.

            Goldstein stellte sich vor Gerd auf.

            »Hörst du mit den Füßen? Das gilt auch für dich.«

            Der Mann mit dem Schlagring jammerte. »Mit meinem Fuß? Wie soll ich da gehen?«

            »Ist mir scheißegal. Versuch’s mit Hüpfen oder Kriechen.« Die Weinerlichkeit ging Goldstein langsam auf die Nerven. Eben war Klein Gerd noch bereit gewesen, ihm mit dem Schlagring den Kiefer zu zertrümmern, und nun führte er sich auf wie ein Erstklässler, der auf dem Schulhof gerade den Ernst des Lebens kennengelernt hatte. Er zeigte der Heulsuse die Remington. »An deiner Stelle würde ich jedenfalls verschwinden, wenn du nicht noch einen Fuß riskieren willst, Arschloch.«

            Der Mann stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, als er das erste Mal mit dem linken Fuß auftrat. Dann verlagerte er das Gewicht auf die Ferse, und es schien zu funktionieren. Langsam humpelte er dem Lichtkegel entgegen, bis er am Weg angekommen war. An einer Parkbank stützte er sich kurz ab, bevor er weiterhumpelte.

            Goldstein ging zu dem alten Juden hinüber und reichte ihm seinen schwarzen Hut. Der Alte sah zwar etwas lädiert aus, unter seinem weißen Bart wuchs ein dicker Bluterguss, aber im Großen und Ganzen hatte er die Sache gut überstanden.

            Goldstein streckte ihm die Hand entgegen.

            »Komm, steh auf, Väterchen«, sagte er und half dem erstaunlich leichten Mann wieder auf die Beine. Der klopfte sich Dreck und Grashalme vom Kaftan und schaute seinen Retter an wie den Messias, gleichermaßen ungläubig wie bewundernd.

            »Damit wir uns gleich verstehen«, sagte Goldstein: »Mich gibt es gar nicht, Sie haben mich niemals gesehen!«

            »Na, schon hab ich Se gesehn!« Der alte Mann schien nicht richtig zugehört zu haben. »Se stehn doch hier.«

            »Aber ich bin eigentlich ganz woanders.«

            »Se sind hier und doch woanders? Wer sind Sie?«

            »Für Sie meinetwegen der Erzengel Michael, wenn Sie unbedingt einen Namen brauchen. Also, noch einmal von vorn: Das hier ist nie passiert! Ihnen ist nichts passiert. Ich bringe Sie jetzt nach Hause zu Ihrer Familie, und dann vergessen Sie die ganze Geschichte, ja?«

            »Ich danke Ihnen sehr«, sagte der alte Mann. »Aber Se hätten nicht dirfen schießen.« Er schüttelte den Kopf. »Schießen ist Unrecht.«

            Goldstein sagte nichts mehr. Mit jüdischen Sturköpfen dieses Kalibers zu diskutieren, das war vergeudete Zeit, das wusste er aus Erfahrung. Er bot dem Alten seinen Arm und führte ihn zum Kiesweg.

            »Soll ich Ihnen erzählen die Geschichte vom alten Rebbe Zannowitsch aus Lubowitz?«, fragte der Alte und wartete eine Antwort gar nicht erst ab. Goldstein verdrehte die Augen und hörte zu. Wahrscheinlich hatte er die Geschichte sogar schon einmal gehört, vor vielen, vielen Jahren.

            

                34

            
               Der neue Monat begann mit Gedränge. Weiß hatte die höheren Ränge der Kriminalpolizei, also alles ab Kommissar aufwärts, in den großen Konferenzsaal gebeten. Rath kam diese Order eigentlich ganz recht, er hatte Gräf Kiries Leine in die Hand gedrückt, den Kriminalsekretär ins Excelsior geschickt und sich selbst in der Kantine noch einen Kaffee gegönnt. Und nun stand er in der Traube, die sich vor dem Eingang des Saals gebildet hatte; einige bekannte Gesichter aus der Inspektion A waren darunter, Wilhelm Böhm zum Beispiel, mit frischer Urlaubsbräune. Rath hätte dem bulligen Oberkommissar durchaus noch ein paar Tage Urlaub mehr gegönnt, eigentlich sogar einen vorzeitigen Ruhestand bei vollen Bezügen, doch Bulldogge Böhm hatte sich diese Woche pünktlich wieder zum Dienst gemeldet. Rath hielt sicheren Abstand und blieb in der Nähe einiger Rauschgiftfahnder, die gerade über Arthur Nebe lästerten, ihren ehemaligen Chef, den Weiß vor wenigen Wochen erst zum Leiter des Raubdezernats gemacht hatte. Der strebsame Nebe war nicht gut gelitten im Kollegenkreis, er galt als Zögling von Bernhard Weiß, und Menschen, die – angeblich oder tatsächlich – von irgendeinem Häuptling protegiert wurden, hatten es nicht leicht in der Burg. Davon konnte Rath, der bei seinem Einstand als Liebling des damaligen Polizeipräsidenten Zörgiebel gegolten hatte, ein leidvolles Lied singen.

            Nach und nach schoben sich die Rauschgiftfahnder durch die Doppelflügeltür, und Rath gelangte mit ihnen in den Saal, suchte sich einen Platz in den hinteren Reihen und setzte sich. Die Luft war bereits zum Schneiden dick, die meisten Kollegen verkürzten sich die Wartezeit mit einer Zigarette, und niemand war auf die Idee gekommen, ein Fenster zu öffnen. Rath folgte dem Herdentrieb und der Gewohnheit und riss eine neue Packung Overstolz auf. Er roch am frischen Tabak, bevor er die Zigarette ansteckte, und musste an den gestrigen Abend denken, der schließlich damit geendet hatte, dass sie rauchend in seiner Wohnung am Luisenufer gesessen hatte, erschöpft und resigniert, nach langen Stunden vergeblichen Adressenabklapperns. Natürlich hatte Charly das Mädchen nicht gefunden, obwohl sie ihre Liste tatsächlich komplett abgearbeitet hatte. Über eine Stunde hatte Rath in der Wohnung auf sie warten müssen und schon begonnen, sich Sorgen zu machen, als sich endlich der Wohnungsschlüssel im Schloss drehte und kurz darauf ihr enttäuschtes Gesicht in der Tür erschien. Rath hatte sie auf den nächsten Tag vertröstet, Charly mit einem müden, abgekämpften Nicken geantwortet. Doch sein Anruf bei der Jugendfürsorge gleich nach dem Aufstehen, von dem er sich tatsächlich etwas versprochen hatte, war vergeblich gewesen und hatte sein schlechtes Gewissen nicht beruhigen können. Dass Charly, müde und resigniert, wie sie war, seinen fadenscheinig dünnen Ausreden auch noch Glauben schenkte, hatte ihn beinah mehr beschämt als die Ausreden selbst. Eine einzige Familie Reinhold auf seiner Liste hatte er besucht und von einer empörten Frau zu hören bekommen, dass sie keine Tochter namens Alex oder Alexandra habe. An vier weiteren Adressen, so hatte er Charly erklärt, und sie hatte es geglaubt, habe ihm niemand geöffnet.

            Und dann war seine nicht abgearbeitete Liste heute Morgen für sie zur letzten Hoffnung geworden. Beinahe dankbar hatte sie die Seite, Zeugnis seiner Pflichtvergessenheit, aus seinem Notizbuch gerissen. Er hatte nichts weiter dazu gesagt, vor allem nicht seine wahre Meinung. Für wie aussichtslos er ihre Suche hielt.

            Das Tuscheln, das den großen Konferenzsaal erfüllte, wurde mit einem Mal dünner und versickerte schließlich ganz. Rath schaute auf. Der Vizepolizeipräsident war aufs Podium getreten, mit ernster Miene. Rath warf seine Zigarette auf den Steinboden und trat sie mit der Schuhspitze aus. Doktor Weiß hielt sich am Rednerpult fest und wartete. Erst als es ganz ruhig geworden war im Saal, erhob er seine Stimme.

            »Ich habe Sie hier zusammenkommen lassen«, begann er und schaute sich um, »aus einem ebenso aktuellen wie traurigen Anlass. Die meisten von Ihnen werden schon davon gehört haben.«

            Und dann schilderte Weiß die gestrigen Zusammenstöße auf der Frankfurter Allee, was aus seinem Mund sachlicher und nüchterner klang als bei Charly. Und natürlich verlor er kein Wort über ein Straßenmädchen, das den Tumulten und ihren Folgen letztendlich die Flucht aus dem Amtsgericht Lichtenberg verdankte. Weiß zählte einfach die Fakten auf: eine Arbeitslosendemonstration mitten in einer Kommunistengegend; plötzlich kippt die Situation, eine Salve von vierzig Schüssen empfängt die vorrückende Polizei, ein Oberwachtmeister, der in der ersten Polizeikette gegen die Demons­trierenden stürmt, wird in die Brust getroffen, bricht zusammen und stirbt kurz darauf.

            »Sie wissen, meine Herren«, sagte Weiß und klang mit einem Mal sehr feierlich, »Oberwachtmeister Emil Kuhfeld ist nicht der erste und nicht der einzige Polizeibeamte, der in Erfüllung unseres schwierigen Berufes sein Leben lassen musste, und er wird, so steht es zu befürchten, wohl auch nicht der letzte sein. Und ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass seine Kollegen ihn nicht vergessen werden. Dass wir ihn nicht vergessen werden.« Er machte eine Pause und schaute in die Runde, in betroffene, ernsthafte Gesichter. »Meine Herren«, fuhr er fort, »ich darf Sie nun bitten, sich von Ihren Plätzen zu erheben und des toten Kollegen in einer Schweigeminute zu gedenken.«

            Hunderte Stuhlbeine schrammten über den Boden, dann war es still, beinah unheimlich still im Saal. Diese Schweigeminute, das spürte wohl jeder, war keine hohle, sinnleere Zeremonie. Das hier ging jeden von ihnen persönlich an. Da draußen in dieser Stadt gab es Leute, die behandelten Polizisten wie Freiwild. Die vielbeschworene und -gescholtene Überheblichkeit der Kriminalpolizei gegenüber der Schutzpolizei, in vielen Fällen sicherlich mehr als nur ein Vorurteil, in diesem Moment war nichts davon zu spüren. Ging es um die Stimmung draußen in der Stadt, um die Feindseligkeit, die ihnen immer häufiger und immer brutaler entgegenschlug, saßen sie alle im selben Boot, ob sie nun Uniform trugen oder Zivil. Nur dass die Uniformträger ihre Haut viel offener zu Markte trugen. Rath hatte es noch nie zur Schutzpolizei gezogen; Uniformen waren ihm seit jeher ein Greuel. Und weniger denn je verspürte er in diesen Zeiten den Drang dazu.

            Mit einem »Ich danke Ihnen!« beendete Weiß die Schweigeminute, und es wurde wieder lauter im Saal. Nun erst informierte er sie über den Stand der Ermittlungen. Erste Untersuchungen der Abteilung IA hatten ergeben, die Schüsse gegen die Polizei seien von zentraler kommunistischer Stelle aus gesteuert worden, und Weiß hatte aus diesem Grunde bereits Hausdurchsuchungen angeordnet. Das Spartakiadenverbot müsse nun mit aller Härte durchgesetzt werden. Dieses kommunistische Sportfest hatte Weiß schon vor ein paar Tagen untersagt, genauso wie ein für denselben Tag geplantes SA-Sportfest. In seinem Einsatz gegen die gewalttätigen sogenannten Politiker, die Deutschland mit ihren paramilitärischen Truppen an den Rand eines Bürgerkrieges gebracht hatten, war Bernhard Weiß, der die IA, die Politische Polizei, in früheren Jahren selbst geleitet hatte, konsequent wie kein zweiter preußischer Beamter.

            »Lassen Sie uns nun zu etwas Erfreulicherem kommen«, meinte der Vize schließlich und lächelte zum ersten Mal, seit er dort oben auf dem Podium stand. »Der ursprüngliche Grund, warum ich Sie heute Morgen zusammengerufen habe, ist nämlich ein anderer. Das heißt, eigentlich sind es mehrere Gründe, genauer gesagt: die Männer, die hier direkt vor mir sitzen.«

            Weiß machte eine Pause, und es wurde unruhig im Saal, weil zu viele versuchten zu erspähen, wer denn da wohl in der ersten Reihe sitzen mochte. Auch Rath machte seinen Hals lang, konnte aber nichts erkennen, nur die Körpermassen von Ernst Gennat, der ziemlich weit vorne saß, in der dritten oder vierten Reihe.

            »Es sind Ihre neuen Kollegen«, fuhr Weiß fort. »Die Kriminalpolizei wird durch ein paar Kommissaranwärter aufgestockt. Trotz des Sparzwangs unserer Regierung unternehmen wir alles in unserer Macht Stehende, um eine personelle Ausdünnung der Polizei zu vermeiden.«

            »Und was tun Sie, um die finanzielle Ausdünnung zu vermeiden?«, brüllte ein Zwischenrufer in das Gemurmel, das den Saal nun erfüllte. Alles drehte sich um, doch war der Urheber nicht zu orten. Niemand wagte zu lachen. Weiß blieb ruhig und ließ seinen Blick erst einmal durch den Saal schweifen, bevor er weitersprach.

            »Ich sehe in überwiegend gutgenährte Gesichter«, sagte er dann. »Meines Wissens ist noch kein Kriminalbeamter in diesem Jahr verhungert. Sollten Sie tatsächlich darben und sich die Kantine nicht mehr leisten können, kommen Sie doch in mein Büro. Eine Stulle habe ich immer übrig. Solange Sie nur Kriminalrat Gennat nicht an die Kuchenvorräte gehen!« Ein paar Kollegen lachten, aber längst nicht alle. »Zurück zu den Kommissaranwärtern«, sagte Weiß. »Ich darf die Herren einmal aufs Podium bitten, damit Sie alle hier die neuen Gesichter sehen und sich einprägen.«

            
                Rath hörte Stühle rücken, dann trat ein halbes Dutzend junge Männer nach vorn und stellte sich in Reih und Glied auf.

            »Die Herren Stark, Tornow, Schütz, Weißhaupt, Marx und Kluge«, sagte Weiß, »beginnen heute ihren Dienst als Kommissaranwärter. Sie sind zunächst der Inspektion J zugeteilt, da die Fahndung im Moment die größte Unterbesetzung aufweist. Von Fall zu Fall können sie auch in anderen Inspektionen eingesetzt werden, das wird das Büro von Regierungsdirektor Scholz je nach Sachlage entscheiden.«

            Die Kommissaranwärter standen wie Falschgeld in der Gegend herum. Als zweiten von links erkannte Rath den Polizeileutnant, den er vor wenigen Tagen bei Weiß getroffen hatte. Auch im Anzug machte der Mann eine tadellose Figur. Tornow hieß er also.

            »Ich bitte Sie jedenfalls«, fuhr Doktor Weiß fort, »den Herren Kommissaranwärtern mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Die meisten von ihnen haben vor Kurzem noch Uniform getragen und sich im Dienst für unseren demokratischen Staat draußen in der Stadt exponiert. Wenn Sie mit einem unserer Anwärter zusammenarbeiten, zeigen Sie bitte Geduld und arbeiten Sie ihn sorgfältig ein. Denken Sie immer daran: Einer dieser Herren könnte in einigen Jahren möglicherweise Ihr Vorgesetzter sein.« Weiß machte eine Pause, bis die Lacher verebbt waren. »Aber Spaß beiseite, ich glaube, die gestrigen Vorfälle haben uns noch einmal vor Augen geführt, wie wichtig es ist, dass wir in dieser Behörde zusammenarbeiten, dass wir miteinander arbeiten und nicht gegeneinander.«

            Durch die dicken Brillengläser konnte Rath es nicht so genau erkennen, aber er hatte das Gefühl, dass der Vize bei den letzten Worten vor allem ihn ins Visier genommen hatte. Wahrscheinlich war es nur Einbildung, sein angeborenes, von gründlicher katholischer Erziehung verstärktes Schuldgefühl. Mit diesem Appell schloss Weiß die Versammlung. Die Beamten standen auf und verließen nach und nach den Saal, um an ihre Arbeit zu gehen. Mitten in der Menge schwamm, unübersehbar, ein Mann von ausladender Körperfülle.

            Rath überlegte, ob er Gennat ansprechen sollte, vielleicht könnte der Leiter der Mordinspektion ein bisschen Druck machen und seinen Kommissar für eigene Zwecke zurückfordern. Denn Bernhard Weiß, das war Rath inzwischen klar, hatte überhaupt nicht die Absicht, ihn und seine Leute von der Goldsteinobservierung abzuziehen. Obwohl es doch nahelag, das Ganze der Fahndung zu übergeben, zumal die nun über ein paar neue Mitarbeiter verfügte. Welche Aufgabe war für einen Kommissaranwärter besser geeignet als eine Observierung? Rath steuerte auf den Buddha zu und stutzte. Dummerweise ging Wilhelm Böhm direkt neben dem Kriminalrat, ausgerechnet Böhm. Er näherte sich den beiden Mordermittlern und hörte Bulldogge Böhm irgendetwas von einem Raubmord erzählen, der womöglich gar keiner war. Rath wartete, bis er nah genug war, um dazwischenzufunken. Jetzt! Schnell ein Lächeln aufgesetzt und forsch nach vorn!

            »Guten Morgen, Herr Kriminalrat!« Rath tippte an seinen Hut. »Herr Oberkommissar!«

            »Ah, Kommissar Rath!« Gennat hatte ihn erkannt; Böhm brach mitten im Satz ab und schickte dem Störenfried nur einen bösen Blick zu. »Sie auch mal wieder im Hause?«, fuhr Gennat fort. »Wie läuft’s denn so?«

            »Danke der Nachfrage. Wollte mich nur mal erkundigen, was sich in der Inspektion A so tut. Man bekommt ja kaum etwas mit im Außendienst. Wie es aussieht, nimmt die Zahl der Todesfallermittlungen gerade wieder zu.«

            »Tja, wirklich ein tragischer Fall, das mit dem Kollegen. Werden wir gleich in unserer Besprechung kurz anschneiden.«

            »Und Kollege Böhm ermittelt auch gerade in einem Todesfall, wie ich höre?«

            Böhm schoss einen zweiten, noch böseren Blick ab, und Rath verbuchte das als kleinen Sieg.

            »Leichenfund gestern in Friedrichshain«, sagte Gennat. »Ein Gebrauchtwarenhändler lag übel zugerichtet im Hinterzimmer seines Ladens. Deutet alles auf Raubmord hin, nur war der Mann ein polizeibekannter Hehler mit Kontakten zum Ringverein Berolina.«

            »Und deswegen vermute ich auch einen anderen Hintergrund als Raubmord«, mischte sich Böhm ein, wohl, um auch mal wieder etwas sagen zu können. »Bekanntlich sind die Berolina und die Nordpiraten derweil gerade nicht gut aufeinander zu sprechen. Würde mich nicht wundern, wenn der Raubmord nur vorgetäuscht ist. Wir haben da jedenfalls einige Ungereimtheiten.«

            
                »Sie meinen, eine Abrechnung im Verbrechermilieu?« Rath horchte auf. »Was meinen Sie«, fragte er Gennat, »wäre es wohl möglich, dass ich an der Morgenbesprechung der Inspektion A teilnehme? Nur um auf dem Laufenden zu bleiben, falls ich in den nächsten Tagen zurückkommen sollte mit meinen Leuten.«

            Gennat schaute ihm in die Augen, als wolle er dort Raths tiefere Beweggründe entdecken, die wahren Gründe für sein Interesse. Die Gesichtszüge des Buddha wirkten immer ein wenig schläfrig, aber seine Augen waren derart wach, sein Blick derart intensiv, dass Rath unwillkürlich blinzeln musste. »Jederzeit«, sagte Gennat dann, »falls Sie das mit Ihren derzeitigen Aufgaben vereinbaren können. Terminlich, meine ich.«

            Das hörte sich nicht so an, als überlege Gennat ernsthaft, seine Leute von Weiß zurückzufordern. Rath verbarg seine Enttäuschung und nickte. »Natürlich«, sagte er.

            Kurz darauf saß er mitten unter den alten Kollegen im kleinen Konferenzsaal, und alles war wie immer. Nur dass Gräf fehlte. Und Henning und Czerwinski natürlich auch, die durften sich gerade in ihren Betten von der Nachtschicht erholen. Rath hörte nur mit halbem Ohr zu, als Kriminalassistent Lange belangloses Zeug zu dem toten Jungen vom KaDeWe erzählte, dessen Identität sie nun immerhin hatten feststellen können, und Kriminalassistent Mertens die gestrige Schießerei im Osten rekapitulierte, bei der die Abteilung IA die Ermittlungen leitete und die Inspektion A nur für Hilfsdienste eingespannt war. Handlanger für die Politische Polizei, etwas Schlimmeres konnte es für einen Kriminalpolizisten nicht geben. Mertens machte gute Miene zum bösen Spiel, etwas anderes blieb ihm bei seinem Dienstrang auch gar nicht übrig; der Kriminalassistent konnte gleichwohl seine Genugtuung darüber nicht verbergen, dass es der IA trotz des Aufwandes, den sie betrieb, immer noch nicht gelungen war, den Todesschützen zu ermitteln. Dass gezielt geschossen worden war, natürlich von einem Kommunisten, hielt Mertens, auch wenn er das nicht explizit sagte, wohl eher für Wunschdenken der Politischen als für eine Tatsache.

            Dann trat Böhm aufs Podium und bekam Raths ungeteilte Aufmerksamkeit. Vom Verschwinden des roten Hugo hatte Böhm offensichtlich noch nichts erfahren, er berichtete nur, dass Hugo Lenz, der auch auf seiner Vernehmungsliste stand, bislang noch nicht angetroffen werden konnte, weder zuhause noch in seiner Stammkneipe. Nicht die Mulackritze, wie Rath immer gedacht hatte, sondern die Amor-Diele in Friedrichshain. Die Kneipe, die Rath gestern noch besucht hatte. Verdammt! Nicht auszudenken, wenn er bei dieser Gelegenheit einem von Böhms Leuten über den Weg gelaufen wäre!

            Ob ein Opfer der Piraten oder nicht, jedenfalls war Eberhard Kallweit, wie der Berolina-Hehler hieß, gestern tot in seinem Laden gefunden worden, wahrscheinlich hatte er da schon ein bis zwei Tage gelegen. Die Kasse war leer, ansonsten hatten die Täter überraschend viele Wertsachen, darunter hochwertige Armbanduhren, einfach liegen lassen. Auch deswegen hielt Böhm den Raubmord für vorgetäuscht. Zumal das Opfer vor seinem Tod brutal gequält worden war. So brutal, dass es selbst einem der Folterknechte offensichtlich zu viel geworden war: Neben dem Toten hatten die Spurensicherer eine Lache Erbrochenes gefunden, das definitiv nicht von Kallweit stammte, wie Doktor Schwartz nach der Obduktion bestätigt hatte. Ansonsten hatte der Gerichtsmediziner zahlreiche Brüche und Platzwunden festgestellt, und schließlich die inneren Blutungen, an denen das Opfer gestorben war.

            Dann referierte Böhm noch kurz die Hintergründe des derzeitigen Unterweltkrieges. Noch war es kein offener, noch hatte es keine Toten gegeben, jedenfalls keine eindeutigen Hinrichtungen, eher Betriebsunfälle, ansonsten aber waren Nordpiraten und Mitglieder der Berolina in den vergangenen zwei Wochen immer häufiger aneinandergeraten. »Wir vermuten, dass das mit der Entlassung von Rudolf Höller und Hermann Lapke zusammenhängt, die wegen versuchten Bankeinbruchs je zwei Jahre in Tegel abgerissen haben«, sagte Böhm. »Sie wollen die Nordpiraten, die nach ihrer Inhaftierung beinahe von der Bildfläche verschwunden waren, offensichtlich wieder zur alten Größe führen.« Seither jedenfalls nahmen die Übergriffe zu. Drogenhändler der Berolina wurden auf offener Straße verprügelt, in Lokalen und Geschäften, die unter dem offiziellen Schutz des Ringvereins standen, das Mobiliar zertrümmert und die Gäste belästigt. Provokationen, die in dem bedauernswerten Drogenhändler gipfelten, der mit seinem Rückgrat auf einer Kellertreppe gelandet war. Dass vor knapp einer Woche ein neues Wettbüro der Nordpiraten an der Greifswalder Straße in Flammen aufgegangen war, wurde gemeinhin als Antwort der Berolina angesehen, auch wenn niemand das beweisen konnte, weder Polizei noch Piraten. War der tote Hehler nun die Antwort der Piraten auf das verwüstete Wettbüro? »Sollte Kallweit tatsächlich das erste Todesopfer eines Bandenkrieges sein«, sagte Böhm, »dann steht zu befürchten, dass die Dinge bald eskalieren.«

            »Am besten alle wegsperren«, rief einer, »dann kann auch nichts eskalieren.«

            Der Zwischenrufer erntete zustimmendes Gemurmel.

            »Richtig«, meinte ein anderer. »Wir kennen doch so gut wie alle Mitglieder der Ringvereine. Warum stecken wir die Herren nicht einfach hinter Schloss und Riegel und haben wieder Ruhe auf unseren Straßen?«

            »Das sollte man dann gleich auch mit den Kommunisten machen«, rief ein dritter, »einfach einsperren, dann können die auch keinen von uns mehr abknallen auf offener Straße!«

            »Ruhe, meine Herren!« Gennat, der bislang geschwiegen hatte, war aufgestanden und wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Ruhe bitte!« Der Kriminalrat konnte erstaunlich laut werden.

            Das Gemurmel verebbte.

            »Sie wissen ganz genau, warum wir das nicht machen können«, sagte der Buddha, »Leute einsperren, nur weil wir glauben, sie könnten Verbrechen verüben. In Preußen wird nur derjenige ins Gefängnis gesperrt, der einer Straftat überführt und rechtskräftig verurteilt worden ist, sonst niemand! Es gibt keine prophylaktische Haft, und das ist auch gut so, ansonsten nämlich wären Missbrauch und Willkür Tür und Tor geöffnet. Wir leben in einem Rechtsstaat, meine Herren, und Sie ...« Gennat machte eine Pause und schien wirklich jedem im Saal in die Augen zu schauen. »... Sie sind ein Teil der ausführenden Gewalt dieses Rechtsstaates, nicht mehr. Aber, und das betone ich, auch nicht weniger.«

            Der Buddha hatte den Saal wieder im Griff. »Wenn es denn so ist, wie der Kollege Böhm vermutet«, fuhr er fort, »und wir es mit dem ersten Toten eines Unterweltkrieges zu tun haben, dann werden wir alles tun, um zu verhindern, dass es weitere Tote gibt. Mit den Mitteln, die uns der Rechtsstaat an die Hand gibt.«

            »Meinetwegen muss es nicht bei einem Toten bleiben«, zischte der Beamte neben Rath. Laut zu sprechen wagte er nicht, so viel immerhin hatte Gennats Moralpredigt bewirkt. »Sollen sich die Schweine doch gegenseitig umbringen.«

            Es klopfte an der Tür. Kriminalassistent Grabowski steckte seinen Kopf in den Saal.

            »Herr Kriminalrat«, sagte er, »entschuldigen Sie die Störung. Aber wir haben einen Leichenfund. Am Humboldthain.«
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               Das Mordauto parkte an der Brunnenstraße, genau vor der Himmelfahrtkirche, deren spitzer Turm am Humboldthain in den Himmel ragte. Der auffällige Wagen zog viele Schaulustige an. Etwas, das Wilhelm Böhm überhaupt nicht leiden konnte. Der Oberkommissar schnauzte den erstbesten Schupo an und befahl ihm, den Gehweg vor der Kirche komplett zu sperren. »Die Leute sollen gefälligst die andere Straßenseite benutzen, dann stören sie uns auch nicht bei der Arbeit!«

            »Aber ... die Leiche liegt hinter der Kirche ...«

            Ein böser Blick reichte, und der Schupo tat wie geheißen, trommelte ein paar Männer zusammen und sperrte mit ihnen den Gehweg ab. Die Passanten murrten zwar, als die Blauen sie aufforderten, die Straßenseite zu wechseln, aber sie gehorchten. Der Oberkommissar ließ ein zufriedenes Brummen hören, dann winkte er Christel Temme, der Stenotypistin, und ging mit ihr um die Kirche herum. Der Erkennungsdienst war bereits in Aktion, es sah aus, als würden erwachsene Männer Ostereier suchen. Und das größte Osterei schien sich in einem Gebüsch zu verbergen, vor dem gleich zwei Erkennungsdienstler standen und ein Uniformierter.

            Böhm ging hinüber zu dem Schupo, der zackig salutierte, als er den Dienstausweis der Kriminalpolizei erkannte.

            »Oberwachtmeister Rometsch, fünfzigstes Revier; zu Diensten, Herr Oberkommissar.«

            Böhm nickte und schaute auf die Sträucher, die nur wenige Meter vom Chor der Kirche entfernt gepflanzt worden waren, um den Beginn des Parkgeländes anzuzeigen. Hinter einem dichten Ginsterbusch lag der Tote. Ein Uniformierter mit Hakenkreuzbinde, wie Böhm missgelaunt registrierte. Sah ganz nach einem weiteren Opfer dessen aus, was allzu viele Leute in jüngster Zeit mit Politik verwechselten.

            »Wer hat denn die Leiche gefunden?«, fragte Böhm, und Christel Temme, die ihren Block bereits gezückt hatte, kritzelte los. Die Stenotypistin war bekannt dafür, alles mitzuschreiben, selbst wenn jemand nur nach der Uhrzeit fragte.

            Der Schupo hob die schweren Schultern. »Anonymer Anruf bei uns im Revier«, sagte er.

            »Welches Revier noch gleich?«

            »Melde gehorsamst: das fünfzigste, Herr Oberkommissar.«

            Böhm nickte und schaute auf die Leiche. »Und? Was meinen Sie?«, fragte er den Oberwachtmeister, den diese direkte Frage sichtlich überrumpelte. Schließlich war er nicht zum Denken hier, so sah er das offensichtlich, sondern zum Aufpassen und Meldung erstatten.

            »Nun«, sagte Rometsch, »ich würde sagen, könnte einer von der Rotfront gewesen sein.«

            Böhm nickte. »Obwohl die verboten ist.«

            »Jawohl, Herr Oberkommissar. Obwohl die verboten ist. Aber wir wissen ja, dass die Roten trotzdem weitermachen.«

            »Jetzt lassense man das dauernde Strammstehen. Sind hier doch nicht auf dem Kasernenhof.«

            »Jawohl, Herr Oberkommissar!«

            Oberwachtmeister Rometsch vom 50. Revier strafte seine Worte Lügen und drückte das Kreuz noch einmal besonders zackig durch. Böhm schüttelte den Kopf.

            Endlich kam auch Kriminalassistent Grabowski um die Ecke, der noch den Fotoapparat aus dem Mordauto geholt hatte, und klappte das Stativ auseinander. Er brauchte nicht lange, bis die Kamera einsatzbereit war. »Schwierige Perspektive«, sagte er. »Hätte der Mörder ihn nicht an der Kirche liegen lassen können?«

            Böhm stutzte. Erst jetzt sah er die Blutlache an der Kirchenmauer, genau dort, wo das Langhaus auf das Querschiff traf, eine dunkle Ecke. Guter Beobachter, der Kriminalassistent. Der Oberkommissar grunzte anerkennend. Das war’s auch schon. Man durfte diese jungen Leute nicht zu sehr loben, sonst bekamen sie schnell Allüren. Böhm zeigte auf den rechten Fuß des Toten. Der Schuh wirkte wie aufgeplatzt, aus einem Einschussloch quoll eine bräunlichrote, unappetitliche Masse, das Blut war bis auf die Gamaschen gespritzt. »Vergessen Sie nicht, ein paar Großaufnahmen von diesem Fuß zu machen!«

            Grabowski guckte zerknirscht. Aber er nickte und machte sich an die Arbeit.

            »Ah, Böhm, da sind Sie ja!« Kronberg vom ED war herangekommen und wedelte mit einem Ausweis, auf dessen Vorderseite ein Hakenkreuz prangte. Ein SA-Mitgliedsausweis, dessen Passfoto das Gesicht des Toten zeigte. »Der Mann heißt Gerhard Kubicki«, sagte der Chef der Spurensicherer.

            »Und war offensichtlich ein Nazi.«

            Kronberg nickte. »Genauer gesagt: SA-Rottenführer.«

            »Ich komme mit diesen seltsamen Nazi-Dienstgraden immer durcheinander – ist das ein hohes Tier?«

            »Eher ein mittelhohes.«

            »Also ein mittelhoher Nazi.« Böhm zeigte auf die Blutlache im Schatten der Kirchenmauer. »Scheint von der Kirche hierhin geschleppt worden zu sein, nicht wahr?«

            Der ED-Chef nickte. »Womöglich, um die Leiche zu verstecken«, sagte er. »Aber das ist nicht die einzige Strecke, die der Mann zurückgelegt hat. Kommen Sie mit!«

            Böhm folgte Kronberg zu einer Fußspur, die ein Spurensicherer gerade mit frisch angerührtem Gips ausgoss.

            »Fußspuren«, sagte Kronberg überflüssigerweise, »eine davon haben wir dem Opfer bereits zuordnen können; er hat ein Bein nachgezogen.«

            »Kein Wunder, bei solch einer Verletzung.«

            »Wie es aussieht, hat er es noch aus eigenen Kräften bis zur Kirche geschafft. Wir haben seine Spur bis zu einer Wiese weiter hinten im Park zurückverfolgen können.« Kronberg zog eine Blechdose aus seinem Kittel und öffnete sie. »Und das ...«, sagte er, so theatralisch, als hole er gerade im Wintergarten einen Hasen aus dem Zylinder, »... haben wir auf dieser Wiese gefunden.«

            In der Beweismitteldose lag ein blut- und dreckverschmiertes Projektil.

            
                Böhm nickte anerkennend. »Vor der ballistischen Untersuchung sollten Sie das in die Gerichtsmedizin bringen und die Blutgruppe untersuchen lassen«, meinte er. »Wir müssen sichergehen, ob es auch wirklich aus der Mordwaffe stammt.«

            Kronberg schüttelte den Kopf. »Die Mordwaffe war keine Pistole«, sagte er. Dem Spurensicherer war die Freude anzumerken, den Mordermittler schon wieder auf die Folter spannen zu können. Die Kunstpause schien noch länger zu werden als vorhin, und Böhm war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Er musste böse geguckt haben, jedenfalls zuckte Kronberg nun entschuldigend mit den Schultern. »Ich möchte dem Gerichtsmediziner nicht vorgreifen«, sagte er schnell, »aber wenn ich die Verletzungen richtig deute, handelt es sich bei der Mordwaffe um ein Messer oder einen Dolch. Eine Stichwaffe jedenfalls.«

            »Haben Sie die gefunden?«

            Kronberg schüttelte den Kopf. »Wir suchen noch danach, aber wahrscheinlich hat der Täter sie mitgenommen. Oder irgendwo in die Panke geworfen oder sonstwohin. Aber ...« Wieder machte er sein oberschlaues Gesicht.

            Böhm verdrehte die Augen. »Was aber? Kommen Sie doch mal zur Sache!«

            »Ich kann Ihnen dennoch sagen, was für eine Stichwaffe es war«, sagte Kronberg und guckte triumphierend. »Ein Grabendolch aus dem Weltkrieg, aller Wahrscheinlichkeit nach.«

            »Und wie kommen Sie darauf?«

            »Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.«

            Sie kehrten zum Gebüsch mit der Leiche zurück. Böhm schaute sich die blutgetränkte Hemdbrust genauer an. Das waren tatsächlich Stich- und Schnittwunden. Kronberg deutete auf das Koppel, das der Mann trug und auf eine leere Messerscheide, die daran baumelte. »Das hatte so ungefähr jeder Frontsoldat«, sagte er. »Da gehört normalerweise ein Grabendolch hinein. Viele SA-Leute tragen noch ihre Waffen aus dem Krieg.«

            »Aber der Mann ist doch viel zu jung, der war doch nicht im Krieg.«

            Kronberg zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er den ja von seinem Vater geerbt. Jedenfalls gehört diese Scheide zu einem Grabendolch, hundertprozentig.«

            
                »Das heißt ...«

            Kronberg nickte. »Ja. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde der Mann hier mit seiner eigenen Waffe abgestochen.«

            »Also, ich würde sagen, da ist eine Schlägerei aus dem Ruder gelaufen«, meldete sich Grabowski, der gerade dabei war, den verletzten Fuß zu fotografieren. »Haben Sie schon gesehen?« Der Kriminalassistent deutete auf die rechte Hand des Toten. Die umfasste einen Schlagring.

            Böhm kam um ein weiteres anerkennendes Brummen nicht herum.

            »Aber wenn ich die bisherigen Erkenntnisse der Spurensicherung richtig interpretiere«, sagte er, »dann hat sich diese Schlägerei nicht hier abgespielt.«

            Kronberg nickte und führte den Oberkommissar zu der Wiese, auf der man das Projektil gefunden hatte. Auch hier suchten Erkennungsdienstler überall nach Spuren. Die ersten Spaziergänger kamen durch den Park und beobachteten die Polizisten neugierig. Wenigstens blieben sie auf dem Weg und störten nicht.

            »Wir sollten hier auch absperren«, meinte Böhm dennoch.

            Kurz darauf zwangen zwei Schupos die Passanten auch im Park zu Umwegen.

            Die meisten Spuren waren in der Mitte der kleinen Lichtung zu finden, die ringsum von Gebüsch und Bäumen umstanden war. Nur an einer Seite führte der Kiesweg direkt an der Wiese vorbei.

            »Hier scheint eine Art Kampf stattgefunden zu haben«, sagte Kronberg und deutete auf die Stelle. »Hier häufen sich die Fußabdrücke. Ein paar Leute scheinen auch gestürzt zu sein. Und wir haben Blut im Gras gefunden. Eine Blutspur von hier bis zur Kirche.«

            »Herr Kriminalrat!«

            Kronberg schaute sich um. Einer seiner Mitarbeiter schien etwas gefunden zu haben. Böhm und der ED-Chef gingen hinüber und schauten sich an, was der Mann gerade aufgehoben hatte und ihnen nun mit einer Pinzette präsentierte.

            Eine Zigarettenkippe, noch feucht vom Frühtau. CAMEL stand in großen Buchstaben auf dem Papier.

            »Wer raucht denn so was?«, fragte Böhm.

            
                Der Spurensicherer hob die Schultern. »Nicht allzu viele Leute, hoffe ich. Bei einer Juno hätte ich Sie nicht gerufen.«

            Böhm nickte nachdenklich.

            Sie gingen zurück zur Kirche, und diesmal schaute der Oberkommissar auf die Uhr. Keine Minute brauchte man für die Strecke. Mit zerschossenem Fuß vielleicht ein wenig länger.

            Inzwischen war auch Doktor Schwartz eingetroffen.

            »Fertig mit Fotografieren?«, fragte Böhm seinen Kriminalassistenten, der das Kamerastativ bereits zusammenfaltete.

            Grabowski nickte. »Hab dem Doktor das Feld schon überlassen.«

            »Schön«, sagte Böhm, »dann habe ich eine neue Aufgabe für Sie. Überprüfen Sie doch bitte, welche Tabakwarenhandlungen in Berlin die Marke Kamel verkaufen.«

            »Kämmel«, verbesserte Grabowski, »das wird Kämmel ausgesprochen. Ist ’ne amerikanische Marke.«

            »Halten Sie mir keine sprachwissenschaftlichen Vorträge, machen Sie sich an die Arbeit! Packen Sie die Kamera in den Wagen und nehmen Sie die nächste Bahn zum Alex. Hier brauche ich Sie vorerst nicht mehr.«

            Grabowski schien noch etwas sagen zu wollen, schluckte es dann aber hinunter und kümmerte sich weiter um die Kamera. Böhm ließ ihn stehen und ging zu Doktor Schwartz hinüber, für den man die Leiche ein wenig aus dem Gebüsch herausgezogen hatte.

            Der Gerichtsmediziner konnte ihre bisherigen Erkenntnisse bestätigen. »Den hat man aufgebrochen wie ’ne Wildsau«, sagte Schwartz in seiner bekannt mitfühlenden Art. »Dabei dürften einige innere Organe verletzt worden sein.«

            »Wie lange ist er schon tot?«

            Schwartz zuckte die Achseln.

            »Ich werde Sie nicht darauf festnageln«, versprach Böhm.

            »Keine zehn Stunden, würde ich sagen.« Der Doktor schaute die Leiche unentwegt an, als wolle er sie wieder zum Leben erwecken. »Wobei das nicht heißt, dass er sich die Verletzungen nicht deutlich früher zugezogen hat. Wahrscheinlich hat es etwas gedauert, bis er verblutet ist. Der Blutmenge nach zu urteilen, die er verloren hat, muss sein Herz noch eine ganze Weile geschlagen haben.«

            »Und der Schuss in den Fuß?«

            
                »Harmlos.« Schwartz hörte sich an, als spreche er von einem Schnupfen. »Tut weh, und eventuell hinken Sie nach so einer Verletzung den Rest Ihres Lebens«, sagte er. »Aber sonst ... Damit hätte der Mann ohne Probleme ins nächste Krankenhaus humpeln und sich behandeln lassen können, allerdings ...«

            »Was allerdings?«, fragte Böhm.

            »Ich weiß nicht, ob man ihn da mit wirklicher Begeisterung aufgenommen hätte.«

            »Was meinen Sie?«

            Schwartz zeigte auf die Hakenkreuzarmbinde. »Das nächste Krankenhaus«, sagte er, »ist das der Jüdischen Gemeinde.«

            Böhm nickte. In diesem Augenblick fing es an zu regnen. Der Doktor gab den Leichenbestattern, die schon ungeduldig warteten, einen Wink, und die sterblichen Überreste von Gerhard Kubicki verschwanden in einem Zinksarg.
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               Die Werkstatt lag weit draußen im Norden, aber die Aussicht, bald wieder Auto fahren zu können, ließ ihn die lange U-Bahn-Fahrt geduldig ertragen. Die zweite Klasse war nicht besonders voll, die meisten, die auf dieser Linie fuhren, begnügten sich mit der dritten. Rath holte das Zigarettenetui aus dem Mantel und steckte sich eine Overstolz an. Er dachte nach über Böhms Vortrag: Kallweit, der Hehler, war vor seinem Tod gequält worden. Hatte die Berolina ein Geheimnis, hinter das die Nordpiraten kommen wollten? Das wiederum könnte bedeuten, dass Hugo Lenz womöglich in irgendeinem Keller im Berliner Norden saß und sich von den Piraten terrorisieren lassen musste. Wenn Rath an die Besprechung der Mordinspektion vorhin dachte, war er Johann Marlow richtiggehend dankbar dafür, dass der ihm ein bisschen Ermittlungsarbeit beschert hatte. Da hatte er wenigstens etwas, über das er nachdenken konnte, während er sich im Excelsior langweilte: das mysteriöse Verschwinden des roten Hugo.

            Einen Moment hatte Rath tatsächlich geglaubt, Gennat würde ihm den Leichenfund am Humboldthain anvertrauen, dann aber hatte doch Böhm den Fall bekommen, zusätzlich zu seinem toten Hehler. Weiß schien den Buddha gut instruiert zu haben: Kommissar Rath bitte bis auf Weiteres nicht mit Mordfällen betrauen! Obwohl der Buddha Leute brauchte, bei der Zahl der Todesfälle, die die Inspektion A im Moment zu bearbeiten hatte. Wahrscheinlich hatte Charly doch recht, und die Goldsteinobservierung war eine Strafarbeit, mit der Weiß ihn persönlich treffen wollte. Anders war auch der Auftrag kaum zu erklären, mit dem Gennat ihn zurück ins Excelsior geschickt hatte.

            Ein Schaffner fragte nach den Fahrscheinen, und Rath zeigte seinen Polizeiausweis. Die Bahn war schon im Wedding. Rath musste bis zur Endstation an der Seestraße, und von dort waren es immer noch fast zwei Kilometer mit der Straßenbahn. Jotwede also, wie der Berliner sagte.

            Eine halbe Stunde später hatte er sein Ziel endlich erreicht. Die Werkstatt sah bei Tageslicht schmutziger aus, als Rath sie in Erinnerung hatte. Er überquerte den Hof und betrat die Halle durch eine weit geöffnete Stahltür. Kein Mensch beachtete ihn. Ein Mercedes stand auf der Hebebühne, darunter schraubte ein Mechaniker, vier weitere Männer standen um einen ausgebauten Motorblock herum und diskutierten irgendein technisches Problem. Rath hüstelte vernehmlich, was niemanden aus der Ruhe brachte. Er schaute sich um, nahm einen großen Schraubenschlüssel von einem ölverschmierten Tisch, hob ihn so hoch wie möglich und ließ ihn auf den Betonboden knallen. Der metallische Gong war lauter als alle anderen Geräusche in der Halle, die Männer drehten sich zu ihm um.

            »Was wollen Sie denn hier?«, fragte einer aus der Motorblockgruppe, »Auftragsannahme is nebenan im Büro.«

            »Ich will keinen Auftrag erteilen, ich will meinen Wagen abholen.«

            »Da müssense auch nach nebenan.«

            Das Büro war verwaist. Rath schaute auf die Uhr. So langsam wurde es Zeit, er konnte Gräf im Excelsior nicht ewig warten lassen. Er schlug auf die Glocke auf dem Schreibtisch, nichts geschah. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er eine Klosettspülung, und aus dem Hinterzimmer trat ein gelangweilt guckender Mann, eine Autozeitung in der Hand.

            
                »Man immer mit die Ruhe!« Das war das Erste, was der Mann sagte.

            »Ich wollte meinen Wagen abholen.«

            »Auftragsnummer?«

            »Keine Ahnung. Der Buick, den ich vorgestern Nacht zu Ihnen gebracht habe. Ein Notfall. Heute Morgen sollte er fertig sein, hat Ihr Kollege gesagt.«

            »Welcher Kollege?«

            »So’n Blonder. Glattrasiert. Ist doch auch egal.«

            »Ein Buick, sagen Sie?«

            »Modell Sechsundzwanzig Es. Sandfarben.«

            Der Mann blätterte betulich durch einen Papierstapel auf dem Schreibtisch.

            »Nee, hier ist kein Buick.«

            »Aber der Wagen steht draußen, ich hab ihn gesehen.«

            »Dann isser wohl noch nicht repariert.« Der Mann griff zum Telefon auf dem Schreibtisch. »Heinz, kommst du mal«, sagte er in die Muschel.

            »Das kann nicht sein«, meinte Rath, »der Wagen sollte heute fertig sein. Ihr Kollege hat’s mir versprochen; ich brauche den Wagen. Beruflich.«

            Von dem Mann am Schreibtisch kam nur ein Achselzucken. Einige Minuten später, in denen Rath vor allem den Drang bekämpfen musste, den Schnarchnasen hier mit seiner Walther ein bisschen Dampf zu machen, stand genau der Blaumann im Büro, der ihn vorhin aus der Werkstatt gejagt hatte. Jetzt kaute er auf einer Wurststulle herum.

            »Der Buick«, sagte Heinz und blätterte durch den zweiten Papierstapel auf dem Schreibtisch. »Stimmt«, sagte er dann, als fiele es ihm gerade wieder ein, »der Vergaser!«

            »Wie, der Vergaser? Ich brauchte vier neue Reifen, neue Scheinwerfer und ein paar Ausbesserungen am Lack. Mehr nicht!«

            »Wir hatten Ihren Wagen auf der Bühne, der Vergaser muss dringend ausgewechselt werden, da hilft nix. Haben Sie denn noch nichts gemerkt, während der Fahrt?«

            Rath schüttelte den Kopf. Der Vergaser! Schöne Scheiße. Den sollte mal ruhig auch der Freistaat Preußen zahlen. »Bis wann haben Sie das denn repariert?«, fragte er.

            
                »Müssen erst mal Ersatzteile bestellen«, sagte Heinz, der Blaumann, biss noch einmal von seiner Stulle ab und kratzte sich am Kopf. »Und das dauert seine Zeit. Ist ja’n Ami.«

            »Schön, dass Sie das auch schon gemerkt haben! Also, wann kann ich den Wagen haben?«

            »Na, ick würd mal sagen, Donnerstag könnte hinhauen.«

            »Schön. Aber wehe, ich komme morgen wieder umsonst hier raus und ...«

            »Morgen?« Heinz hatte seinen dämlichsten Blick aufgesetzt. »Doch nicht morgen. Nächste Woche Donnerstag.«

            »Sagen Sie mal, wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich brauche mein Auto! Beruflich!«

            »Wir können Ihnen selbstverständlich ein Ersatzfahrzeug zur Verfügung stellen«, meldete sich der Mann am Schreibtisch. »Heinz, würdest du dem Kunden bitte einen Wagen geben.«

            Der Blaumann schob sich den Rest seines Brotes in den Mund und führte den Kunden hinaus auf den Hof, vorbei an dem lädierten Buick. Alle vier Reifen waren immer noch platt.

            »Hatten Sie den Wagen wirklich auf der Bühne?«, fragte Rath, doch der Blaumann schien ihn nicht zu hören. Er ging an allen Fahrzeugen vorbei, die Rath sich als Mietwagen durchaus hätte vorstellen können, bog an der Werkstatthalle scharf um die Ecke und blieb dann stehen.

            »Hier isser ja«, sagte er.

            Rath glaubte zu träumen. Ein Zyklop starrte ihn an, ein zu Zwergengröße geschrumpfter Zyklop.

            »Was ist das denn?«, fragte er den Blaumann.

            »Ein bisschen Blech, ein bisschen Lack, fertig ist der Hano­mag.«

            Das Auto, das da einäugig, klein und verschüchtert in der Ecke stand, war sozusagen der Gegenentwurf zu Marlows Duesenberg. Das zeigte sich nicht nur an den mickrigen zehn PS, die der Winzling unter der Haube hatte, sondern auch daran, dass sein Konstrukteur ihm nur einen Scheinwerfer gegönnt hatte. Und eine einzige Tür. Eindruck schinden konnte man mit so einem Wagen nicht. Höchstens Mitleid erregen.

            »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, meinte Rath.

            »Ist’n solides Fahrzeug«, sagte der Blaumann und klang beinah entrüstet, »deutsche Wertarbeit.«

            
                »Haben Sie keinen anderen?«

            »Entweder den oder die BVG, Sie haben die Wahl.«

            Rath entschied sich zähneknirschend gegen die BVG.
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               Der Uniformierte auf dem Arme-Sünder-Stuhl war kaum wiederzuerkennen. Große Heftpflaster hielten einen Wundverband, der sich unterhalb der Augen einmal quer über das Gesicht zog. Außer einer Begrüßungsfloskel hatte Lange noch kein Wort mit dem Mann gesprochen. Er sortierte in aller Seelenruhe seine Akten, machte Häkchen an den Rand irgendwelcher Blätter und kritzelte Notizen. Hilda Steffens saß verloren da mit ihrem Block und ihrem Stift.

            Kein einziger Kollege interessierte sich für den Fall, so gesehen war Langes Vortrag auf der Morgenbesprechung ein voller Erfolg gewesen. Der Kriminalassistent hatte die belanglosen Allgemeinplätze heruntergeleiert, so wie mit Gennat abgesprochen, und kein Mensch hatte nachgefragt. Niemand in der Burg sollte auch nur auf die Idee kommen, dass Kriminalassistent Andreas Lange einen Polizisten verdächtigte, einen Menschen getötet zu haben, einen Minderjährigen zumal, und das womöglich mit Absicht. Bevor davon irgendetwas durchsickerte, musste der Staatsanwalt alle Beweise auf dem Schreibtisch haben, und zwar wasserdicht.

            Und so weit war er noch nicht. Zunächst einmal musste er selbst wissen, ob er wirklich auf dem richtigen Weg war. Musste wissen, ob der Mann da vor ihm so einzuschätzen war, wie die Aktenlage es nahelegte. Ein bisschen zappeln lassen konnte da nicht schaden. Und der Mann zappelte schon, das war ihm anzumerken, auch wenn er sich Mühe gab, so ruhig wie möglich auf seinem Stuhl zu sitzen.

            »Sieht schlimm aus, Ihre Verletzung da«, begann Lange schließlich aus heiterem Himmel, den Blick noch auf die Akten gerichtet, und Kuschke zuckte zusammen, als habe man ihn gerade geweckt. »Wie haben Sie sich die denn zugezogen?«

            
                Sofort begann der Stift der Steffens, übers Papier zu kratzen, und Kuschke schielte irritiert zu ihr hinüber. »Ist das jetzt schon das Verhör?«, fragte er.

            »Vernehmung«, sagte Lange und schaute dem Mann in die Augen. »Wir sagen lieber Zeugenvernehmung.«

            Schon diese kleine Bemerkung schien dem Schupo nicht zu gefallen. Genauso wenig, dass er zum zweiten Mal hier sitzen musste. Nach der ersten Irritation hatte er sich wieder gefangen. Und keilte zurück. »Hab ich mir im Dienst zugezogen«, sagte er und lehnte sich provozierend zurück. »Kann Ihnen ja nicht passieren. Oder hat Sie det Frollein dort schon mal aus Versehen mit ihren Bleistift jepiekt?«

            Das Kritzeln des Bleistifts pausierte für einen Moment. Lange ignorierte den Provokationsversuch und merkte, dass er wider Erwarten nicht einmal rot wurde. »Wo im Dienst?«, hakte er nach, und diese einfache Nachfrage schien den Hauptwachtmeister, wenigstens für einen kleinen Moment, trotz aller zur Schau getragenen Bräsigkeit doch aus der Fassung zu bringen.

            »Ich dachte, es geht ums KaDeWe«, sagte Kuschke.

            »Denken Sie nicht, beantworten Sie meine Fragen.«

            Lange hatte den richtigen Ton getroffen. Ein Mann wie Jochen Kuschke wollte offensichtlich mit preußischer Offiziersarroganz angeschnauzt werden.

            »Na, irgendso’n zugekokster schwuler Bubi vom Nolle, der nervös geworden ist, als ich ihn kontrollieren wollte. Konnte ja nich ahnen, dass der gleich’n Messer zückt.«

            »Natürlich nicht.« Lange nickte. »Das werde ich dann ja alles in Ihrem Bericht nachlesen können.«

            »Gibt noch keinen Bericht über den Vorfall.«

            »Dann reichen Sie den doch bitte nach«, sagte Lange und machte sich noch eine Notiz. »Was haben Sie denn mit dem Messerstecher gemacht?«

            »Na, nischt! War doch über alle Berge. Aber wenn ick den noch mal seh’, dann isser fällig.«

            »Was soll das heißen?«

            »Na, dann musser halt dafür geradestehen. Kann doch nicht einfach einen Beamten abstechen.«

            »Aber Sie übernehmen die Bestrafung nicht persönlich ...«

            
                »Wie bitte?«

            »Nun ja.« Lange schlug die Mappe auf und blätterte in der Akte. »Es soll ja Kollegen geben, die greifen der Justiz ab und an etwas vor.«

            »Wie meinen Sie das?«

            Lange las vor: »Vierzehnter April neunzehnhundertsiebenundzwanzig, gewalttätiger Übergriff im Dienst. Das Verfahren wegen schwerer Körperverletzung wurde im September desselben Jahres eingestellt, aber interne Verwarnung, Vermerk in der Personalakte.«

            »Wie Sie schon sagen: Verfahren eingestellt.«

            Lange verlas den nächsten Eintrag. »Dritter Mai neunzehnhundertneunundzwanzig.« Er machte eine Pause und schaute, ob Hilda Steffens auch fleißig mitschrieb. »Da haben Sie einen Passanten, der sich später als Journalist ausweisen konnte, auf der Boddiner Straße in die Bewusstlosigkeit geknüppelt ...«

            »Ich gehöre halt zu denen, die sich nicht drücken, wenn’s rundgeht, da passieren solche Dinge«, sagte Kuschke. »Da kann man keine Lorbeeren einheimsen. Entweder man wird erschossen von den Scheißkommunisten – det ham wa ja jetze wieder erlebt – oder irgendein Arschloch zeigt eenen an.«

            »Die Anzeige im Mai neunundzwanzig erfolgte seitens Ihrer Kollegen. Man musste Sie zurückreißen, damit Sie endlich aufhörten zuzuschlagen.«

            »Wer sagt denn, dass es unter Kollegen keine Arschlöcher gibt«, sagte Kuschke ruhig und schaute Lange dabei herausfordernd an. »Die wollten mich reinreißen damals, die sojenannten Kollegen.«

            Provozieren konnte der Mann, das war offensichtlich, doch das konnte Lange auch. »Worauf ich hinauswill, Hauptwachtmeister Kuschke«, sagte er, »ist Folgendes: Offensichtlich neigen Sie zu Gewaltausbrüchen, und ich frage mich inzwischen, was in der Nacht auf Sonntag auf der Galerie des KaDeWe wirklich passiert ist.«

            »Was wollen Sie damit sagen?«

            Kuschke war aufgesprungen, das Gesicht unter dem schneeweißen Verband knallrot bis violett. Der Griff der Steffens verkrampfte, ihr Stenoblock bog sich und schlug Falten.

            Lange schaute den Hauptwachtmeister ruhig an, konzentriert und neugierig, ungefähr so, wie ein Insektenforscher eine neu entdeckte Spezies betrachtet, deren Verhaltensweisen er noch nicht kennt. Er sagte nichts. Kuschke setzte sich wieder hin.

            »Wissen Sie, wie man sich fühlt«, sagte er, »wenn man seinen Arsch hinhält für dieses System und dann so behandelt wird?«

            »Welches System? Meinen Sie unseren Staat? Unsere Demokratie?«

            »Gar nichts mein ich. Denken Sie doch, was Sie wollen!«

            »Wir haben inzwischen die Identität des toten Jungen feststellen können«, sagte Lange unvermittelt. »Er war erst fünfzehn Jahre alt.«

            Im Gesicht des Schupos waren keinerlei Anzeichen von Reue, Schuld oder Betroffenheit zu entdecken, nicht einmal Bestürzung.

            »Benjamin Singer, sagt Ihnen der Name etwas?«

            Kuschke schüttelte den Kopf.

            »Vor einem Jahr ungefähr aus dem Waisenhaus Maria Schutz ausgerissen. Dort galt er als schwierig. Lebte seitdem auf der Straße, war noch nicht polizeibekannt.«

            Keine Reaktion bei Kuschke. Nach seiner unbedachten Explosion vorhin zog er es nun wohl vor zu schweigen.

            »Wir haben die Identität des Toten nur dank eines anonymen Anrufs feststellen können. Ein Mädchen hat uns den Namen des Jungen genannt und um eine anständige Beerdigung gebeten. So sind wir überhaupt erst auf das Waisenhaus gestoßen, und eine Ordensschwester konnte zum Leichenschauhaus kommen. Schwester Agathe hat ihren ehemaligen Schützling sofort identifizieren können.«

            Lange machte eine Pause und schaute Kuschke eine Weile an. Der saß inzwischen wirklich wie ein verstockter Sünder auf dem Stuhl.

            »Bei diesem Mädchen, das uns angerufen hat, könnte es sich um den zweiten KaDeWe-Einbrecher handeln, meinen Sie nicht?«

            Kuschke meinte gar nichts.

            »Ich hab mit den Kollegen vom Raubdezernat telefoniert. Die gehen inzwischen auch von einem weiblichen Komplizen aus.«

            »Soso.« Kuschke tat unbeteiligt. »Hat aber ausgesehen wie ein Junge.«

            »Sie haben den zweiten Einbrecher gesehen? Das haben Sie uns ja noch gar nicht erzählt.«

            
                »Sie haben mich ja auch nur danach gefragt, was oben auf der Galerie passiert ist. Und die Göre stand doch unten auf der Straße!«

            Lange kritzelte eine weitere Notiz in die Mappe und merkte, wie sehr Kuschke das verunsicherte. Wie es aussah, gab es wirklich eine Zeugin für den Zwischenfall im KaDeWe. Die anonyme Anruferin hatte keinen Blödsinn erzählt.

            »Dieses Mädchen hat noch etwas gesagt«, fuhr Lange fort und achtete dabei genau auf Kuschkes Reaktion. »Es war Mord, hat sie gesagt, ihr Bullen habt Benny umgebracht!«
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               Mensch, Gereon, da bist du ja endlich!« Gräf stand sofort auf, als Rath aus dem Aufzug trat, und machte den Platz am Schreibtisch frei. »Ich sitze hier auf glühenden Kohlen. Was meinst du, was der Hund für ein Theater gemacht hat? Glücklicherweise hat ein Page ihn mit rausgenommen. Gegen ordentliches Trinkgeld.«

            »Dann konnte dem Tier ja geholfen werden.«

            »Dem Tier ja. Dem Menschen aber nicht.« Der Kriminalsekretär klang seltsam gepresst. »Tut mir leid, keine Zeit für eine geordnete Übergabe, erst mal muss ich pinkeln!«

            Und mit diesen Worten machte Gräf sich auf den Weg. Rath schüttelte den Kopf und schaute Kirie an, die es sich wieder unter dem Schreibtisch gemütlich gemacht hatte. »Kannst du das verstehen?«, fragte er den Hund. »Wie kann ein Mensch nur so hektisch sein?«

            Rath setzte sich an den Tisch und schlug die Kladde auf, die er gestern mit abstrakten Mustern gefüllt hatte, beim halbherzigen Versuch, einen Schriftsteller zu imitieren. Der pflichtbewusste Gräf dagegen, der im Dienst sogar den Drang zum Pinkeln unterdrückte, hatte sich gewissenhaft Notizen gemacht. Gestern Nachmittag schon und augenscheinlich auch heute Morgen, dem Datum und den Uhrzeiten nach zu urteilen. Der Kriminalsekretär hatte alles vermerkt, was sich rund um Zimmer 301 abgespielt hatte, auf die Minute genau selbst die Besuche des Zimmermädchens und des Etagenkellners notiert. Demnach hatte Goldstein seine Suite nur noch ein einziges Mal verlassen seit gestern Morgen. Sah fast so aus, als hätten sie dem Ami seinen Berlinaufenthalt schon verleidet.

            Gräf kam von der Toilette zurück, deutlich ruhiger, als er fünf Minuten zuvor losgegangen war. »Wurde auch Zeit«, sagte er. »Mal eben das Auto abholen hat aber verdammt lang gedauert.«

            Rath nickte nur. Er hatte keine Lust, Einzelheiten zu erzählen. Nicht einmal den Weg von Reinickendorf bis Kreuzberg hatte der Hanomag ohne Zwischenfälle bewältigt. Als die Ampel an der Invalidenstraße wieder auf Grün sprang, war der Motor einfach so abgesoffen und hatte sich allen Startversuchen widersetzt. Fluchend hatte Rath die Kiste an den Straßenrand geschoben, war die paar Meter zum Stettiner Bahnhof gelaufen und hatte von dort mit der Werkstatt telefoniert. Es hatte etwas gedauert, bis er den richtigen Mann an der Strippe hatte. »Ach, die Benzinleitung«, hatte Heinz, der Mechaniker, gesagt, der selbst beim Telefonieren seine Stullen zu essen schien. »Habe ich Ihnen das denn nicht erklärt?« Hatte er nicht, und so erfuhr Rath die ganze Wahrheit über seinen Leihwagen erst am Telefon: Der Hanomag neigte ab und an dazu, zu viel Benzin zu ziehen und dann abzusaufen. Der kundige Autofahrer reduzierte in solchen Fällen den Durchmesser der Benzinleitung mit einer Klammer, die eigens zu diesem Zweck im Handschuhfach verstaut war. Rath hatte getan wie geheißen. Und siehe da: Nach einem kurzen Moment der Bockigkeit sprang der Wagen wieder an. Aber auch fahrtüchtig machte das Auto wenig Freude; im Leerlauf wackelte die Kiste derart hin und her, dass Rath jede rote Ampel zu fürchten lernte.

            »Goldstein scheint seinen Berlinaufenthalt ja nicht gerade zu genießen«, meinte Rath und zeigte auf das Notizbuch, »der reinste Stubenhocker, wie es aussieht.«

            Gräf nickte. »Wahrscheinlich telefoniert er den halben Tag mit Übersee und hat Heimweh.«

            »Oder er sucht sich einen gewieften Anwalt, um uns loszuwerden. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht ganz sicher, wie weit wir gehen dürfen, auf dem Papier ist er ja schließlich ein unbescholtener amerikanischer Staatsbürger.«

            
                »Ich hab schon harmlosere Leute observiert als Abraham Goldstein«, meinte Gräf. »Ne, ich glaube, der hat die Schnauze voll. Ich wette, wir sehen noch diese Woche einen Pagen, der einen Gepäckwagen aus Suite dreihunderteins zum Aufzug rollt.« Gräf streckte seine Hand aus.

            »Du willst ernsthaft wetten?«

            »Ein Kasten Engelhardt. Noch vor dem Wochenende ist er weg. Spätestens.«

            Rath überlegte einen Moment und schlug ein. »Okay, ich halte dagegen.«

            In diesem Moment kam das Zimmermädchen aus der Suite 301, warf den beiden Polizisten einen neugierigen Blick zu und verschwand im Gang.

            »Ich kann mir nicht helfen«, meinte Rath, »aber irgendwie kommt mir das Mädchen bekannt vor.«

            »Natürlich. Ist dieselbe wie gestern. Und vorgestern.«

            »Nein, ich kenn sie von woanders, glaube ich. Hab nur keinen blassen Schimmer, woher. Wie lang war sie denn diesmal bei ihm drin?«

            »Keine Ahnung.« Gräf blickte nachdenklich, dann stutzte er, schaute in das Notizbuch. »Ich hab sie gar nicht reingehen sehen. Ist sie eben rein, als ich auf der Toilette war?«

            Rath schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts gesehen. Dann muss sie wohl bei ihm übernachtet haben.«

            »Jetzt hör aber auf! Deine Fantasie geht mit dir durch.«

            »Hast du doch gestern selber gesagt: Der hat das Zimmermädchen gefrühstückt.«

            »Das war ein Witz.« Gräf schaute richtiggehend empört, als nehme er Rath unmoralische Gedanken dieser Art übel. »Die fliegt doch, wenn so was rauskommt!«

            Rath zuckte die Achseln.

            Gräf nahm Hut und Mantel. »So«, sagte er, »dann vertrete ich mir mal die Beine. Bis später.«

            »Später ist nicht.« Rath räusperte sich. »Ich habe einen Auftrag für dich – direkt von Gennat. Du sollst in die Burg fahren und dich bei Böhm melden. Die haben noch eine Todesfallermittlung reinbekommen. Leichenfund am Humboldthain.«

            Er hatte das so beiläufig gesagt wie nur möglich, dennoch schaute Gräf ihn verwundert an, hielt, schon halb im Mantel, mitten in der Bewegung inne.

            »Und du?«, fragte der Kriminalsekretär und sah mit dem hängenden Mantelärmel aus wie eine Vogelscheuche.

            »Ich?« Rath versuchte, immer noch beiläufig zu klingen, doch es fiel ihm schwer. »Ich bleibe hier. Einer muss ja die wichtigen Aufgaben erledigen.«
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               Was für eine ermüdende, zermürbende Beschäftigung. Drei von den Friedrichshainer Reinholds hatte sie schon besucht. Die Tür der ersten Wohnung war ihr gar nicht erst geöffnet worden, den Reinholds in der Romintener Straße hatte der Herrgott nur Söhne geschenkt, und an der dritten Adresse hatte eine – wie sich später herausstellte: unverheiratete – Dame geöffnet, mindestens siebzig Jahre alt, die schon die Frage nach einer Tochter oder Enkelin namens Alexandra als Beleidigung aufgefasst und mit Empörung von sich gewiesen hatte. Und hier in der Grünberger Straße, der vierten Adresse auf der Liste, hatte Charly Probleme, den Namen Reinhold überhaupt zu finden. Sie verglich noch einmal Gereons Notizblockzettel mit der Hausnummer. Die Adresse stimmte, Grünberger Straße 64. Aber kein Reinhold; nicht mit t und nicht mit dt, weder im Vorder- noch im Hinterhaus.

            Ein Mann im grauen Kittel fegte gerade den Hof und meckerte gleichzeitig ein paar Fußball spielende Jungen an. So lange, bis die schließlich aufgaben, ihren selbstgebastelten Ball schnappten und sich trollten. Charly ging hinüber und fragte.

            »Die Reinholds?«, sagte der Mann und stützte sich auf seinen Besen. »Die wohnen hier schon lange nicht mehr. Sind um Weihnachten rum rausgeflogen.«

            »Die Familie Reinhold sitzt auf der Straße?«

            Charly war so elektrisiert, dass sie den Gedanken laut aussprach. Sie spürte, dass das eine Fährte sein konnte: Familie auf der Straße, Tochter verwahrlost – schien zu passen.

            
                »Guckense man nich so«, sagte der Graukittel, »ick habse nich rausjeschmissen! Icke halt hier nur Ordnung! Aber so läuft det eben, wenn man seine Miete nicht bezahlt.«

            »Aber eine Familie ... mit Kindern?«

            »Sindse von die Fürsorge oder warum fragense so?«

            Charly antwortete nicht, sie schaute den Mann nur an, doch das reichte, um die Quelle weitersprudeln zu lassen.

            »Na ja, Familie konnten Sie det sowieso nich mehr nennen. Einen anständigen Sohn hamse ja, den Helmut, aber der will mit seinem Alten nischt mehr zu tun haben. Wenn er vernünftig ist! Und Karl, sein jüngerer Bruder, ist bestimmt längst in Moskau, oder wo die Roten ihn sonst versteckt haben. Der wird doch gesucht. Habense denn nich gehört? Der Mord an Beckmann?«

            Charly sagte der Name nichts, sie arbeitete schon zu lange nicht mehr in der Mordinspektion. Sie schüttelte den Kopf.

            »Heinrich Beckmann«, fuhr der Mann fort. »War unser Hausverwalter hier. Stand in allen Zeitungen. Karl Reinhold soll ihn erschossen haben, erzählen die Leute. Wegen der Mietsache vielleicht, vielleicht auch, weil Beckmann in der SA war und der kleene Kalle bei die Rotfront, janz in Vatterns Sinne. Tja, und seit dem Mord isser verschwunden, der Reinhold junior, ist doch seltsam, wa? Und seine Schwester jenauso, vielleicht hängt die auch in der Sache mit drin, die war schon so’n Früchtchen. Die Polente hat jedenfalls nach beeden jefracht, als se hier war. Und beede sind weg, is doch seltsam, wa?«

            Charly war völlig überwältigt vom Redeschwall des Hinterhof­sheriffs. Jetzt erinnerte sie sich an die Geschichte; hatte in der Weihnachtszeit Schlagzeilen gemacht. Die Nazis hatten seinerzeit ziemlich auf die Pauke gehauen, allerdings hatte man SA-Truppführer Heinrich Beckmann letztlich wohl doch nicht für geeignet befunden, einen zweiten Horst Wessel abzugeben, und irgendwann hatte die Sache dann niemanden mehr interessiert. »Sie wissen aber gut Bescheid«, sagte Charly.

            »Man muss dem roten Pack doch auf die Finger sehen, muss doch wissen, wer mit einem im Haus lebt.«

            »Dann sind Sie offensichtlich kein Kommunist ...«

            »Seh ick so aus?«

            »Die Schwester, wissen Sie zufällig auch, wie die heißt?«

            
                »Die heeßt Alex. Also: eigentlich Alexandra. Aber det müsste doch allet in Ihre Akten stehen, wa?«

            Er hielt sie immer noch für eine Mitarbeiterin des Jugendamtes. Charly ließ ihn in dem Glauben. »Natürlich«, sagte sie und lächelte, »aber sehe ich aus, als schleppte ich meinen Aktenschrank mit mir herum?«

            Die Kopernikusstraße war nicht die beste Wohngegend, Mietskaserne reihte sich an Mietskaserne, von einigen Fassaden bröckelte bereits der Stuck. Das Haus, in dem Helmut Reinhold wohnte, war das einzige, dessen Front man vor nicht allzu langer Zeit, jedenfalls nach dem Krieg, ein paar Eimer frische Farbe spendiert hatte. Vor wenigen Stunden hatte Charly hier Sturm geklingelt, ohne dass sich etwas geregt hatte in der Wohnung, und nun öffnete ihr gleich nach dem ersten Klingeln eine Frau, die sie aus müden Augen anschaute. Aus der Tür wehte der Dunst von gebratenen Zwiebeln.

            »Guten Tag, ich möchte zu Helmut Reinhold«, sagte Charly. »Bin ich da richtig?«

            Die Frau schaute sie von oben bis unten an, dann nickte sie. »Mein Mann isst aber gerade«, sagte sie, »was wollen Sie denn von ihm?«

            »Es geht um seine Schwester«, sagte Charly. »Nur ein paar Fragen, dauert auch nicht lange.«

            Wo der Rest der Familie Reinhold untergekommen sein mochte, hatte der redselige Hausmeister ihr nicht sagen können, dafür aber die Adresse des älteren Bruders, und Charly war dorthin zurückgekehrt, wo sie heute Morgen schon einmal vergeblich geklingelt hatte. Zuvor hatte sie sich in einem kleinen Café am Boxhagener Platz einen Tee gegönnt und ein bisschen durch die Zeitungen geblättert. Die tödliche Schießerei gestern in der Frankfurter Allee beherrschte die Schlagzeilen im Lokalteil. Von einem Mädchen, das aus dem Amtsgericht Lichtenberg entlaufen war, keine Zeile.

            »Sie wollen mich sprechen?«

            Charly schaute auf. Ein kräftiger Mittzwanziger stand in der Tür. Helmut Reinhold ließ sie ebenso wenig in die Wohnung wie zuvor seine Frau.

            »Sie sind der Bruder von Alexandra Reinhold?«, fragte Charly.

            
                Der Mann nickte. »Deswegen sind Sie doch hier, sagt Martha.« Er musterte Charly misstrauisch. »Von der Fürsorge, was? Aber den Weg hätten Sie sich sparen können. Ich habe Alex seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.«

            »Sie soll auf der Straße leben ...«

            »Dann suchen Sie Alex auch da. Und nicht bei mir.«

            »Könnte sie bei Ihren Eltern untergekommen sein ...«

            »Phh! Typisch Fürsorge! Keine Ahnung von nischt!« Auch Helmut Reinhold konnte eine fragende Frau an der Türschwelle offensichtlich nur mit dem Jugendamt in Verbindung bringen. Er schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, warum Alex sich seit Monaten auf der Straße rumtreiben muss? Weil mein lieber Herr Vater sie vor die Tür gesetzt hat, ein paar Tage vor Weihnachten.«

            »Warum nehmen Sie Ihre Schwester dann nicht auf?«

            »Wenn ich wüsste, wo sie wäre. Aber zu mir kommt sie nicht, dazu ist sie zu stolz.«

            »Sie hören sich an, als seien Ihnen Ihre Eltern herzlich gleichgültig.«

            »Ich weiß nicht, was Sie das angeht«, sagte Helmut Reinhold.

            »Nur insofern es Ihre Schwester angeht.«

            Er zuckte mit den Schultern. »Seit meiner Hochzeit hat mein Vater kein Wort mehr mit mir geredet. Ich habe meine Eltern eingeladen, sie sind nicht gekommen. Muttern hat eine Karte geschrieben, das war alles. Seine Unterschrift fehlte.«

            »Ihre Eltern sind obdachlos, ist es da nicht an der Zeit, sich zu versöhnen?«

            Er lachte bitter. »Ich war bei ihnen draußen, in dieser Kolonie am Müggelsee, und wollte ihnen anbieten, für eine Weile bei Martha und mir unterzukommen, aber ...« Er verstummte. »Jetzt kann er mir jedenfalls gestohlen bleiben!«

            »Könnte es denn sein, dass Alexandra bei Ihren Eltern untergekommen ist?«

            »Was weiß ich?« Helmut Reinhold zuckte unwirsch die ­Achseln. »Hören Sie, ich dachte, das wird ein kurzes Gespräch. Ich würde jetzt gern weiteressen. Muss gleich wieder auf die Schicht.«

            Charly konnte nicht einmal antworten, da schlug die Tür schon ins Schloss. Sie hätte noch viele Fragen stellen können, nach dem verschollenen Bruder, dem Mordfall Beckmann, nach Freunden und Bekannten von Alex, bei denen sie eventuell untergeschlüpft sein könnte, doch die geschlossene Wohnungstür zeigte ihr unmissverständlich, dass es zwecklos war, hier noch einmal zu klingeln. Sie stieg das hölzerne Treppenhaus wieder hinab. Wenigstens wusste sie jetzt, wo sie Alex’ Eltern finden konnte.

            Sie fuhr mit der U-Bahn zur Magdalenenstraße. Der Weg zum Wagnerplatz hoch erschien ihr steiler als sonst, das Gehen mühsamer. Alles hatte sich verändert seit gestern, das Gebäude des Amtsgerichts wirkte fremd und abweisend auf sie. Das Fenster in der ersten Etage stand offen; einen Augenblick glaubte sie, es sei seit gestern gar nicht mehr geschlossen worden. Fast fühlte sie sich, als betrete sie das Gebäude zum allerersten Mal, wie damals, vor einem halben Jahr, als sie mit klopfendem Herzen durch die Tür getreten und ihr Blick gleich auf eine marmorne Schrifttafel in der Eingangshalle gefallen war, die sogar die Revolution überlebt hatte: Füsse reinigen/Rauchen verboten/Spucknäpfe benutzen. Drei Befehle, in Stein gemeißelt, sagten jedem Besucher unmissverständlich, welcher Ton in diesem Gebäude angeschlagen wurde. Charly hatte sich hier eigentlich nie richtig wohlgefühlt, Weber sei Dank, der diesen Ton perfekt beherrschte.

            Charly drängte sich an ein paar Leuten vorbei und lief die Treppen hoch. Sie wollte die Neuigkeiten loswerden, sich vor ihrem Chef wenigstens ein kleines Stück rehabilitieren. Immerhin war sie Alex Reinhold auf der Spur, und das ließ sie wieder Hoffnung schöpfen, zum ersten Mal seit dem Zwischenfall gestern Nachmittag.

            Weber schaute überrascht, als sie eintrat. »Fräulein Ritter? Ich habe Sie doch beurlaubt.«

            »Eine gute Nachricht, Herr Justizrat. Ich wollte Sie Ihnen gleich mitteilen.«

            Er schaute sie misstrauisch an. Dass sie hier wieder auftauchte, nur einen Tag nach ihrem Missgeschick, schien ihm nicht zu passen. »Sie haben mir etwas mitzuteilen? Ich lasse seit Stunden hinter Ihnen hertelefonieren, um Ihnen etwas mitzuteilen!«

            »Ich war den ganzen Morgen nicht zuhause.«

            »Das habe ich gemerkt.«

            
                »Aber das ist jetzt auch egal.« Charly musste sich zusammenreißen, um nicht zu euphorisch zu klingen. »Ich habe die Identität des flüchtigen Mädchens; ich denke, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich ... bis wir sie aufgespürt haben. Sie heißt Alexandra Reinhold und ist ...«

            Weber unterbrach sie. »Das ist ja prima, Sie wissen also, wie das Mädchen heißt«, sagte er in einem Tonfall, der jede Euphorie zerbröseln ließ wie trockenes Laub. »Dann will ich Ihnen, wo Sie sich schon einmal herbemüht haben, etwas anvertrauen: Ich weiß sogar, was das flüchtige Mädchen angestellt hat.«

            »Wie?« Charly war überrascht.

            Weber schüttelte den Kopf, als könne er ihre Begriffsstutzigkeit kaum fassen. »Mein liebes Fräulein Ritter ...« Sie hasste es, wenn er sie so ansprach, diese Mischung aus geheucheltem Mitleid und Verachtung, und Weber hörte sich so an, als wisse er das. Er schüttelte den Kopf zu diesen Worten und wiederholte sie noch einmal, im Tonfall eines Irrenarztes, der zu seiner Patientin spricht. »Mein liebes Fräulein Ritter ... Das Mädchen, das Ihnen gestern entkommen ist, scheint die zweite Hälfte des KaDeWe-Einbrecher-Duos zu sein. Sie wissen doch? Am Sonnabend. Der tote Junge.«

            Charly spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt, sie hörte zu, wie Weber weitersprach, wie er noch sagte, dass der provisorische Verband, den das Mädchen um die Handwunde gewickelt hatte, bevor der Polizeisanitäter das Provisorium durch eine saubere Mullbinde ersetzte, dass dieser Verband oder vielmehr dieser Stofffetzen just aus dem Hemd gerissen worden sei, das der tote Einbrecher getragen hatte. Man habe den Fetzen aus dem Ascheimer des einundachtzigsten Polizeireviers ziehen müssen, wo er bereits gelandet war, doch der Verdacht hatte sich bestätigt. Daraufhin habe die Kriminalpolizei am Alex weitergehende Untersuchungen angestellt und herausgefunden, dass die Blutgruppe des Mädchens mit dem Blut übereinstimmte, das die KaDeWe-Einbrecher an den Schmuckvitrinen hinterlassen hätten. Alles deutete darauf hin, dass der Polizei durch Zufall eine Unbekannte in die Hände gefallen sei, nach der in der ganzen Stadt gefahndet werde, und dass dieser Unbekannten ausgerechnet im Amtsgericht Lichtenberg die Flucht geglückt sei, was natürlich kein gutes Licht auf die Behörde werfe. Charly hörte das alles, doch sie fühlte sich, als stünde sie neben sich, und Weber redete mit einer anderen. »Jedenfalls«, schloss der Justizrat, »möchte Kriminalkommissar Nebe vom Raubdezernat Sie dringend sprechen. Und dann sollten Sie sich mit der Mordinspektion in Verbindung setzen ...«

            »Mordinspektion?« Das war das erste Wort, das Charly überhaupt wieder herausbrachte. Was wollte die Inspektion A von ihr, die alten Kollegen?

            »Ein Kriminalassistent ... Lange«, fuhr Weber fort. »Ich würde Ihnen raten, sich bald mal auf den Weg zu machen. Am besten noch vor Dienstschluss am Alex.«

            Justizrat Weber gab sich keine Mühe mehr, sein Grinsen zu verbergen.
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               Reinhold Gräf brütete über der Akte, die Böhm ihm hatte hinlegen lassen. Eine Akte der Abteilung IA, der Politischen Polizei. Über Gerhard Kubicki hatten die Politischen zwar keine eigene Akte geführt, wohl aber über den SA-Sturm, dem er seit wenigen Monaten angehörte. Einige Schlägereien mit Kommunisten waren dort aufgelistet, ernstere Verletzungen hatte es dabei bislang keine gegeben. Bislang.

            Er klappte die Aktenmappe zu und schob sie von sich, schaute auf den verwaisten Schreibtisch von Gereon Rath. Ob das hier wirklich spannender war, als im Excelsior zu sitzen? Dort war er wenigstens ab und zu mal an die frische Luft gekommen. Wilhelm Böhm aber schien ihn nicht mehr aus dem Büro lassen zu wollen, immer wieder ließ er neue Akten bringen, während der Oberkommissar sich in der Stadt herumkutschieren ließ. Es schien ihm, als müsse Reinhold Gräf nun stellvertretend für Gereon Rath unter Böhms Launen leiden. Dabei hatte er früher, als er noch Kriminalassistent war, gut mit dem Oberkommissar zusammengearbeitet. Die Zeiten waren offensichtlich vorbei.

            Es klopfte, und Erika Voss steckte ihren Kopf zur Tür hinein. Sie hatte eine Akte in der Hand, die sie auf Gräfs Schreibtisch legte.

            »Neues zum Fall Kubicki«, sagte sie. »Diesmal von der Inspektion E.«

            Gräf zog die Akte zu sich heran und schaute neugierig auf den Deckel. »Ein SA-Mann, der ins Visier der Sitte gerät?«, fragte er die Voss. »Ist unser Mann etwa Zuhälter gewesen?«

            Die Sekretärin zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hab noch nicht reingeschaut.«

            Gräf schlug die Mappe auf und pfiff durch die Zähne. »Tss«, machte er, »ein Hundertfünfundsiebziger. Hat sich in einem einschlägig bekannten Etablissement erwischen lassen.«

            »Ein schwuler Nazi?« Erika Voss konnte ihre Neugier nicht verbergen. »Ich denke, die Völkischen sind gegen so etwas.«

            »In der Theorie sind die das auch«, sagte Gräf. »In der Praxis sieht’s anders aus. Noch nicht gehört? Der neue Stabschef der SA soll angeblich homosexuell sein.«

            Die Voss schüttelte den Kopf. »Wenn das der Führer wüsste«, sagte sie und verschwand wieder im Vorzimmer.

            Gräf schaute ihr nach. Hatte sie das nun ironisch gemeint oder nicht? Er arbeitete sich durch die Akte und staunte. Die Lokale, in denen Kubicki verkehrte, gehörten zu denen, die die Nazis als Erstes dichtmachen würden, hätten sie die Macht dazu. Hatten sie aber nicht. Als der Kriminalsekretär Kubickis Sittenakte komplett gelesen hatte, ließ er sich mit der Politischen Polizei verbinden. »Kriminalsekretär Gräf, Mordinspektion«, sagte er. »Könnten Sie mir alles schicken, was irgendwie mit der Berliner SA und Homosexualität zu tun hat?«

            Eine halbe Stunde später türmten sich weitere Akten auf seinem Schreibtisch. Gräf seufzte und machte sich an die Arbeit. Er hatte die erste Mappe gerade aufgeschlagen, da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

            »Gräf, Mordkommission.«

            »Ich habe Ihren Aufruf gelesen. In der Be-Zett. Sie suchen Zeugen?«

            Die Mittagszeitungen hatten den Artikel mittlerweile also gebracht. »Richtig«, sagte der Kriminalsekretär. »Haben Sie etwas beobachtet?«

            
                »Ich weiß genau, was im Humboldthain passiert ist.«

            Gräf machte sich unwillkürlich kerzengerade und zückte den Bleistift. »So«, sagte er, »was denn?«

            »Ein braunes Arschloch hat seine verdiente Strafe bekommen, das ist passiert!«

            »Mit wem spreche ich bitte?«

            »Mein Name geht dich einen Scheißdreck an. Ihr Bullen steckt doch mit den Nazis unter einer Decke! Sozialfaschisten!«

            Gräf war sprachlos. Er suchte nach einer passenden Antwort, doch wollte ihm keine einfallen. Und dann hatte sich die Sache ohnehin erledigt: Der anonyme Anrufer hatte eingehängt.
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               Charly kannte Arthur Nebe aus ihrer Zeit in der Inspektion A. Der Leiter des Raubdezernats, damals noch ein Rauschgiftfahnder, war von Gennat immer mal wieder in eine Mordkommission geholt worden, vor Kurzem erst hatte er den spektakulären Mord an einem Chauffeur aufgeklärt und in der Presse dafür einiges Lob eingeheimst. Ein fähiger Kriminalist, aber ein wenig unnahbar, so hatte sie den Mann mit der markanten Nase in Erinnerung. Ein Mann, dem der Ehrgeiz aus den wachen Augen sprühte, dem bei jeder Tätigkeit anzusehen war, und wenn er nur seine Bleistifte spitzte, dass er noch Karriere machen wollte.

            Nur dass er die bislang nicht gemacht hatte: Seit Jahren war Arthur Nebe, der schon auf die vierzig zuging, über den Dienstgrad eines Kommissars nicht hinausgekommen, obwohl er in der Burg als Liebling von Bernhard Weiß galt. Da war der Mann allerdings in guter Gesellschaft; der Beförderungsstau in der Burg hatte mittlerweile motivationstötende Dimensionen angenommen, Protektion hin oder her. Das hatte auch Gereon schon erfahren müssen, dem sein besonderes Verhältnis zu Zörgiebel außer Neid auch nicht viel eingebracht hatte.

            Nebe schien überrascht, als er Charly erblickte.

            »Sie sind das?«, fragte er.

            
                »Sie kennen mich?«

            »Natürlich kenne ich Sie noch. Charlotte Ritter. Stenotypistin bei Gennat.«

            Hatte ein gutes Personengedächtnis, der Mann. Charly staunte.

            »Bei Gennat arbeite ich schon länger nicht mehr. Staatsexamen. Vor einem dreiviertel Jahr. Und zur Zeit im juristischen Vorbereitungsdienst ...«

            »... den Sie offensichtlich im Amtsgericht Lichtenberg absolvieren.«

            Charly nickte. »Natürlich, das wissen Sie ja«, sagte sie. »Dann wissen Sie auch, dass Sie es mir zu verdanken haben, dass die zweite Verdächtige im KaDeWe-Einbruchsfall immer noch frei herumläuft.«

            »Na, nun lassen Sie mal die Selbstvorwürfe«, meinte Nebe, dessen Haar an den Schläfen schon grau wurde, wie Charly bemerkte. »So etwas kann jedem passieren.«

            »Hätte ich gewusst, was sie alles getan hat ... Ich habe sie für eine randalierende Schwarzfahrerin gehalten, die aus einem Erziehungsheim ausgebüxt ist.«

            »Sie konnten ja nicht ahnen, um wen es sich handelt.« Nebe hatte eine ruhige, angenehme Stimme. »Wir kennen die Zusammenhänge doch auch erst seit heute Morgen.« Der Kommissar versuchte tröstend zu klingen, und das gelang ihm tatsächlich besser, als Gereon das gestern hinbekommen hatte.

            »Na, wenigstens habe ich herausfinden können, wie das Mädchen heißt«, sagte Charly.

            »Tatsächlich?« Nebe zog überrascht die Augenbrauen hoch und zückte einen perfekt gespitzten Bleistift.

            »Alexandra Reinhold«, diktierte Charly, »wohnungslos, stammt aus Friedrichshain.«

            »Reinhold mit de oder de-te?«

            »Mit de.«

            Nebes Stift kratzte übers Papier, und Charly wunderte sich: Wie eine Verräterin fühlte sie sich plötzlich, als sie sah, wie der Kommissar den Namen notierte, dabei war es doch das Mindeste, was sie tun konnte, um ihren Fehler wiedergutzumachen.

            »Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte, Fräulein Ritter. Diese Information hat mir Ihr Vorgesetzter in Lichtenberg nicht geben können.« Nebe klappte sein Notizbuch zu. »Der eigentliche Grund, warum ich Sie hergebeten habe, ist ein anderer. Wir brauchen eine Personenbeschreibung.«

            »Hat Justizrat Weber Ihnen das Mädchen denn nicht beschreiben können?«

            »Wenn ich Weber recht verstanden habe, hat er mit dem Fall doch gar nichts zu tun.«

            Weber, du feige Ratte, dachte Charly, versuchst deine Hände jetzt schon in Unschuld zu waschen, was? Vielleicht hatte Gereon recht, vielleicht sollte sie Webers Mitschuld an der ganzen Geschichte nicht verschweigen. Dass der Justizrat selbst versuchte, die Sache unter den Teppich zu kehren, zeugte nur von seinem schlechten Gewissen.

            »Wie dem auch sei«, fuhr Nebe fort, »Sie jedenfalls haben das Mädchen ... Alexandra Reinhold ... gesehen und können es hoffentlich auch beschreiben. Ich habe nach einem Zeichner rufen lassen. Müsste jeden Augenblick hier sein.«

            Kurz darauf saß Charly vor einem Mann mit Zeichenblock und versuchte, sich möglichst genau an das Aussehen von Alexandra Reinhold zu erinnern. Es gelang ihr ganz gut. Und ebenso dem Zeichner: Das Gesicht, das schließlich aus dem Block blickte, sah genau so aus, wie Charly das ängstliche Mädchen in Erinnerung hatte. Allein der Blick wirkte anders, nicht so ängstlich; die Alex auf dem Papier schaute herausfordernd und provozierend, fast ein wenig furchteinflößend.

            Aber sie wollte nicht meckern, vielleicht mussten Steckbriefe so aussehen, und ansonsten hatte der Mann gute Arbeit geleistet. Sie nickte. Der Zeichner riss das Blatt aus dem Block und reichte es an Nebe weiter.

            »Vielen Dank, Fräulein Ritter«, sagte der Chef des Raubdezernats und schaute sich das Porträt an. »Sie haben uns sehr geholfen. Endlich etwas Brauchbares, das ich an die Fahndung geben kann.« Er reichte den Block an einen Mitarbeiter. »Lassen Sie das sofort vervielfältigen und zusammen mit unserem Fahndungsaufruf an die Inspektion J geben. Und hier ...« Er riss ein Blatt aus seinem Notizblock. »... das ist der Name des Mädchens. Das dürfte der Fahndung die Arbeit erleichtern.«

            Die Fahndung. Wenn die erst einmal ihren Apparat in Bewegung setzte, würde es schwer werden für Alexandra Reinhold, in dieser Stadt unterzutauchen. Aus irgendeinem Grunde behagte Charly der Gedanke überhaupt nicht, Alex könne den Fahndern in die Hände fallen. Sie musste an das völlig verstörte Mädchen denken, das in ihrem Büro gesessen hatte, an die Angst in diesen Augen, und dann an den unerbittlich arbeitenden Fahndungsapparat der preußischen Polizei.

            Als Charly kurz darauf über den Gang der Mordinspektion schritt und den altbekannten Duft einatmete, diese eigentümliche Mischung aus Aktenstaub und Schweiß, aus Tinte und Papier, überlegte sie einen Moment, zu Gennat hineinzugehen, oder wenigstens zu Wilhelm Böhm. Aber dann klopfte sie doch nur an die Tür, die man ihr genannt hatte, nicht weit entfernt von Gereons kleinem Büro am Ende des Ganges. Nein, sie war einfach nicht in der Stimmung für ein Schwätzchen mit alten Kollegen, überhaupt nicht.

            Mit Andreas Lange hatte Charly niemals direkt zusammengearbeitet, doch auch ihm war sie schon einmal begegnet. Vor allem aber kannte sie den Kriminalassistenten aus Gereons Erzählungen. Ein gewissenhafter Mann, so viel wusste sie noch. Und dass er aus Hannover nach Berlin gekommen war.

            Charly klopfte an, und ein dünnes »Herein!« drang durch die Tür. Als sie eintrat, saß der Kriminalassistent hinter seinem Schreibtisch und kritzelte irgendetwas mit ernster Miene in eine Mappe. Er war allein im Raum, keine Sekretärin, keine Stenotypistin, nur er und seine Akten.

            Als er aufschaute, erkannte er sie sofort.

            »Fräulein Ritter!«, rief er überrascht. Und wurde prompt rot. Das schien sich nicht geändert zu haben.

            »Sie wollten mich sprechen«, sagte Charly und half ihm auf die Sprünge. »Amtsgericht Lichtenberg.«

            »Sie arbeiten jetzt am Amtsgericht?«

            »Juristischer Vorbereitungsdienst.«

            Lange nickte. Seine Gesichtsfarbe näherte sich langsam wieder dem Normalton. »Justizrat Weber meinte nur, er könne mir eine Dame schicken, die die flüchtige KaDeWe-Einbrecherin gesehen hat.«

            »So ist es. Bei Nebe war ich auch schon. Werde wohl in der ganzen Burg herumgereicht.«

            
                Lange quittierte diesen zaghaften Versuch einer lockeren Bemerkung mit einem Lächeln.

            »Kommissar Nebe und ich arbeiten in dieser Sache eng zu­sammen«, sagte er. »Ich untersuche den Todesfall im Zusammenhang mit dem KaDeWe-Einbruch.« Es klang beinahe entschuldigend.

            Der Junge, der auf der Flucht vor der Polizei in den Tod gestürzt war, die Schlagzeilen vor ein paar Tagen. Und dann wusste Charly mit einem Mal, warum Alex so einen verstörten Eindruck gemacht hatte, woher die Angst und das Entsetzen in ihren Augen stammten.

            »Kann es sein, dass das flüchtige Mädchen den Tod ihres Komplizen beobachtet hat?«, fragte sie.

            »Genau das wollte ich Sie fragen, Fräulein Ritter. Sie haben doch mit ihr gesprochen. Bevor sie fliehen konnte, meine ich.« Ein Hauch von Röte zeigte sich wieder in seinem Gesicht. Es schien ihm peinlich zu sein, sie auf ihren Fehler ansprechen zu müssen.

            »Ich habe mit ihr gesprochen, das stimmt, aber sie nicht mit mir. Sie hat keinen Ton gesagt, war völlig verstört.«

            »Nach meinen Erkenntnissen hat sie tatsächlich beobachtet, wie der Junge abstürzte.« Lange schluckte. »Er war erst fünfzehn.«

            »Mein Gott«, entfuhr es Charly.

            »Das Mädchen ...«

            »Alexandra«, unterbrach Charly, und diesmal kam es ihr nicht vor wie Verrat, »sie heißt Alexandra.«

            »... Alexandra ist eine wichtige Zeugin. Sie hat ...«

            Es klopfte, so laut, dass man glauben mochte, jemand wolle die Tür eintreten. Doch sie öffnete sich auf normalem Weg, schwang wie gewohnt in ihren Angeln, und Wilhelm Böhm trat in den Raum. Überrascht schaute der Oberkommissar auf Langes Besucherin.

            »Charly! Was machen Sie denn hier?«

            Fast klang er ein wenig beleidigt. Als werfe er ihr vor, nicht ihn besucht zu haben, wo sie schon einmal in der Mordinspektion war, sondern den Kriminalassistenten.

            »Fräulein Ritter ist sozusagen dienstlich hier«, erklärte Lange eifrig und wurde schon wieder rot. »Der KaDeWe-Fall. Sie hat in ihrer Tätigkeit beim Amtsgericht Lichtenberg eine Zeugin ...«

            »Der KaDeWe-Fall«, polterte der Oberkommissar, der einfach nicht in der Lage war, leise zu sprechen, »na, genau deswegen bin ich doch auch hier, ich habe eine wichtige ...«

            »Wollen Sie dann bitte so lange draußen warten, Fräulein Ritter?«, fragte Lange.

            Wilhelm Böhm war es nicht gewohnt, dass man ihn unterbrach, er schaute den Kriminalassistenten irritiert an.

            Charly stand auf, doch Böhm schien anderer Meinung zu sein.

            »Ach was, Charly, bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte er. »Sie sind doch sozusagen schon involviert in unseren Fall, wenn ich das richtig verstanden habe.«

            »Wenn Sie so wollen, Herr Oberkommissar.«

            »Amtsgericht Lichtenberg. Die juristische Praxis, was? Müssen Sie mir beizeiten einmal bei ’ner Tasse Kaffee erzählen.«

            »Wie wäre es damit: Ich spendiere Ihnen den Kaffee gleich in der Kantine und Sie erzählen mir bei der Gelegenheit etwas zum Fall Beckmann. Den haben Sie doch seinerzeit bearbeitet, oder?«

            Böhm stutzte, dann nickte er. »Steht bei den nassen Fischen. Wir haben zwar einen Tatverdächtigen, aber der hat sich wahrscheinlich nach Moskau verkrümelt – nicht einmal großjährig, aber ein strammer Kommunist. Warum interessiert Sie der Fall?«

            »Rein juristisch.«

            Böhm nickte, dann wandte er sich wieder dem Kriminalassistenten zu. »Also, Kollege Lange, ich habe eine Neuigkeit, die Sie überraschen wird. Sie wissen doch, ich arbeite am Fall dieses toten Hehlers aus Friedrichshain. Kallweit, Eberhard. Der Raubmord, der wahrscheinlich doch keiner ist.«

            Lange nickte. »Ist mir bekannt, Herr Oberkommissar; ich habe an der Besprechung heute Morgen teilgenommen.«

            »Nun, wie es aussieht, sollten wir unsere Ermittlungen koordinieren, Herr Kriminalassistent – oder am besten gleich zusammenlegen. Es geht um die Hehlerware, die wir im Lager des Toten gefunden haben, die ist inzwischen komplett überprüft.« Böhm schaute zufrieden. »Unter anderem haben die Kollegen da eine Ladung hochwertiger Armbanduhren gefunden. Ich habe mir die Sache eben noch mal bestätigen lassen: Die Uhren stammen zweifelsfrei aus dem KaDeWe-Einbruch vom Wochenende.«
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               Gräf feuerte den Hörer auf die Gabel. Das Dutzend dürfte mittlerweile voll sein. Sie hatten ihn einfach hier sitzen lassen mit diesem Mist! Böhm trieb sich mit Grabowski weiß Gott wo herum, und Kriminalsekretär Reinhold Gräf durfte die Drecksarbeit machen, sich mit den Idioten herumschlagen, die im Minutentakt im Präsidium anriefen. Seit dem ersten vor einer knappen Stunde, diesem schimpfenden Kommunisten, hatte er keine ruhige Minute mehr gehabt.

            Der Aufruf in den Mittagszeitungen hatte den üblichen zweifelhaften Erfolg gezeitigt; bislang hatten sich lediglich die Wichtigtuer gemeldet: Masochisten, die sich gerne jeder Straftat bezichtigten, solange sie dafür nur genügend Aufmerksamkeit erhielten, oder aber Denunzianten, die am liebsten die eigenen Nachbarn anschwärzten, sobald die Polizei einen Fahndungsaufruf startete. In diesem Fall kam noch eine dritte, schlimmere Gruppe hinzu: selbsternannte Weltenretter, die der übrigen Welt oder, wenn die nicht zuhörte, wenigstens aber der preußischen Polizei ihre politische Meinung kundtun wollten. Zur einen Hälfte waren das Kommunisten, die auch allen übrigen Nazi-Schweinen den Tod wünschten, zur anderen Hälfte Parteigenossen des Toten oder zumindest Sympathisanten der völkischen Bewegung, die anfragten, warum eigentlich die Polizei nicht in der Lage sei, anständige Bürger (gemeint war offensichtlich der SA-Mann mit dem Schlagring) vor den roten Krawallbrüdern zu schützen.

            Seit dem ersten Anrufer hatte das Telefon immer wieder geklingelt, kaum hatte er aufgelegt. Gräf schaute auf den schwarzen Apparat. Dann hob er ab, wählte eine 1 und legte den Hörer neben die Gabel.

            Endlich Ruhe!

            Die wichtigen Anrufe würden schon irgendwo landen. Hauptsache, er könnte sich endlich wieder den Akten widmen. Kubickis Homosexualität konnte eine Spur sein, das fühlte er.

            Es klopfte, und Erika Voss steckte ihren Kopf durch die Tür. »Entschuldigung«, sagte sie und schielte auf das außer Gefecht gesetzte Telefon. »Aber Rentmeister von der Pforte hat gerade durchgeklingelt. Unten steht eine Dame, die sagt, sie wolle eine Aussage machen zum Todesfall am Humboldthain.«

            »Eine Frau, sagen Sie?« Wenigstens keiner von den Selbstbezichtigern, dachte Gräf. Das waren durch die Bank Männer. »Soll raufkommen.«

            »Ist schon unterwegs.«

            Der Kriminalsekretär nickte. »Gut.«

            Erika Voss blieb in der Tür stehen.

            »Ist noch was?«

            »Nun ... Es ist schon fast sechs, und Kommissar Rath hat in solchen Fällen normalerweise ...«

            »Natürlich. Machen Sie Feierabend, sobald Sie die Zeugin zu mir hereingeschickt haben.«

            Die Voss schenkte ihm ein Lächeln und verschwand.

            Wenig später stand eine schlanke, bereits ergraute Mittvierzigerin in der Tür, ein wenig unsicher, aber keinesfalls schüchtern, die sich als Renate Schobeck vorstellte, nachdem Gräf ihr den Besucherstuhl vor Raths Schreibtisch angeboten hatte.

            »Also, die Sache da am Humboldthain«, sagte Renate Schobeck, »ich möchte ja niemanden denunzieren. Aber ... mein Mieter ... Leo Fleming heißt er.«

            Also eine von den Denunziantinnen. Gräf seufzte innerlich, notierte aber den Namen und schaute sie an. »Und?«

            Renate Schobeck hob ihre schmalen Schultern, was sie ein wenig hilflos wirken ließ. »Ich weiß nicht, ob das etwas zu bedeuten hat. Aber er kam heute Morgen sehr früh wieder nach Hause, viel früher als sonst. Er ist arbeitslos, müssen Sie wissen, geht aber jeden Morgen um halb sechs aus dem Haus und kommt meist erst am Nachmittag zurück. Ist auf Arbeitssuche, sagt er. Die Miete ist er jedenfalls noch nie schuldig geblieben.«

            Gräf hüstelte und schrieb demonstrativ nicht mit, schaute stattdessen kurz auf seine Armbanduhr. »Kommen Sie doch bitte zur Sache, es ist schon spät«, sagte er.

            Sie schaute ein wenig pikiert. »Also, ich weiß nur, dass er jeden Morgen an der Himmelfahrtkirche auf seine Braut wartet. Ich hab die beiden da mal zusammen gesehen. Ein schönes Paar, wenn Sie mich fragen. Und er hat noch nie versucht, sie mit auf sein Zimmer zu nehmen, er weiß, was sich gehört.«

            
                Gräf verdrehte die Augen. »Was genau wollen Sie mir erzählen?«, fragte er.

            Sie schaute sich um, als habe sie Angst, jemand Unbefugtes könne mithören. »Also«, sagte sie, »gestern habe ich nicht mitbekommen, wie Herr Fleming aus dem Haus gegangen ist, aber ich habe gehört, wie er zurückgekommen ist. Schon um kurz nach sechs. Ich habe ihn gefragt, ob er krank sei, ob ich ihm einen Tee aufbrühen solle, doch er hat mir gesagt, ich solle ihn in Frieden lassen. Tja ...« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »... und dann habe ich es gesehen ...«

            »Was, Frau Schobeck?«

            Sie beugte sich nach vorne und senkte ihre Stimme.

            »Blut«, sagte sie. »Seine Jacke war mit Blut beschmiert. Nicht viel, aber ich habe es gesehen. Und dann war er so komisch und wollte gleich auf sein Zimmer. Da habe ich mir noch nichts dabei gedacht, aber jetzt, wo ich die Be-Zett gelesen habe ...«

            Gräf horchte auf. »Sind Sie sicher, dass es Blut war?«, fragt er.

            »Aber natürlich! Ich habe früher einmal in einer Fleischerei gearbeitet, und ...«

            Gräf schnitt ihr das Wort ab. »Vielen Dank, Frau Schobeck«, sagte er schnell. »Womöglich haben Sie uns sehr geholfen. Wo können wir diesen Herrn Fleming denn finden?«

            »Na, bei mir«, sagte sie, beinahe entrüstet. »Putbusser Straße achtundzwanzig, Hinterhaus, dritter Stock.«
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               So oft wie in den vergangenen Tagen hatte er Kriminalrat Gennat in all den Monaten nicht gesprochen, die er schon in der Burg arbeitete. Andreas Lange war sich immer noch nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Aber immerhin wusste er jetzt, dass der Buddha ihn im Blick hatte; er durfte nur keine Fehler machen.

            Trudchen Steiner, Gennats Sekretärin, stellte ein Kuchentablett auf den Tisch, und Gennat bediente seinen Gast. Die Gespräche beim Leiter der Mordinspektion erinnerten manchmal mehr an Kaffeeklatsch als an dienstliche Besprechungen. Lange bedankte sich artig für das Stück Mohnstrudel, das auf seinem Teller gelandet war, und biss hinein.

            »Wie lange sind Sie eigentlich schon bei uns, Herr Kriminalassistent?«, fragte der Buddha.

            Lange fühlte sich ein wenig überrumpelt und antwortete mit vollem Mund. »Faft fwei Jahre«, sagte er. »Defember neunund­fwanfig.«

            Gennat nickte. »Und vorher haben Sie zwei Jahre im Raubdezernat Hannover gearbeitet, nicht wahr?«

            Lange war froh, dass diesmal ein Kopfnicken als Antwort reichte, er hatte immer noch Mohnstrudel im Mund. Der Buddha schien seine Personalakte studiert zu haben.

            »Der neue Kommissaranwärterlehrgang hat gerade begonnen.«

            »Doktor Weiß hat uns die Kollegen vorgestellt.«

            »Haben Sie noch gar nicht mit dem Gedanken gespielt, sich auch einmal zu bewerben?«

            »Nun, Herr Kriminalrat, mit Verlaub, das erschien mir nach noch nicht einmal zwei Jahren in der Burg äh ... in Berlin noch zu früh.«

            Lange merkte, wie er nach seinem Versprecher wieder rot wurde, und ärgerte sich. Doch Gennat schien das gar nicht bemerkt zu haben. Weder den Versprecher noch das Rotwerden.

            »Sie haben Ihre Sache in den schwierigen KaDeWe-Ermittlungen bislang sehr gut gemacht. Die Kollegen Nebe und Böhm sind voll des Lobes über die Zusammenarbeit mit Ihnen.« Gennat machte eine Pause, um ein Stück Stachelbeertorte in den Mund zu schieben, bekanntermaßen sein Lieblingskuchen. »Gleichzeitig waren Sie diszipliniert genug, den beiden nichts von unserem Mordverdacht zu verraten.«

            »Nun, ich dachte, Herr Kriminalrat ...«

            »Sie haben richtig gedacht.« Gennat beugte sich nach vorne. »Sie wissen: Ohne Zeugenaussage können Sie dem Staatsanwalt nichts anbieten.«

            »Ja, leider. Ich weiß noch nicht, wie ich an diese Zeugin herankommen soll, da bin ich wohl auf den Erfolg der Fahndung angewiesen.«

            
                Gennat nickte. »Ich möchte, dass Sie den Fall Kallweit von Böhm übernehmen. Sie haben doch ohnehin schon zusammengearbeitet in dieser Angelegenheit.«

            »So etwas Ähnliches hat der Oberkommissar bereits angedeutet. Heißt das, ich soll die KaDeWe-Akte schließen?«

            »Um Gottes willen!« Gennat schüttelte den Kopf. »Nicht so voreilig! Sie müssen die Sache am Köcheln halten. Warten Sie weiter auf diese Zeugin.«

            »Aber der Polizeipräsident drängt auf schnelle Klärung.«

            »Das tut er immer in solchen Fällen. Lassen Sie sich nicht kirre machen. Bevor Sie diese Zeugin nicht gehört haben, können Sie die Akte nicht schließen.«

            Lange nickte.

            »Und dieser tote Hehler«, fuhr Gennat fort, »da gibt es doch genügend Zusammenhänge mit dem KaDeWe-Fall. Vielleicht springt noch die ein oder andere Erkenntnis dabei heraus, meinen Sie nicht?«

            »Könnte sein, Herr Kriminalrat«, sagte Lange. »Wollen nur hoffen, dass die KaDeWe-Zeugin nicht den Hehler auf dem Gewissen hat. Das wäre ein Zusammenhang, der mir nicht gefiele.«

            »Sie bekommen Unterstützung durch den Kollegen Mertens. Aber ... was unseren gemeinsamen Verdacht angeht: weiterhin kein Wort! Zu niemandem!«

            Lange nickte. Und nahm noch einen Bissen Mohnstrudel.

            »Und«, fuhr Gennat fort, während der Kriminalassistent kaute, »was den nächsten Kommissaranwärterlehrgang angeht – da möchte ich Ihre Bewerbung auf dem Tisch sehen. Sonst bekommen Sie Ärger mit mir.«

            
               44

            
               Sie waren spät dran, es dämmerte bereits. Kirie zog kräftig an der Leine, irgendwelche Gerüche hier draußen schienen den Hund zu locken; Rath hatte Mühe, ihn zu halten.

            »Bei Fuß«, schimpfte er zum wiederholten Male. Und zum wiederholten Male vergeblich. Der Hund zerrte weiter an der Leine, als werde er dafür bezahlt. Rath hätte Kirie verfluchen können; seine Stimmung war ohnehin nicht die beste. Nach einer nervtötenden Heimfahrt mit dem Hanomag hatte er sich auf einen ruhigen Feierabend gefreut. Stattdessen latschte er nun hier am Ufer des Müggelsees herum.

            »Verdammt, Kirie! Fuß!« Rath blieb stehen und zerrte wütend an der Leine. Der Hund jaulte kurz auf und schaute überrascht zurück. Aber wenigstens blieb er endlich einmal stehen. Charly auch.

            »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie und schaute ihn entgeistert an. »Reiß dich mal zusammen!«

            »Wir hätten den Hund zuhause lassen sollen.«

            »Damit er das ganze Haus zusammenjault? Du weißt doch, dass er nicht gern allein ist.«

            »Dann wären wir besser alle drei zuhause geblieben.«

            »Wenn es dir zu viel ist, mir ein bisschen zu helfen, dann hättest du das sagen sollen.«

            »Schon gut. Ich hatte nur einen beschissenen Tag, das ist alles. Entschuldige.«

            Rath ärgerte sich darüber, dass er sich hatte breitschlagen lassen. Er konnte sich weiß Gott schönere Dinge vorstellen, vor allem mit Charly, als am Müggelsee nach einem Obdachlosenlager zu suchen. Wenn er alles richtig zusammenbrachte, dann hatte sich die Sache mit Charlys entlaufener Herumtreiberin zugespitzt. Dann hatte Alex Reinhold nicht nur in der U-Bahn randaliert, sondern war an einem der spektakulärsten Einbrüche der letzten Zeit beteiligt, dem Einstieg ins KaDeWe, und überdies womöglich in zwei Mordfälle verwickelt. Einmal der Mordfall Beckmann, einer von Böhms nassen Fischen. Heinrich Beckmann war am Abend des 20. Dezember 1930 in seiner Wohnung erschossen worden. Vom Täter fehlte jede Spur. Allerdings gab es Zeugen, die Karl Reinhold aus dem Haus hatten laufen sehen, kurz nachdem der Schuss gefallen war. Andere dagegen wollten seine Schwester Alexandra gesehen haben, wie sie das Haus etwa zehn Minuten vor dem Schuss betreten hatte. Von beiden fehlte seither jede Spur. Bis gestern Nachmittag, als Alexandra Reinhold aus dem Amtsgericht Lichtenberg getürmt war. Ihre Eltern waren nur zwei Tage nach dem Mord aus ihrer Wohnung geflogen, eine Zwangsräumung, die Beckmann, der Hausverwalter, am Morgen seines Todestages noch auf den Weg gebracht hatte – womöglich das Mordmotiv. Der zweite Todesfall hatte mit dem KaDeWe-Einbruch zu tun: Bei dem ermordeten Berolina-Hehler war ein Teil der Beute gefunden worden. Die Beute, mit der Alex den Kollegen in der Nacht des Einbruchs entkommen war.

            Welche Rolle das flüchtige Mädchen in all diesen Fällen auch spielen mochte – Charlys Fehler hatte dadurch ein ganz neues Gewicht bekommen. Jedenfalls konnte man ihren Fauxpas nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen.

            Bei aller Notwendigkeit, das Mädchen zu finden, möglichst bald zu finden, konnte Rath allerdings immer noch nicht einsehen, welchen Zweck es haben sollte, spätabends Alex’ obdachlose Eltern zu besuchen, deren Befragung schon vor einem halben Jahr zu nichts geführt hatte. »Du hast ihren Namen, du hast sogar ihre Familie ausfindig gemacht und einen alten Fall ausgegraben, warum überlässt du den Rest nicht einfach der Fahndung«, hatte er gesagt, nachdem Charly ihm alles erzählt hatte. Es hatte ein Trost sein sollen, wenigstens der Versuch eines Trostes, aber sie hatte ihn mit diesem verständnislosen Blick angeschaut, den er so hasste, diesem leicht verächtlichen Blick, der zu sagen schien: Warum verstehst du mich eigentlich nicht?

            Die Siedlung, eine seltsame Mischung aus Zeltplatz und Hüttendorf, machte einen ordentlichen, sauberen Eindruck, fast als werde hier regelmäßig durchgefegt. Der Duft von Bratkartoffeln hing in der Luft. Sie gelangten auf eine Art Platz, in dessen Mitte Holz für ein Lagerfeuer aufgeschichtet war, akkurat wie bei den Pfadfindern. Eine Frau hängte gerade Wäsche ab, und zwei Kinder spielten Nachlaufen, ansonsten war kein Mensch zu sehen. Die Frau an der Wäscheleine beäugte die beiden viel zu gut angezogenen Besucher mit misstrauischen Seitenblicken, ließ sich aber beim Wäscheabhängen nicht stören. Die warmen Strahlen der untergehenden Sonne tauchten die ganze Szenerie in ein wohlwollendes Licht, sodass es beinah idyllisch wirkte.

            Plötzlich fing Kirie an zu knurren; ihre Nackenhaare stellten sich auf.

            Die Frau nahm ihren Wäschekorb und verschwand eilig in einer der Zeltbuden.

            Dann bellte mit einem Mal ein Hund los, und Rath zuckte zusammen. Das klang gefährlicher als das harmlose Bellen, das er von Kirie kannte, das klang ernstlich wütend.

            »Halt den Hund gut fest«, zischte Charly.

            Rath hatte die Hundeleine schon mehrfach ums Handgelenk gewickelt. Kirie machte allerdings gar keine Anstalten, sich loszureißen. Stocksteif stand sie da, knurrte leise vor sich hin und zitterte wie ein Elektromotor mit Fell. Sie hatte die Ohren gespitzt und schaute genau in die Gasse, die in die Mitte der Kolonie führte. Jetzt ertönte das Bellen wieder, lauter diesmal, und schließlich erblickten sie auch den Urheber, einen großen Hund von der braunschwarzen Farbe einer Kakerlake, eine ungesund wirkende Mischung aus allen möglichen Rassen mit großen Anteilen Dobermann, Rottweiler und Werwolf. Der monströse Hund war nicht angeleint, wie Rath zu seinem Entsetzen feststellte. Einen Moment blieb das Tier stehen und schaute die Eindringlinge neugierig an, dann trabte es an und stürmte genau auf sie zu. Nun fing auch Kirie an zu bellen, bellte dem heranrasenden Bündel aus Muskeln, Fell und Zähnen entgegen, doch es klang wie immer: harmlos. Den angreifenden Hund schreckte es jedenfalls nicht. Rath wurde steif wie ein Brett, er hatte das Gefühl, sein Herz blieb stehen. Der fremde Hund war nur noch wenige Meter entfernt, da ertönte ein schriller Pfiff, und das Tier warf sich aus vollem Lauf auf den Boden, dass es staubte.

            Ein vielleicht dreißigjähriger Mann, der die ganze Zeit nur wenige Meter entfernt im Schatten einer Wellblechwand gesessen hatte, stand auf und ging zu dem Hund hinüber.

            »Braves Tier«, sagte er und tätschelte den kantigen Hinterkopf. »Brav, Stalin.« Der Hund hechelte still vor sich hin und schaute Rath und Charly so an, als sei er noch lange nicht mit ihnen fertig und freue sich schon auf den Augenblick, in dem sein Herrchen Beißerlaubnis erteilen würde.

            Als Rath sich endlich wieder bewegen konnte, drehte er seinen Kopf zu Charly, in deren Gesicht langsam die Farbe zurückkehrte. Stalins Herrchen ließ den Hund liegen und wandte sich ihnen zu.

            »Wenn Sie vom Magistrat sind, rate ich Ihnen, nicht ohne Polente hier aufzukreuzen.«

            Rath wollte seinen Ausweis zücken, doch Charly knuffte ihn in die Seite.

            
                »Wir suchen Emil Reinhold«, sagte sie. »Der soll hier wohnen mit seiner Frau.«

            »Und was wollen Sie von ihm?«

            »Wir sind Freunde von Helmut«, sagte Charly. »Der Sohn von ...«

            »Ich weiß, wer Helmut Reinhold ist«, unterbrach sie der Mann. »Aber ich weiß nicht, ob Emil gut auf den zu sprechen ist. Und auf seine Sozi-Freunde.«

            »Deswegen schickt er ja uns.« Charly wirkte sehr überzeugend. Rath staunte. »Er weiß, dass sein Vater sehr verbittert ist und möchte seinen Frieden mit ihm machen.«

            »Dann seid ihr die Parlamentarier, wa? Die versuchen, wieder Frieden zu schließen?« Der Mann lachte. »Und ick dachte schon, ihr wärt Bullen, nach dem Theater, das Stalin gerade veranstaltet hat.« Der Mann fuhr mit beiden Händen durch das Halsfell des Hundes. »Auf Bullen reagiert der allergisch. Aber ...« Er lüftete seine Mütze in Richtung Charly, »dann hab ich ja gesehen, dass da ’ne Dame dabei ist.«

            »Wo finden wir Herrn Reinhold denn?«, fragte die Dame.

            Der Mann zeigte in Richtung des Seeufers. »Unten, direkt am See, da hinten ungefähr, wo Sie die Rauchfahne sehen.«

            Charly nickte und zog Rath mit. Der Hund namens Stalin verfolgte sie mit den Augen, blieb aber brav liegen. Kirie bellte noch einmal kurz und mutig, dann zog Rath an der Leine, und sie folgte gehorsam.

            Die Hütte von Emil Reinhold war noch als ehemalige Weihnachtsmarktbude zu erkennen. Allerdings konnte Rath sich nicht vorstellen, dass sie auch nur auf einem einzigen Weihnachtsmarkt ihrer bestimmt langen Karriere derart schief zusammengezimmert worden war wie hier am Ufer des Müggelsees. Das Dach sah aus, als sei es allein dafür gebaut, sämtlichen Regen zu sammeln und dann Tropfen für Tropfen nach innen zu leiten; an der Seitenwand konnte Rath keinen einzigen rechten Winkel entdecken. Ein guter Zimmermann war Emil Reinhold jedenfalls nicht. Vor die Ladenöffnung der ehemaligen Verkaufsbude hatte er einen Bretterverschlag gezimmert, der mit einer grauen Zeltplane abgedeckt war, vielleicht war es auch eine ausrangierte Lkw-Plane.

            
                Rath nickte Charly zu, stellte sich an die Tür, die in den Bretterverschlag eingepasst war, und klopfte an.

            Es dauerte etwas, dann standen sie einem vielleicht fünfzigjährigen schlecht gelaunten Mann gegenüber.

            »Emil Reinhold?«, fragte Rath, und der Mann nickte.

            »Mein Name ist Ritter, und das ist Herr Rath«, sagte Charly höflich. »Wir suchen Ihre Tochter. Alexandra.«

            »Da suchense hier falsch.« Der Mann wollte die Tür schon wieder zuschlagen, doch Charly hatte bereits ihren Fuß in den Spalt gestellt.

            »Vielleicht haben Sie ja eine Idee, wo wir sie finden könnten. Es ist wichtig, Herr Reinhold; Ihr Sohn Helmut ...«

            Der Name seines Sohnes wirkte wie ein Signal auf Emil Reinhold, er unterbrach Charly sofort. »Ach, daher weht der Wind«, sagte er. »Schickt Helmut jetzt seine Sozifreunde vor, weil er sich selber nicht mehr traut?« Er zeigte auf die Kolonie. »Sehnse sich doch um: Das habt ihr Sozis uns eingebrockt. Arbeiterverräter!« Er spuckte aus, und Charly musste ihren Fuß wegziehen, um nicht getroffen zu werden.

            Dennoch blieb sie bemerkenswert ruhig. »Herr Reinhold, wir sind keine Sozialdemokraten; es geht nicht um Helmut, es geht um Ihre Tochter!«

            »Ich weiß nicht, wo sie ist, und ich will es auch gar nicht wissen. Vielleicht hatse ja wieder bei Wertheim angefangen. Soller Alex doch selber suchen, wenn er Sehnsucht nach ihr hat!«

            »Wir suchen sie«, sagte Charly. »Wir suchen sie, weil wir fürchten, dass ihr etwas Schlimmes passiert ist. Wir suchen sie, weil wir ihr helfen wollen.«

            »Und wer ist wir?« Der Alte schaute misstrauisch.

            Charly stupste Rath an, und der zeigte seine Polizeimarke. Mit begrenztem Erfolg.

            Emil Reinhold stierte auf die Blechmarke. »Ich dachte, Sie wollen ihr helfen?!«

            »Das wollen wir auch«, sagte Rath.

            »Die Polizei, dein Freund und Helfer, wa: Pass uff, mein Freund, dir wer ’ck helfen!« Der Mann lachte kurz und abgehackt. »Na, meinen Segen hamse. Nehmense Alex ruhig hart ran! Wennse det Gör denn kriegen!«

            
                Rath spürte, wie schwer es Charly fiel, beherrscht zu bleiben.

            »Wir wollen sie nicht rannehmen, wir wollen ihr tatsächlich helfen«, sagte sie, »auch wenn Sie das nicht zu verstehen scheinen. Alexandra wird des Einbruchs in ein Kaufhaus verdächtigt und ...«

            »Machense, was Sie wollen, aber lassense mich damit in Frieden.«

            Jetzt war es mit Charlys Beherrschung endgültig vorbei. »Sie sollten mal lernen, anderen zuzuhören, guter Mann! Haben Sie Ihren Sohn auch so behandelt? Der Ihnen helfen wollte, aus dieser windschiefen Bruchbude hier wieder rauszukommen? Dann wundert mich gar nichts mehr! Weder Ihre schlechte Laune, noch, dass Ihre Familie mit Ihnen nichts mehr zu tun haben will.«

            »Uns Proleten muss niemand helfen, schon gar keine Sozis, wir helfen uns selbst!«

            »Sie sind zu stolz, die Hilfe Ihres Sohnes anzunehmen, nur weil er Sozialdemokrat ist?«

            »Ein Sozialfaschist! Einer, der dem Kapital hilft, uns Proleten auszubeuten!« Emil Reinhold redete sich in Rage, sein Kopf war rot angelaufen. »Aber es dauert nicht mehr lange, dann schlägt unsere Stunde. Dann wird das Proletariat aufstehen und sich wehren!«

            Rath begann langsam zu ahnen, warum die Familie Reinhold auseinandergebrochen war. Er verdrehte die Augen.

            »Ich denke, unsere Stunde hat jetzt schon geschlagen«, sagte er, »vielen Dank für Ihre Auskünfte, Herr Reinhold. – Komm, wir gehen!«

            Er hakte Charly ein und zog sie von der Hütte weg. Emil Reinhold schloss die Tür, kaum hatten sie ihm den Rücken zugewandt.

            »Warum hast du das gemacht?«, zischte Charly und riss sich los, »ich hätte noch ein paar Fragen gehabt!«

            »Die der Mann genauso wenig beantwortet hätte wie alles andere.« Rath seufzte. »Du hast doch gehört, was für einen Schwachsinn der verzapft!«

            »Vielleicht hätte er ja doch noch was gesagt.«

            »Vielleicht, wenn du ein bisschen freundlicher zu ihm gewesen wärst. Und außerdem ...« Rath zeigte nach oben. »Schau dir den Himmel an: Es wird langsam dunkel, und ich weiß nicht, wie alt die Batterien in meiner Taschenlampe sind. Wir sollten sehen, dass wir zum Auto zurückkommen. Der Weg war im Hellen schon schwer genug zu finden.«

            Charly sagte nichts, aber Rath sah ihr an, dass sie sauer war. Schweigend erreichten sie den Dorfplatz, wo Stalins Herrchen gerade dabei war, das Lagerfeuer zu entfachen.

            »Na, will die Sozi-Abordnung unser kleines Arbeiterparadies schon verlassen?«, fragte er. Sein Hund lag brav neben dem aufflammenden Feuer, das schon zu knistern begann. Kirie fing wieder an zu knurren, ganz leise und vorsichtig, sodass niemand es hörte, vor allem nicht der fremde Hund.

            »Ich weiß gar nicht, was hier alle gegen die SPD haben«, meinte Rath.

            »Na, schauen Sie sich doch um hier: Allet Arbeitslose. Wohnungslose. Leute mit kaum was zu fressen. Dank der Politik, die die Sozis machen. Auf dem Rücken der Arbeiter!«

            »Sieht doch eigentlich ganz idyllisch aus.« Rath zeigte auf das aufflammende Lagerfeuer, das die ersten Menschen aus der Kolonie anlockte. »Fast wie ein Zigeunerlager. Fehlt nur noch die Gitarre.«

            »Kommense noch mal im Februar her, wenn der See zugefroren ist und Sie kaum noch an Wasser kommen und die Kälte sämtliche Wärme aus Ihrem Körper gezogen hat. Dann sehense, dass das mit Zigeunerromantik nischt zu tun hat. Das hier ist keine Operette, das ist das Leben.«

            Sie verließen die Zeltstadt und gingen zurück in den Wald, wo die Dämmerung schon viel weiter war als am Seeufer. Mit jedem Schritt schien man noch ein bisschen weniger zu sehen. Rath holte die Taschenlampe aus dem Mantel und schaltete sie an. Der Lichtkegel huschte an Baumstämmen entlang, und alles, was er nicht erreichte, schien mit einem Mal noch dunkler geworden zu sein. Hier im Wald brachte die Lampe keine Orientierung. Den Trampelpfad, über den sie gekommen waren, fanden sie jedenfalls nicht.

            »Vielleicht sollten wir Kirie vorausgehen lassen«, meinte Charly. »Die verlässt sich mehr auf ihre Nase als auf die Augen.«

            Rath nickte und ließ den Hund am Autoschlüssel schnuppern, etwas Sinnvolleres fiel ihm nicht ein. Aber es schien zu funktionieren: Kirie richtete ihre Hundenase auf den Waldboden und begann, Witterung aufzunehmen; Rath ließ ihr viel Leine und folgte, so gut es ging. Allerdings führte der Hund sie durch ziemlich unwegsames Gelände; das Unterholz wurde immer dichter.

            »Bist du sicher, dass wir hier hergekommen sind?«, fragte Charly nach einer Weile.

            »Keine Ahnung. Jedenfalls hat der Hund die Fährte.«

            »Fragt sich nur, was für eine.«

            Das sollten sie fünf Minuten später wissen. Kirie beschleunigte ihren Schritt, als sie den Waldrand erreicht hatten, und stürzte plötzlich auf etwas zu, das am Boden lag, schnappte zu und schlackerte es hin und her wie ein Beutetier.

            »Auusss!«, rief Rath, der trotz Taschenlampe nicht genau erkennen konnte, was der Hund da gepackt hatte. Erst beim dritten »Aus!« ließ Kirie die Beute fallen. Rath leuchtete auf ein zerrupftes Fellbündel am Boden, aus dem rote Matsche quoll wie aus einem geplatzten Plüschkissen.

            Ein totes Eichhörnchen.

            Kirie schaute schuldbewusst. Charly musste lachen.

            »Lach nicht«, meinte Rath, »wir müssen streng sein mit dem Hund!«

            Sie riss sich zusammen, doch als Rath voller Ernst »Böser Hund!« sagte, prustete sie wieder los.

            »So wird das nie was mit der Hundeerziehung«, seufzte er.

            »Ich würde sagen, nachdem deine Taschenlampe und dein Hund versagt haben, verlassen wir uns jetzt auf meinen Orientierungssinn.«

            Rath musste die Lampe ausknipsen, und Charly schaute in den Nachthimmel. Sie schien sich nach dem Mond zu richten oder irgendwelchen Sternen, jedenfalls schlugen sie die richtige Richtung ein. Dennoch sollte es fast eine halbe Stunde dauern, ehe sie das Auto erreichten. Zu allem Überfluss gerieten sie unterwegs auch noch in sumpfiges Gelände, was Rath mit dem Verlust seines linken Schuhs bezahlte. Alles Suchen mithilfe der kurzfristig wieder eingeschalteten Taschenlampe blieb zwecklos; der Sumpf hatte den Schuh gefressen und gab ihn nicht mehr her.

            Rath saß in der geöffneten Autotür und wrang seine Socken aus. Charlys Füße sahen auch nicht besser aus, doch besaß sie wenigstens noch beide Schuhe. Kiries nasse Pfoten konnte man nicht auswringen; der Hund hinterließ eine Riesensauerei im Auto und auf Charlys Mantel, als er seinen Kopf auf ihren Schoß legte. Rath ­verstaute Socken und Schuh im Fußraum und startete den Wagen.

            »Geht das denn?«, fragte Charly. »Fahren ohne Schuhe?«

            »Mit bläcke Fööß jeht alles, sagt man bei uns in Köln.«

            Und es ging wirklich ganz gut. Langsam schaukelten sie über die Köpenicker Landstraße zurück in die Stadt. Natürlich schaffte der Hanomag nicht die ganze Strecke ohne Zicken. Ausgerechnet am Schlesischen Tor ließ er sie wieder im Stich, mitten in der Stadt. Die Passanten schauten interessiert bis amüsiert, als ein barfüßiger, ansonsten tadellos gekleideter Mann aus dem kleinen, einäugigen Auto stieg, die Motorhaube öffnete, irgendetwas richtete, die Haube dann wieder schloss, einstieg und den Motor startete.

            Charly grinste, als er wieder neben ihr saß.

            »Entschuldige«, knurrte er und legte den Gang ein, »normalerweise hätte ich Ersatzschuhe dabei.«

            Charlys Grinsen war verschwunden. »Was ist los mit dir?«, fragte sie.

            »Was soll los sein? Wir sind keinen Schritt weiter, dafür haben wir nasse Füße, dreckige Klamotten und einen Schuh weniger. Und zu wenig Schlaf kriegen wir auch.«

            »Na und? Geschlafen wird am Ende des Monats! Das sagst du doch immer!«

            »Wir hätten den Abend jedenfalls besser mit einer Flasche Rotwein zuhause verbracht, anstatt da draußen unsere Zeit zu verplempern.«

            »Verplemperte Zeit?« Charly tat entrüstet. »Also bitte! Noch nie in meinem Leben bin ich eindringlicher vor den Gefahren der Sozialdemokratie gewarnt worden.«

            »Wahrscheinlich hast du recht. Der Schwachsinn, den Reinhold und Genossen verzapfen, ist jedenfalls sinnvoller als alles andere heute Abend!« Er schaute sie an. »Nun gib wenigstens zu, dass es eine Schnapsidee war!«

            Charly sagte nichts, und er beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Wenn ihre Gesichtszüge derart hart wurden, ging man besser in Deckung. Sie brauchte fast eine Minute, ehe sie wieder sprach.

            
                »Was wird das?«, sagte sie, und ihre Stimme klang so kalt wie schon lange nicht mehr. »Heulst du nur deinem blöden Schuh hinterher? Oder bedauerst du es, mir bei meiner Schnapsidee geholfen zu haben?«

            »Charly! So war das doch nicht gemeint!«

            »Wie war es denn gemeint?«

            »Du musst doch zugeben, dass ich recht hatte: Wir hätten die Sache gleich der Fahndung überlassen sollen.«

            »Aber genau das will ich eben nicht! Verstehst du das denn nicht? Ich will Alex vor der Fahndung finden!«

            »Warum? Das ist doch nicht deine Sache. Du hast deinen Fehler wiedergutgemacht, den Rest erledigen andere.«

            »Warum verstehst du denn nicht? Sie hat ihren Freund in den Tod stürzen sehen. Sie hat eine panische Angst vor blauen Uniformen, irgendetwas ist da passiert.«

            »Das wird sich alles klären, wenn die Fahndung sie einkassiert.«

            »Eben nicht! Ich werde das Gefühl nicht los, dass genau dann etwas Schreckliches passieren wird.«

            Rath schaute sie ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst! Hast du aus dem Kaffeesatz lesen lassen, oder wie kommst du auf so etwas?«

            »Du bist so ein Ignorant!«

            »Ich bin nur realistisch. Ich habe das Gefühl, dass du dich in diese Sache verrennst. Du bist nicht die Mutter dieses Straßenmädchens. Glaub mir, die ist mit allen Wassern gewaschen, die braucht deine Hilfe nicht.«

            Charly schwieg, aber es war ein unheilvolles Schweigen.

            Die Lichter der nächtlichen Stadt glitten vorbei. Erst als sie sich über den Baustellenengpass auf der Jannowitzbrücke quälten, meldete Charly sich wieder zu Wort.

            »Fahr bitte ran da vorne«, sagte sie.

            »Wie?«

            »Lass mich aussteigen hinter der Brücke.«

            »Was ist denn los?« Rath setzte den Winker und tat wie geheißen. Den Motor machte er aus, um ihnen das Leerlaufgerumpel zu ersparen.

            »Was soll los sein? Ich merke gerade nur, dass ich mit dir nicht über dieses Thema reden kann. Du nimmst mich nicht ernst, und das kann ich im Moment nicht ertragen. Ich möchte allein sein.«

            Rath seufzte. »Charly, ich nehme dich ernst. Aber du bist keine barmherzige Samariterin! Du bist Juristin!«

            »Ich sag ja, du verstehst mich nicht. Wenn du mir nicht helfen willst, dann mach ich es eben alleine. Und jetzt lass mich bitte raus.«

            So ein verdammter Sturkopf, diese Frau! Rath sah ihrem Gesicht an, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Ihre nassen Schuhe hatte sie schon wieder angezogen. Er öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen, um sie hinauszulassen. Der Hund wunderte sich, dass er auf die Holzbank gesetzt wurde und nach Herrchen nun auch Frauchen einfach ausstieg.

            »Bitte, wenn du es so willst«, sagte Rath und merkte mit einem Mal, wie wütend er selber war. »Das ist dann ja wirklich der passende Abschluss für diesen verkorksten Abend!«

            »Finde ich auch«, sagte sie und knöpfte ihren Mantel zu. »Dann sind wir uns ja ausnahmsweise einmal einig heute.«

            »Soll ich dich nicht wenigstens in die Spenerstraße fahren?«

            »Danke, ich nehme die S-Bahn.«

            Sie zögerte einen Moment, bevor sie zum Bahnhof hinüberging, und er wusste nicht, ob er ihr einen Abschiedskuss geben sollte oder nicht. Während er noch zauderte, hatte sie sich schon entschieden.

            »Gute Nacht, Gereon«, sagte sie, wenigstens das, doch als sie es sagte, war sie schon dabei sich umzudrehen. Sie presste ihre Handtasche vor die Brust und ging mit schnellen Schritten zum S-Bahnhof hinüber, auch der im Moment eine einzige Baustelle – wie so Vieles in dieser Stadt.

            Rath blieb stehen und schaute ihr nach, wie sie zwischen den Baugerüsten im Bahnhofsgebäude verschwand. Es kam ihm unwirklich vor. Der Impuls, ihr hinterherzulaufen, regte sich, doch sein Stolz, oder was es auch war, lähmte ihn. Sollte sie doch gehen! Hoffentlich verpasste sie die Bahn! Wer so stur war wie Charlotte Ritter, der sollte auch die Konsequenzen tragen!

            Kirie bellte kurz auf, der Hund schien das alles überhaupt nicht zu verstehen. Rath eigentlich auch nicht.

            »Da guckst du, was?«, sagte Rath, als er neben Kirie auf die Holzbank des Hanomag rutschte. »Wie es aussieht, wohnen wir erst mal wieder am Luisenufer. Allein.«

            Von der Jannowitzbrücke war es nicht weit zu seiner Wohnung, der Hanomag schaffte die Strecke ohne Mucken. Während der ganzen Fahrt musste Rath an Charly denken, wie sie da im Bahnhof verschwunden war und er ihr nachstarrte, unfähig, sich zu regen. Er hätte ihr wenigstens noch etwas hinterherrufen sollen. »Geh bitte nicht!« oder »Hau doch ab!«

            Beides wäre ehrlich gewesen.

            Was war los mit Charly? Was war los mit ihnen? Nicht erst dieser Abend war verkorkst, die ganzen letzten Wochen waren es. Seit den Tagen in Köln war der Wurm drin. Da war einiges schiefgelaufen, aber das konnte doch nicht noch Wochen später alles andere zwischen ihnen vergiften!

            Am Luisenufer blieb er noch eine Weile im Wagen sitzen und schaute durch die Windschutzscheibe in die Nacht. Dieses verdammte, sture Weib! Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad, so fest, dass Kirie, die brav auf der Beifahrerseite hockte, vor Schreck zurückzuckte.

            Er stieg aus und nahm den Hund an die Leine. Den nassen, dreckverschmierten Schuh, der seinen Zwilling verloren hatte, entsorgte er in einer der blechernen Mülltonnen. Das Scheppern des Deckels hallte laut im nächtlich stillen Innenhof.

            Leise stieg er die Treppe hinauf, seine nackten Füße klebten am Holz. Im Hinterhaus war alles ruhig, er schien niemanden geweckt zu haben. Umso mehr erschrak er, als das Telefon plötzlich zu klingeln begann, genau in dem Moment, als er die Wohnungstür aufschloss.

            Wer mochte das sein? Ob sie Frieden schließen wollte? Eingesehen hatte, wie blödsinnig ihr Streit doch war? Seine Laune besserte sich schlagartig.

            Er ließ Kirie in die Küche und hängte den Mantel auf, tapste dann über den fußkalten Boden zum Telefon und stellte sich auf den warmen Wohnzimmerteppich.

            Einmal ließ er es noch klingeln, dann hob er ab.

            »Okay, du hast recht, es war keine Schnapsidee«, sagte er, im liebenswürdigsten Tonfall, den er auf die Schnelle hinbekam. »Kann ich doch noch vorbeikommen?«

            
                »Das wird nicht nötig sein. Ich denke, wir können alles am Telefon besprechen.«

            Eine Männerstimme. Rath brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, wen er in der Leitung hatte.

            »Wissen Sie, wie unhöflich es ist, um diese Uhrzeit zu telefonieren? Die meisten Menschen schlafen schon.«

            »Melden Sie sich wie verabredet bei mir, dann bin ich nicht gezwungen, Sie zu stören«, sagte Johann Marlow.

            »Bin gerade erst nach Hause gekommen. War noch dienstlich unterwegs.«

            »Sie waren gestern in der Amor-Diele, hat Krehmann erzählt.«

            »Richtig. Habe da interessante Dinge erfahren. Und wundere mich, dass Sie mir gestern nichts davon erzählt haben.«

            »Sie hatten es eilig, aus meinem Auto zu kommen.«

            »Aber Sie wussten schon, dass Ratten-Rudi verschwunden ist ...«

            »Na und? Wahrscheinlich schläft der im Bett irgendeines Mädchens seinen Rausch aus.«

            »Und wer sagt Ihnen, dass das bei Hugo Lenz anders ist?«

            »Das weiß ich einfach.«

            »Haben Sie Goldstein in die Stadt kommen lassen?«

            »Wen?«

            »Ein amerikanischer Auftragsmörder. Die Piraten scheinen gehörigen Respekt vor ihm zu haben. Und glauben, dass die Berolina ihn engagiert hat. Und dass Höller womöglich sein erstes Opfer ist.«

            »Herr Kommissar! Wenn dem so wäre, dann hätte ich es Ihnen längst erzählt. Ich kenne Ihren Goldstein nicht.«

            »Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.«

            »Warum sollte ich nicht mit offenen Karten spielen? Und damit Ihre Arbeit behindern? Schließlich arbeiten Sie für mich.«

            »Und was, wenn jemand anders einen amerikanischen Gangster anheuert? Jemand, der der Berolina und den Piraten gleichermaßen an den Kragen will?«

            »Kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Marlow. »Wer sollte das sein? Wer ist so größenwahnsinnig und nimmt es gleich mit zwei Ringvereinen auf?«

            »Vielleicht sollten Sie darüber einmal nachdenken«, sagte Rath. »Noch etwas: Hugo Lenz hat sich in der Amor-Diele öfters mit einem Mädchen getroffen, hat Krehmann erzählt ...«

            
                »Kommen Sie in den Venuskeller, und ich kann Ihnen Hugos kleine Freundin heute noch vorstellen.«

            »Jetzt?«

            »Hier fängt der Abend gerade erst an.«

            »Ist ein bisschen ungünstig. Mein Buick ist in der Werkstatt. Und die scheint für die Reparatur ewig zu brauchen.«

            »Welche Werkstatt?« Marlows Stimme klang ganz ruhig und sachlich.

            »In Reinickendorf. Am Arsch der Welt. Und so ähnlich arbeiten die dort auch.«

            »Dann kommen Sie morgen. Sagen wir um zwölf. Um Ihr Auto kümmere ich mich.«

            Marlow hatte aufgelegt. Das war kein Terminvorschlag, das war ein Befehl.
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               Als sie aufwachte, spürte sie gleich wieder die Wut in ihrem Bauch. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen, weil sie ihn zur Hölle wünschte. Und ihn doch am liebsten neben sich im Bett gespürt hätte. Sie stand auf, ging ans Fenster und schaute hinaus. Es dämmerte noch, die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich von Osten her zaghaft in die Spenerstraße, ein paar Meter nur, weiter kamen sie nicht. Was für ein trostloser Morgen!

            Viertel nach sieben. Auf dem Nachttisch stand immer noch Gereons Wecker. Mit einem Handwisch fegte sie das Ding beiseite, und es landete mit lautem Scheppern auf dem Dielenboden. Doch auch das half nichts, die Wut wollte nicht weichen; es war einfach zu viel, und sie hatte sich schon allzu lange angestaut. Nicht einmal der Ausbruch gestern Abend hatte geholfen; schon in der S-Bahn hatte die Wut wieder in ihr genagt, hatte sie bis nach Hause begleitet, bis ins Bett, bis in ihre Träume.

            Das Schlimmste war, dass sie nicht einmal genau wusste, warum sie überhaupt wütend war. Nicht einmal, ob sie wirklich nur auf ihn wütend war oder vielleicht auch auf sich selbst. Viel mehr vielleicht sogar auf sich selbst. Das Schweigen der letzten Wochen war es, das ihre Wut ins Unermessliche hatte wachsen lassen, und dieses Schweigen war eben nicht nur Gereons Schweigen gewesen, es war auch ihr eigenes.

            Sie traute ihm nicht mehr. Sie wusste nicht mehr, was er dachte über sie und ihre Arbeit. Nahm er sie wirklich ernst? Oder ließ er sie nur gewähren, um sie nicht zu vergraulen? Was verdammt noch mal wollte er von ihr?

            
                Wenn Sie erst verheiratet sind, dann müssen Sie ja auch nicht mehr arbeiten.
            

            Die Worte seiner Mutter. Und Gereon hatte nichts dazu gesagt. Weil er genauso dachte?

            Charly konnte diese Worte nicht vergessen. Sie hatte Erika Rath nur ein wenig von ihrer Arbeit im Amtsgericht Lichtenberg erzählen wollen. Um das stockende Gespräch in Gang zu bringen in diesem stickigen Café. Und dann dieser eine Satz, der ein noch verlegeneres Schweigen auslöste. Charly hatte dage­sessen und nichts erwidern können. Gereon hatte seine Schuhspitzen betrachtet und an seinem Kaffee genippt. Und Mutter Rath schien gar nicht bemerkt zu haben, was sie da angerichtet hatte.

            In all den Monaten, da sie nun ein Paar waren, hatten sie noch kein einziges Mal über das Heiraten gesprochen, nicht einmal scherzhaft, geschweige denn, dass Gereon ihr einen Antrag gemacht hätte. Gleichwohl hatte er sie seiner Mutter einfach nassforsch als meine Verlobte vorgestellt, der Einfachheit halber, wie er ihr zugeflüstert hatte, als sie Mutter Rath vor einem großen Warenhaus zufällig in die Arme gelaufen waren.

            Die Tage in Köln waren das Schlimmste, was sie in den letzten Jahren erlebt hatte. Ein totaler Reinfall. Und dabei hatte sie sich so darauf gefreut, mal ein paar Tage aus Berlin herauszukommen, Gereons alten Freund Paul wiederzusehen, und zum ersten Mal seine Heimatstadt zu sehen. Und es hatte ja auch vielversprechend angefangen.

            Mit dem Spiel hatte er sie gelockt. Sie hatte Hertha ein paarmal in der Plumpe gesehen, aber noch nie auf fremdem Terrain und noch nie in einem Endspiel um die Deutsche Meisterschaft. Und was für ein Spiel! Hertha hatte zur Halbzeit unglücklich hinten gelegen gegen München, das Spiel dann aber noch gedreht, dank Hanne Sobek. Und dann der Siegtreffer kurz vor dem Abpfiff, sie war Gereon um den Hals gefallen und dann auch Paul, und die beiden Männer hatten sich amüsiert über die einzige Frau, die sich für Fußball interessiert. Sie hatten die Meisterschaft in der Kölner Altstadt gefeiert, zusammen mit Berliner Schlachtenbummlern und einigen sympathisierenden Rheinpreußen, und irgendwann hatte Paul sich diskret verabschiedet. Gereon hatte ein Zimmer mit Rheinblick gebucht, und als sie, bereits im Nachthemd, am Fenster stand und auf die Lichter schaute, die sich im Fluss spiegelten, und er sie in den Arm nahm und auf den Nacken küsste, da hatte sie sich so glücklich gefühlt wie schon lange nicht mehr. Wie trügerisch dieses Gefühl war, sollte sie erst am nächsten Tag merken. Als sie bei ihrem Bummel durch Kölner Einkaufsstraßen von einer Frau überrascht worden waren, die Gereon ihr als meine Mutter vorstellte, um dann auf Charly zu zeigen und zu sagen: »Fräulein Ritter. Meine ... Verlobte.«

            Erika Rath hatte die Augen aufgerissen in einer Mischung aus Neugier und Misstrauen und hatte sie gleich ins nächste Café geschleppt. »Ich hätte Sie natürlich zu uns nach Hause eingeladen«, hatte sie zu Charly gesagt. »Aber Gereon erzählt ja auch nie etwas.«

            Gereon war so kleinlaut, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Ich ... wir wollten euch natürlich noch besuchen«, hatte er gesagt. »Es sollte eine Überraschung sein. Wir sind gestern erst angekommen.«

            Dann hatten sie dagesessen, Mutter und Sohn, und sich angeschwiegen. Und Charly hatte ein wenig von ihrer Arbeit im Amtsgericht erzählt. Bis Erika Rath ihre Meinung zu Ehe und Beruf kundgetan hatte. Und sie das Schweigen, das mit einem Mal eisig geworden war, fortgesetzt hatten.

            »Wir besuchen euch morgen«, hatte Gereon gesagt, »aber Vater nichts verraten, es soll eine Überraschung sein.«

            Am Abend hatte Gereon sie ausgeführt, ein edles Restaurant am Rheinufer, ein moderner Bau mit Fenstern rundum, die einen faszinierenden Ausblick auf Dom und Rhein boten. Doch der Abend war verkorkst gewesen, bevor er überhaupt angefangen hatte. Obwohl sie kein Wort verloren über den Nachmittag, waren Erika Rath und die seltsame Begegnung im Café immer noch präsent. Vielleicht hätten sie besser ein paar Worte darüber verloren, aber Gereon zog es vor, darüber zu schweigen.

            Tags darauf hatten sie den Raths den versprochenen Anstandsbesuch abgestattet. Charly immer noch als Verlobte, der Einfachheit halber. Erst an diesem Tag wurde ihr klar, dass Gereon sie seinen Eltern gegenüber noch nie mit einer Silbe erwähnt hatte. Die Raths fühlten sich überrumpelt von ihrer Anwesenheit und hätten sich noch überrumpelter gefühlt, wenn sie Erika Rath tags zuvor nicht versehentlich über den Weg gelaufen wären. Für Charly war dieser zweite verkorkste Nachmittag noch schlimmer als der erste. Dann waren sie abgereist, mit dem Nachtzug, wie geplant. Eine Woche Ostsee. Die Ferienwohnung in einem Kapitänshäuschen war winzig und wunderhübsch, das Wetter in Prerow prächtig, doch die Stimmung war zum Teufel, ein für alle Mal. Selbst der blaue Himmel über dem Darß hatte das Ganze nicht mehr retten können. Ihr erster gemeinsamer Urlaub: ein totaler Reinfall. Obwohl sie auch darüber nicht gesprochen hatten.

            Sie hatten über gar nichts gesprochen, waren einfach wieder zur Tagesordnung übergegangen bei ihrer Rückkehr nach Berlin. Natürlich hätte sie den Anfang machen können, aber sie sah es gar nicht ein; das war seine Sache! Er hatte sie durch sein Schweigen doch überhaupt erst in diese Situation gebracht. Also war es auch seine Aufgabe, dieses Schweigen wieder zu brechen.

            Sie wusste einfach nicht mehr, woran sie bei ihm war, und je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie das eigentlich noch nie gewusst hatte. Was wollte Gereon Rath von ihr? Wollte er sie heiraten? Dann sollte er sie verdammt noch mal fragen! Wollte er, dass sie dann ihren Beruf aufgab? Dann sollte er sich verdammt noch mal auf einen Korb gefasst machen!

            Charly ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf. Es roch immer noch nach Hund; Kiries Gästekörbchen stand draußen im Flur unter der Garderobe. Im Badezimmerspiegel begutachtete sie die Ränder unter ihren Augen und beschloss, Webers Anweisung ausnahmsweise einmal zu befolgen und zuhause zu bleiben.

            Sie frühstückte eine Scheibe Brot mit Honig und zwei Tassen Kaffee, dann war ihr Kopf langsam klar genug, dass sie zum Telefon greifen konnte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass er jetzt eigentlich im Büro sein müsste. Die Nummer kannte sie noch auswendig. Eine Sekretärin meldete sich.

            »Ritter hier, guten Morgen«, sagte Charly. »Ich hätte gern Herrn Assessor Scherer gesprochen.«
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               In der Nacht hatte Rath einen seltsamen Traum. Er tanzte mit Charly durchs Foyer des Excelsior und fühlte sich nicht wohl dabei, denn er war barfuß, und sie trat ihm dauernd auf die Füße, mit spitzen, hohen Absätzen. Die Musik spielte schräg und alles andere als taktsicher. Hinter der Rezeption glaubte er das Gesicht von Johann Marlow über dem goldbestickten Kragen der Excelsior-Uniform zu erkennen. An der Bar aber saß Abe Goldstein und trank in aller Seelenruhe Whisky aus riesigen Gläsern, einen nach dem anderen. Und bei jedem neuen Glas prostete er Rath zu und lächelte sein zynisches Lächeln. Immer noch lächelnd rutschte Goldstein plötzlich vom Barhocker und zog im gleichen Augenblick eine Pistole aus dem Jackett. In aller Seelenruhe legte er an, auf Rath, auf Charly, auf Marlow. Dreimal zog er den Abzug durch, dreimal löste sich ein Schuss, der Lauf spuckte Feuer, allerdings fehlte der Knall, stattdessen machte die Pistole jedes Mal, wenn Goldstein abdrückte, laut und ohrenbetäubend DRRRRRNNNG, DRRRRRNNNG, DRRRRRNNNG.

            Rath schreckte hoch, seine Hände tasteten nach Charly, konnten sie jedoch nicht finden. Langsam wurde ihm klar, wo er sich befand, aber erst, als es ein viertes Mal DRRRRNNNG machte, merkte er, dass seine Türklingel da so penetrant schepperte. Verdammt! Wie spät war es? Wo war seine Armbanduhr? Sein Wecker stand noch in Moabit, er musste verschlafen haben.

            Es klingelte ein fünftes Mal. Da war jemand verdammt hartnäckig. Rath stand auf und suchte seinen Morgenmantel, bis ihm einfiel, dass auch der in der Spenerstraße hing. Er fischte frische Unterwäsche und ein Paar Socken aus dem Schrank, warf sich in den Anzug von gestern Abend, der klamm und lehmverschmiert über dem Stuhl hing, und ging an die Tür. Kirie hatte das Sturmklingeln auch aus dem Schlaf gerissen; der Hund schaute ebenso neugierig wie sein Herrchen auf die Wohnungstür. Charly konnte es nicht sein, die hätte der Hund anders empfangen.

            Und sie war es auch nicht. Als Rath die Tür öffnete, hockte draußen ein Blaumann auf dem Boden, der gerade irgendetwas durch den Briefschlitz werfen wollte. Der Mann im blauen, eingedreckten Overall erschrak, als die Tür sich so plötzlich öffnete, und sprang auf. Dunkle Ränder unter den Augen zeigten, dass er in dieser Nacht zu wenig Schlaf bekommen hatte. In der Hand hielt er einen Schlüssel, der Rath bekannt vorkam.

            »’tschuldigung«, murmelte der Blaumann, »dachte, es wär niemand zuhause, da wollte ich ...« Er hielt Rath den Schlüssel unter die Nase, einen Autoschlüssel. »Ihr Fahrzeug. Sie haben doch viel zu tun, und da dachten wir, bringen wir Ihnen den Wagen gleich vorbei. Wo er doch fertig ist.«

            Rath war sprachlos. Er nahm den Autoschlüssel entgegen und nickte nur. Der Mann trat einen Moment auf der Stelle und hüstelte. »Ähm, das Ersatzfahrzeug – könnte ich das gleich wieder mitnehmen?«

            Rath brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass mit Ersatzfahrzeug der Hanomag gemeint war. Er nickte, war sich aber immer noch nicht sicher, ob er wirklich aufgewacht war oder ob das hier nur die Fortsetzung seines Traumes war. »Natürlich«, brummte er und suchte in den Manteltaschen an der Garderobe nach dem Hanomagschlüssel. Der Blaumann nahm ihn in Empfang und verschwand mit einem Tippen an seine ölverschmierte Mütze.

            »Und die Rechnung?«, rief Rath dem Mechaniker hinterher, der schon unten an der Haustür angekommen war.

            »Schicken wir Ihnen zu«, schallte es von unten zurück.

            Rath ging zurück in die Wohnung, die Küchenuhr stand auf kurz nach halb neun. Kein Grund zur Panik; seine Verspätung hielt sich in Grenzen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, wie der Mechaniker mit schnellen Schritten den Hof durchquerte. Schien es eilig zu haben, hier wegzukommen. Rath schaute auf den Autoschlüssel und dann zu Kirie.

            »Bell doch mal, damit ich weiß, ob ich wach bin«, sagte er zu dem Hund. »Oder sprich mit mir, dann weiß ich, dass ich noch träume.«

            Rath ging ins Bad und warf den Badeofen an, gab dem Hund zu fressen und duschte sich dann mit lauwarmem Wasser die völlig verkorkste Nacht aus den Knochen. Ein einziger sauberer Anzug hing noch im Schrank, der graue musste dringend in die Reinigung; Rath packte ihn ein. Er verzichtete sogar auf einen Kaffee, so eilig hatte er es, auf die Straße zu kommen. Kirie schaute verwundert, normalerweise brachen sie morgens nicht so überstürzt auf. Normalerweise schliefen sie aber auch nicht so lange.

            Vorm Haus parkte tatsächlich ein sandfarbener Buick, dessen Lack derart glänzte, dass Rath seinen alten Wagen auf den ersten Blick gar nicht erkannte. Erst die kleine Macke im Lenkrad überzeugte ihn davon, dass es wirklich seiner war. Er überprüfte den Lack, konnte jedoch keinen Kratzer mehr finden. Und dann die Räder: vier neue Reifen mit dem allerbesten Profil. Rath traute seinen Augen nicht. In der Werkstatt mussten sie mit mindestens drei Leuten eine Nachtschicht eingelegt haben, um das zu schaffen.

            Jedes Mal staunte Rath aufs Neue, wie viel Einfluss Johann Marlow in dieser Stadt zu haben schien. Wer eine Autowerkstatt auf Trab bringen konnte, und das sprichwörtlich über Nacht, der musste wirklich Macht haben. Nichts hatte Rath jemals mehr beeindruckt als der runderneuerte Buick hier vor seiner Haustür, nicht der Luxus, den Marlow sich leistete, nicht die kleine Privatarmee, und auch nicht die Verbindungen in allen Ebenen von Polizei und Magistrat.

            »Verdammt, Kirie«, sagte er zu dem Hund, »vielleicht war es ganz gut, dass Charly heute Nacht nicht bei uns war.«

            Und ob das besser war. Sie hätte Lunte gerochen. Charly wusste nichts von den fünftausend Mark, sie wusste nichts von den gegenseitigen Gefälligkeiten, die ihn mit Doktor M. verbanden, und sie durfte es auch niemals wissen.

            Rath steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn – er passte tatsächlich. »Wie es aussieht«, sagte er und öffnete die Autotür, »sind wir wieder komplett. Du, ich und das Auto.« Kirie sprang auf den Beifahrersitz und hechelte erwartungsvoll.
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               Der Mann machte einen verlorenen Eindruck, wie er da auf dem unbequemen Holzstuhl in Vernehmungsraum B saß und feindselig guckte. Dass sie einen Volltreffer gelandet hatten, das war Gräf gestern schon klar geworden, schon bei der Verhaftung Leo Flemings, die er zusammen mit einem Trupp Uniformierter vorgenommen hatte. Der Untermieter von Renate Schobeck hatte derart schuldbewusst aus der Wäsche geguckt, für einen Moment sogar nach möglichen Fluchtwegen geschielt, als Gräf seine Polizeimarke gezückt hatte. Dann aber hatte der Mann sich doch widerstandslos festnehmen lassen. Gräf hatte auch Böhm informieren wollen und Grabowski, aber den Ermittlungsleiter hatte er auf die Schnelle einfach nicht erreichen können, also hatte er die Sache allein in die Hand genommen.

            Die richtige Entscheidung, zweifellos, und dennoch hatte Böhm ihn heute Morgen erst einmal angeraunzt. Und dann zum Zuschauer degradiert. Der Oberkommissar wollte die Vernehmung höchstpersönlich leiten.

            Der Kriminalsekretär saß direkt neben seinem Chef, auf dem Stuhl an der anderen Tischseite hockte Leo Fleming. Böhm sagte erst einmal gar nichts, das hatte er wohl von Gennat abgeguckt. So billig der Trick war, er hatte Erfolg. Fleming wurde zusehends nervöser und polierte den Stuhl mit seinem Hosenboden.

            Böhm blieb ungerührt. »Erzählen Sie uns doch mal, was Sie vorgestern Nacht im Humboldthain gemacht haben«, sagte er schließlich so unvermittelt, dass Fleming zusammenzuckte.

            »Im Humboldthain? Wie kommen Sie denn darauf, dass ich da was gemacht habe?«

            Böhm klappte die Akte auf, die vor ihm lag. »Sie waren Mitglied des Rotfrontkämpferbundes«, las er vor. »Haben sich schon öfter mal mit Nazis geprügelt, nicht wahr?«

            »Und wenn schon!«

            »Auch seit es den RFB nicht mehr gibt. Oder vielmehr: nicht mehr geben darf.«

            »Aber die SA gibt es noch, und die darf ungestraft prügeln.«

            »Niemand in unserem Land darf ungestraft prügeln.«

            
                »Natürlich gibt es ab und zu mal Keile, wenn die Braunen sich zu weit vorwagen. Haben Sie schon mal erlebt, wie sich so ein SA-Trupp aufführt? Sie müssen nicht glauben, dass die Roten den Streit immer anfangen.«

            »Aber sie gehen ihm auch nicht aus dem Weg, richtig?«

            »Wir sind schließlich keine Feiglinge.«

            Böhm nickte. Es wirkte beinahe verständnisvoll. »Und in der Nacht auf Mittwoch«, sagte er, »ist so eine Schlägerei etwas aus dem Ruder gelaufen, nicht wahr?«

            »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich war nicht im Humboldthain in dieser Nacht. Ich geh doch mitten in der Nacht nicht in einen Park!«

            »Und wie kommt das Blut an Ihre Kleidung?«

            »Hab ich doch schon gesagt! Hab mich geschnitten. Beim Kartoffelschälen. Hat Frau Schobeck Ihnen das denn nicht erzählt? Fragen Sie die!«

            »Mit Frau Schobeck haben wir schon gesprochen«, sagte Gräf, und Fleming schaute ihn irritiert an.

            »Und? Hat sie das denn nicht bestätigt? Ich habe ihr die Sachen doch schon zum Waschen gegeben.«

            »Wir haben das Blut inzwischen untersucht«, meinte Böhm. »Blutgruppe B.«

            »Na und?«

            »Sie haben Blutgruppe null, Herr Fleming.«

            Der Kommunist wurde kreidebleich.

            »Und raten Sie mal, wer ebenfalls Blutgruppe B hat«, setzte Böhm nach. Fleming schwieg; er konnte sich die Antwort wahrscheinlich denken. Dennoch sprach der Oberkommissar nach einer kurzen Pause weiter. »Genau. Gerhard Kubicki, der Tote vom Humboldthain.«

            »Das ist Zufall.«

            »Erzählen Sie mir keinen Blödsinn!« Böhm war mit einem Mal laut geworden. »Warum erzählen Sie mir diesen Mist von wegen: beim Kartoffelschälen geschnitten? Wollen Sie mir wirklich weismachen, Sie hätten Kubicki noch nie in Ihrem Leben gesehen?«

            Der Wutausbruch des Oberkommissars hatte den Kommunisten sichtlich eingeschüchtert. Er saß stocksteif auf seinem Stuhl und schwieg.

            
                Böhm warf eine Anstecknadel auf den Tisch. Eine Faust hielt ein Gewehr, an dem eine Fahne flatterte, auf der wiederum geschrieben stand: 4
                . Reichstreffen Berlin Pfingsten 
                1928, und darunter die Buchstaben R.F.B. Fleming starrte auf den Anstecker.

            »Sie haben kein Recht, meine Wohnung zu durchwühlen«, sagte er. »Dazu brauchen Sie einen Durchsuchungsbefehl.«

            Böhm lehnte sich zufrieden zurück. »Wir haben Ihre Wohnung nicht durchsucht«, sagte er. »Diesen Anstecker hat der Bestatter gefunden. Lag unter der Leiche von Gerhard Kubicki. Und der war ja wohl nicht im RFB.«

            Fleming warf seinen Kopf hin und her. Und dann schrie er die Antwort förmlich heraus. »Ja, verdammt«, brüllte er, »ja, ich habe den toten Nazi ins Gebüsch gezerrt!«

            »Sie geben es also zu!«

            »Nichts gebe ich zu! Dass ich ihn versteckt habe, gebe ich zu. Aber ich habe ihn nicht getötet.«

            »Das wollen Sie mir allen Ernstes weismachen?«

            »Das ist die Wahrheit.«

            »Wenn Sie ihn nicht getötet haben – wieso haben Sie die Leiche dann versteckt?«

            Leo Fleming seufzte. Er hatte sich wieder etwas beruhigt. »Ich treffe mich doch jeden Morgen mit meinem Mädchen da an der Kirche«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass ich Schwierigkeiten bekomme. Oder sie.«

            »Na, das ist Ihnen ja prima gelungen. Gratuliere.«

            »Soll ich jetzt erzählen oder nicht?«

            »Erzählen Sie.«
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               Ein paar dunkle Flecken auf den Gehwegplatten, Spuren der hartnäckigsten Pfützen, zeugten noch vom Regen heute Morgen. Doch jetzt zeigten sich nur vereinzelte Wolken am blauen Himmel, und die dachten nicht daran, sich abzuregnen. Hier zu sitzen, bei Kaffee und Cognac, das hatte schon etwas. Die Getränke wärmten von innen, die Sonne von außen, und in regelmäßigen Abständen erschien der Kellner und brachte neuen Cognac, neuen Kaffee und alles, was man sonst noch wünschte. Sogar eine Evening Post hatte er ihm besorgen können. Im Café Reimann ging es ziemlich international zu. Englisch, Französisch und Russisch hatte er schon gehört in den anderthalb Stunden, die er hier bereits saß. Goldstein mochte die europäische Sitte, Tische und Stühle auf die Gehwege zu stellen, und hier auf dem Kurfürstendamm waren die Gehwege besonders breit. Und die Passanten, meist elegant gekleidete Menschen, darunter viele hübsche Frauen, boten ein niemals langweilig werdendes Schauspiel.

            Keine Neuigkeiten aus Brooklyn in der Evening Post, jedenfalls nicht die, die ihn interessierten. Über Fat Moe keine Zeile, nichts vom Krieg der New Yorker Gangs. Die Zeitung war sechs Tage alt, eine aktuellere war in dieser Stadt nicht zu bekommen, aber er war froh, überhaupt etwas lesen zu können, das ihn über die Ereignisse zuhause auf dem Laufenden hielt. Und ihn hoffentlich recht bald über Moes weiteres, im besten Fall tödliches Schicksal informierte.

            Die Tage des Dicken waren gezählt, so viel stand fest, alles nur noch eine Frage der Zeit. Allzu vielen war Moses Berkowicz in der Vergangenheit auf die Zehen getreten, allen voran den Italienern. Moe hatte das längst geahnt, so gut funktionierten seine Instinkte noch, und deshalb war er immer misstrauischer geworden in den letzten Monaten, hatte immer mehr Leute aus dem Weg räumen lassen, vermeintliche und wirkliche Feinde. Und mit jeder Leiche war seine Lage schlimmer geworden. Ein letztes Aufbäumen, ein letzter Blutrausch vor dem Untergang, der immer mehr auch engste Vertraute erfasste. Als schließlich sogar Skinny Sally auf der schwarzen Liste gelandet war, Moes alter Weggefährte Salomon Epstein, die wandelnde Rechenmaschine, dessen Präzisionsgehirn mehr zum Aufstieg des dicken Gangsters beigetragen hatte als die Waffen und Muskeln seiner Gang, da hatte Abe gewusst, dass nun niemand mehr sicher war vor dem Misstrauen des Dicken. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Abraham Goldstein einen Auftrag nicht erledigt.

            Skinny Sally war das Herz in die Hose gerutscht, als er an diesem Abend das Licht in seiner Wohnung angedreht und den Killer seines Herrn auf dem Sofa hatte sitzen sehen. Sein Blick hatte nur eines gesagt: Mach es kurz.

            Abe hatte ihn beruhigt. »Don’t worry, Sally. If I wanted to kill you, you’d be dead already.«

            Und Salomon Epstein hatte sofort verstanden. Dass dieser Besuch eines Killers, der nicht schießen wollte, eine Botschaft war. Eine Botschaft, die bedeutete, dass es ratsam wäre, für ein paar Wochen zu verschwinden, irgendwo in den hintersten Winkel des Landes zu reisen und sich vor Fat Moe Berkowicz und seinen Leuten so gut zu verstecken wie nur irgend möglich.

            Der dürre Zahlenjongleur hatte wortlos begonnen, Hemden und Hosen in einen kleinen Koffer zu packen, und Abe Goldstein hatte seit jenem Abend einen neuen Freund.

            An jenem denkwürdigen Tag, als er Skinny Sally entkommen ließ, anstatt ihn zu töten, hatte Abe Goldstein die Passage bereits gebucht. Das Schreiben aus Berlin, wenige Tage zuvor in seinem Briefkasten, hatte ihm die Entscheidung leicht gemacht. Die vier Tage bis zur Reise hatte Abe neben gepackten Koffern in einem billigen Hotel verbracht, war nur zum Zeitung- und Zigarettenkaufen kurz auf die Straße hinuntergegangen. Las einen Tag vor seiner Abreise, dass es im Congo Club auf der Amsterdam Avenue eine üble Schießerei gegeben hatte, ein Blutbad, bei dem fünf Tote zu beklagen waren. Das Congo war einer der Speak easys von Moses Berkowicz. Der hätte eigentlich selbst dort sitzen sollen an diesem Abend, hatte es aber vorgezogen, den Laden ganz gegen seine Gewohnheit schon um zehn Uhr zu verlassen. Nach diesem ersten unverhohlenen Anschlag auf sein Leben, einem Anschlag, der ganz die Handschrift der Italiener trug, war Moe abgetaucht. Das hatte Abe erst recht gezeigt, wie wichtig es war, dass er endlich die Stadt verließ. Ein waidwunder Moses Berkowicz war gefährlicher denn je.

            Wie richtig er damit lag, merkte Goldstein, als er einen Tag später endlich auf dem Oberdeck der Europa stand. Als er an die Reling gelehnt die frische Brise genoss, die vom Meer den Fluss hinaufwehte, und auf die Menschen unten am Pier hinunterblickte, machte er zwei junge Männer in hellgrauen Sommermänteln aus, die sich etwas zu unauffällig benahmen. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, hätte aber alles darauf verwettet, dass die beiden sich derzeit Kost und Logis mit Fat Moe teilen mussten, in einem verlausten Apartment irgendwo in der Bronx. Das also war das letzte Aufgebot des Dicken: zwei Anfänger, irgendwo auf der Straße aufgelesen, die aussahen, als trügen sie zum ersten Mal im Leben Anzüge. Einer der Kerle zeigte nach oben, als er den Mann entdeckt hatte, den sie erledigen sollten. Abe winkte den Killern freundlich lächelnd zu, ohne Risiko, der Dampfer hatte gerade mit dem Ablegen begonnen, das Nebelhorn tutete ohrenbetäubend laut seinen Abschiedsgruß an Manhattan. Doch einer der beiden Männer – vielleicht dachte er, dass man bei diesem Lärm einen Schuss nicht hören könne – zog tatsächlich seine Knarre und legte an auf das Oberdeck der Europa. Der andere fuhr ihm im letzten Moment in die Parade, ein Cop war schon auf die beiden aufmerksam geworden, und Moes Killerkindergarten hatte es vorgezogen, sich unsichtbar zu machen.

            Nachdem er vergeblich nach der Todesanzeige von Moses Berkowicz gesucht hatte, blätterte Goldstein durch den Sportteil. Auch dort keine erfreulichen Neuigkeiten. Die Dodgers hatten mal wieder verloren.

            »Anything else, Sir?« Der Kellner war an seinen Tisch getreten. Er fragte ebenso höflich wie weltläufig, in Erwartung eines üppigen Dollartrinkgeldes.

            »Schwarzwälder Kirsch, please.«

            Der Kellner nickte anerkennend angesichts der unfallfreien Aussprache. So hatte er diese Bestellung wohl noch von keinem amerikanischen Touristen gehört.

            Goldstein lehnte sich zurück, zündete sich eine Camel an und beobachtete ein Mädchen im luftigen Sommerkleid. Sie schien es zu bemerken, jedenfalls drehte sie sich kurz zu ihm um und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Er lächelte zurück, als sie mit elegantem Satz über eine Pfütze sprang, und zerknüllte die leere Zigarettenschachtel. Seine Vorräte gingen langsam zur Neige. Eine einzige Zwanzigerschachtel lag noch in seiner Suite, und bislang war es ihm nicht gelungen, in dieser Stadt eine Bezugsquelle aufzutun. Im Tabakladen des Hotels hatte er keine Camel finden können, obwohl der eigentlich einen gut sortierten Eindruck machte, nicht einmal im großen Bahnhof gegenüber. Vielleicht sollte er die amerikanische Botschaft anschreiben. Oder es hier in dieser Gegend versuchen. Hier im reichen Westen der Stadt schienen sich die meisten amerikanischen Touristen herumzutreiben.

            
                Auf dem Nachbartisch hatte jemand eine Zeitung liegen gelassen. Eine Berliner Zeitung. Goldsteins Blick war an einem Foto hängen geblieben, ein Porträt, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Er langte hinüber und griff sich das Blatt. B.Z. am Mittag stand auf dem Titel, und auf der ersten Lokalseite prangte die Schlagzeile: SA
                -Mann ermordet. Darunter, in den Artikel eingeblockt, das Foto. Dort trug der Mann einen akkuraten Scheitel, ansonsten aber erinnerte er fatal an Schlagring-Gerd von gestern Abend. In der Bildzeile stand auch sein Name: Opfer einer politischen Rauferei? Gerhard Kubicki (
                27
                ).
            

            »Schwarzwälder Kirsch, der Herr. Wünsche guten Appetit.«

            Der Kellner stellte einen Teller mit einem großen Stück Kuchen auf den Tisch und entfernte diskret die zerknüllte Zigarettenschachtel. Goldstein nickte nur und las weiter in der Zeitung. Der Artikel beseitigte die letzten Zweifel.

            
                BERLIN. Die blutige Leiche eines 27jährigen Mannes fand die Polizei gestern morgen im Volkspark Humboldthain in der Nähe der Himmelfahrtkirche. Das Opfer erlitt Schuss- und Stichwunden. Bei dem Toten, der seinen schweren Stichverletzungen erlag, handelt es sich um den SA-Rottenführer Gerhard Kubicki, wohnhaft Berlin-Gesundbrunnen, derzeit ohne feste Anstellung. Die Polizei vermutet, daß Kubicki Opfer einer politisch motivierten Rauferei geworden ist und bittet die B.Z.-Leser um Mithilfe. Wem ist am Abend oder in der Nacht auf Mittwoch im Volkspark Humboldthain oder im näheren Umkreis etwas Ungewöhnliches aufgefallen, insbesondere Tätlichkeiten zwischen politisch verfeindeten Gruppierungen? Eventuelle Zeugen mögen sich im nächsten Polizeirevier melden oder direkt bei der Kriminalpolizei im Polizeipräsidium Alexanderplatz, Fernsprecher: Berolina 0023.
            

            Goldstein schob den Kuchenteller beiseite. Der Appetit war ihm vergangen. Ein ganz schönes Theater, das die Polizei da veranstaltete. Zeugen gesucht.

            Verdammt!

            Er drückte die Camel aus und schob fünf Dollar unter die Untertasse. Er spürte instinktiv, dass diese Sache noch Ärger nach sich ziehen würde. Er musste etwas unternehmen.
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               So langweilig es auch sein mochte, den Aufpasser für Abraham Goldstein zu spielen, Rath war ganz zufrieden mit seinem Arbeitstag, als er am Anhalter Bahnhof in den Buick stieg. Wie es aussah, hatten sie den Ami bald mürbe gemacht. Wie musste sich jemand fühlen, der den ganzen Tag in seinem Hotelzimmer verbrachte? Das Mittagessen war die einzige Mahlzeit, zu der Goldstein seine Suite verlassen hatte. Das Frühstück hatte er sich aufs Zimmer bringen lassen, ebenso in der Nacht zuvor das Abendessen, wie Czerwinski penibel notiert hatte. Eine Platte kaltes Roastbeef und eine Flasche Champagner im Kühler. Mit irgendwas musste sich der Mensch ja trösten.

            Er genoss es, wieder in seinem Buick zu sitzen. Die Werkstatt hatte gute Arbeit geleistet, der Wagen wirkte wie neu. Ihm war klar, dass Marlow dafür eine Gegenleistung erwartete, aber die würde er auch bekommen. Die Recherche für Doktor M. war jedenfalls hundertmal interessanter als das Wacheschieben im Excelsior. Oder diese ebenso dämliche wie vergebliche Suche nach einem Straßenmädchen, in die Charly ihn verwickelt hatte.

            Verdammt!

            Die endlosen Stunden im Excelsior hatten ihm viel zu viel Zeit gelassen, über den Streit mit Charly nachzudenken. Immer wieder dieses Bild, ihr grüner Hut, der zwischen den Baugerüsten im S-Bahnhof verschwand. Ein paarmal hatte er kurz davor gestanden, sie anzurufen; das Telefon, das er sich auf den Schreibtisch hatte legen lassen, lud förmlich dazu ein. Einmal hatte er das Fräulein vom Amt schon an der Strippe gehabt, dann aber einfach wieder aufgelegt, statt Charlys Nummer zu nennen.

            Sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war wütend auf sie, auf ihren Sturkopf, auf den Streit, den sie – so empfand er es wenigstens – derart unnötig vom Zaun gebrochen hatte. Und gleichzeitig hätte er sie am liebsten in den Arm genommen, sich mit ihr versöhnt, und das nicht nur, weil sie meistens im Bett landeten, wenn sie sich nach einem Streit wieder versöhnten. Aber der Streit gestern war anders gewesen als sonst, das spürte er.

            Er hätte ihr verdammt noch mal den Antrag machen sollen, wie er es geplant hatte, längst schon hätte er das machen sollen. Aber nie hatte es in den vergangenen Monaten gepasst. Etwas Besonderes hatte es sein sollen, deshalb hatte er die Fahrt nach Köln organisiert. Sogar Fußballkarten besorgt. Alles genauestens geplant, den Tisch in der Bastei schon bestellt für den Tag nach dem Spiel. Dann hätte er Charly seinen Eltern offiziell als seine Verlobte vorgestellt, um seine Sohnespflicht zu erfüllen, hätte es ihnen einfach um die Ohren geschlagen, dass er fest entschlossen war, eine Evangelische zu heiraten, und wäre dann wieder nach Berlin verschwunden, um Ruhe vor ihnen und ihren Ratschlägen zu haben.

            Die Bastei war eines der elegantesten Restaurants der Stadt, ein großzügiger, moderner Bau mit grandiosem Blick auf Dom und Rhein. Der Kellner war eingeweiht. Ringe im Champagnerglas. Dann aber waren sie am Nachmittag seiner Mutter über den Weg gelaufen. Dass er nicht daran gedacht hatte, dass sie jeden Montag zu Leonhard Tietz einkaufen ging. Offensichtlich immer noch.

            Sie waren am Abend noch essen gegangen wie geplant, der Tisch war schließlich bestellt. Doch es hatte alles nicht gepasst. Im letzten Moment hatte Rath den Kellner abfangen können und die Ringe, die bereits in den Gläsern gelegen hatten, wieder herausnehmen lassen. Die lagen jetzt gut versteckt im Wohnzimmerschrank am Luisenufer und warteten auf ihren nächsten Einsatz. Wenn es denn überhaupt jemals dazu kommen sollte.

            Er verfluchte seine eigene Unentschlossenheit. Er hätte sie längst fragen sollen, oder es für immer bleiben lassen.

            Sollte man einer Frau, der ihre berufliche Karriere offensichtlich wichtiger war als Kinder und Ehe, wirklich einen Heiratsantrag machen? Rath wusste nicht mehr, was richtig war und was falsch. Manchmal wünschte er sich, der Generation seiner Eltern anzugehören, da waren diese Dinge noch einfacher gewesen. So glaubte er jedenfalls.

            Er hatte sich schon einmal verlobt in seinem Leben, und damals war das ganz einfach gewesen, aber seine Verlobung mit Doris, die ihn hatte fallen lassen, als er nach der Agnesviertel-Schießerei in die Schlagzeilen geraten war, hatte nicht lange gehalten. Zum Glück. Sie hätten im besten Falle eine Ehe geführt wie Engelbert und Erika Rath. Und darauf konnte er verzichten.

            
                Er wollte Charly und keine andere. Warum hatte er ihr das dann nicht längst gesagt?

            »Verdammt!«, rief er laut in den Wagen, und Kirie, die rechtschaffen auf dem Beifahrersitz gedöst hatte, schreckte hoch und schaute ihn erstaunt an.

            Verdammt, er wollte sie! Warum sollte er ihr das nicht gleich sagen, jetzt sofort? Und dann sollte sie sich entscheiden, ja oder nein. Etwas anderes gab es nicht, nichts dazwischen, kein Warten, kein Vielleicht. Er wollte es endlich wissen! Und dann würde er ihre Antwort akzeptieren, ganz gleich, wie sie ausfallen würde. Aber er wollte endlich eine Antwort haben! Er hielt diese Ungewissheit einfach nicht länger aus. Jetzt und heute die Entscheidung!

            Rath fühlte sich mit einem Mal voller Optimismus. Der Optimismus eines Selbstmordkandidaten, der endlich Mut gefasst hat und gerade in den Aufzug des Funkturms gestiegen ist für den letzten Sprung.

            Er hatte das Hallesche Tor schon passiert und wendete den Buick unter dem Stahlgestänge der Hochbahn. Er fuhr den Weg zurück, den er gekommen war, fuhr die Stresemannstraße hoch, fuhr vorbei am Excelsior, fuhr immer Richtung Norden, bis er Moabit endlich erreicht hatte.

            In der Spenerstraße blieb er noch eine Weile im Wagen sitzen. Sollte er aussteigen oder nicht? Seinem Impuls nachgeben oder erst einmal zur Vernunft kommen? Er klopfte eine Zigarette aus dem Etui, und Kirie wunderte sich. Waren sie nun zuhause oder nicht? Warum stieg denn niemand aus?

            Dass sein Rat so eindeutig ausfallen würde, hätte sie nicht gedacht. Aber diese Eindeutigkeit tat ihr gut, das ganze Gespräch tat ihr gut, sie hätte ihn schon längst einmal anrufen sollen; allein wegen Gereons dämlicher Eifersucht hatte sie das nicht getan. Weil Guido nun einmal ein rotes Tuch für ihn war. Na und? Wessen Problem war denn das, doch nicht ihres?

            Jetzt saß Guido, mit dem sie die meiste Zeit ihres Studiums zusammen gelernt und gelitten hatte, wieder in ihrer Küche, und es war wie in alten Zeiten, als er ihr geraten hatte, das Examen ein zweites Mal anzugehen. Einen besseren Ratgeber für ihr vertracktes Karrieredilemma hätte sie sich jedenfalls nicht wünschen können. Gerichtsassessor Guido Scherer war jemand, der sich auskannte in den beruflichen Möglichkeiten, die sich einem Juristen – und einer Juristin – boten.

            »Natürlich musst du Heymanns Angebot annehmen«, sagte er. »Weißt du eigentlich, was für eine Ehre das ist?«

            »Klar weiß ich das, aber was soll ich mit der Ehre anfangen?«

            »Nach so einer gemeinsamen Forschungsarbeit hast du einen Namen in der akademischen Welt!«

            »Aber vielleicht will ich das gar nicht! Ich will keinen Namen in der akademischen Welt; ich möchte mehr Gerechtigkeit in der richtigen Welt.«

            Guido lächelte. Er lächelte oft. Auch eine Sache, die Gereon an ihm hasste, aber der hatte ihren alten Kommilitonen ohnehin nie leiden können. Obwohl sie dem lieben Herrn Rath erklärt hatte, dass keinerlei Grund zur Eifersucht bestehe, dass sie sich mit Guido Scherer auf rein freundschaftlicher Ebene treffe, hatte Gereon das nicht glauben können.

            »Der ist doch immer noch hinter dir her, merkst du das nicht?«, hatte er gesagt.

            »Du übertreibst. Wir haben uns längst arrangiert. Er weiß, dass er bei mir nicht landen kann.«

            »Und trotzdem sieht er dich an, als ... als ... Und dieses dämliche Grinsen!«

            »Geh mir nicht auf die Nerven mit deiner Eifersucht! Und versuche ja nicht, mir meine Freunde auszureden!«

            Seitdem war Gereon vorsichtiger geworden, hatte sich in seiner Kritik zurückgenommen. Und dennoch hatte sie Guido immer seltener getroffen.

            Charly spürte, wie ihre Wut wieder wuchs, weil Gereon es geschafft hatte, ihr einen ihrer besten Freunde madig zu machen. Und jetzt, wo sie sich seit über einem Jahr zum ersten Mal wieder mit ihm traf und sie über Gott und die Welt und die Juristerei sprachen, merkte sie, wie sehr ihr diese Gespräche gefehlt hatten, Gespräche, die mit Gereon Rath nun einmal nicht möglich waren. Und die sie gerade jetzt brauchte, nach dem Ärger in Lichtenberg, nach ihrem Ärger mit Weber und den anderen altgedienten Kollegen, die nur darauf warteten, sie loszuwerden. Wie gut es tat, darüber mit jemandem zu reden, der sich in diesen Dingen auskannte und der ihre Kompetenz in juristischen Fragen schätzte. Bei Gereon war sie da letzten Endes nicht so sicher. Trotz allem.

            »Noch einen Schluck?«

            Guido nickte, und Charly goss noch ein wenig von dem Rotwein ein, den sie eigentlich mit Gereon hatte trinken wollen. Um über das gleiche Thema zu sprechen. Heymanns Angebot.

            Sie stand auf. »Wenn du mich entschuldigst. Ich muss mal eben für kleine Mädchen.«

            Charly war gerade verschwunden, und ihr Besucher hatte sein Glas zum Mund geführt, da klingelte es an der Wohnungstür.

            Rath wickelte das Papier von den Blumen. Er war nervös. Der ganze Elan, den er auf der Fahrt verspürt hatte, die Entschlossenheit, das Bewusstsein, das einzig Richtige zu tun, all diese großen Gefühle waren ziemlich klein geworden, jetzt, wo er vor der Tür stand. Schon draußen auf der Straße hatte er erst einmal ein paar Schritte gehen müssen, um etwas ruhiger zu werden, hatte im Blumenladen unten an den Stadtbahnbögen einen Strauß Rosen besorgt und war schließlich zurückgekehrt, bis er wieder vor ihrem Haus stand. Kirie, die es gewohnt war, direkt vom Auto in die gute Stube zu gehen, hatte ihr Herrchen mehr als einmal verwundert angeschaut, aber alles geduldig ertragen, wie Hunde eben die Marotten ihrer Menschen geduldig ertragen.

            Nun wedelte sie mit dem Schwanz, wahrscheinlich weil sie Charly schon riechen konnte. Doch schien sie nicht da zu sein, in der Wohnung rührte sich nichts. Rath klingelte noch einmal. Er glaubte schon, umsonst gekommen zu sein, sie war womöglich wieder in Friedrichshain, am Müggelsee oder sonstwo unterwegs auf der Suche nach diesem Mädchen, da hörte er doch noch Schritte in der Wohnung und stellte sich kerzengerade. Sein Herz klopfte. Sie würden sich wieder versöhnen, das würden sie, er wusste es! Ob sie allerdings seinen Antrag annehmen würde, da war er alles andere als sicher, dafür würde sein Charme allein nicht reichen. Verdammt, da musst du durch, sagte er sich. Entweder ganz oder gar nicht!

            Die Tür öffnete sich, und Rath erstarrte. Sein reumütiges, aber dennoch jungenhaft freches Lächeln, das ihm eigentlich gut zu Gesicht stand, fror ein, als er erkannte, wer ihm die Tür geöffnet hatte.

            
                »Herr Rath!«, sagte der Grinsemann, beinahe als freue er sich, und grinste.

            Rath brachte keinen Ton heraus, keinen einzigen. Das konnte doch nicht sein! Genau diese Situation hatte er schon einmal erlebt. Damals war er wortlos umgedreht, die Wut war später gekommen und hatte sich anderswo ausgetobt. Dazu war er jetzt nicht in der Lage. Er stand da wie angewurzelt und spürte plötzlich, wie die Wut in ihm aufstieg und Besitz von ihm ergriff, eine riesenhafte Wut, der er im Moment nichts entgegenzusetzen hatte, der er im Moment auch nichts entgegensetzen wollte. Und als er das wusste, konnte er sich endlich wieder bewegen, nach einer gefühlten Ewigkeit. Er holte aus und zog dem Mann, der ihn immer noch erwartungsvoll anschaute und gerade etwas gesagt hatte, das klang wie »Wollen Sie nicht hereinkommen?«, rechts und links den Rosenstrauß durchs Gesicht, langstielige Rosen, mit großen, spitzen Dornen. Kirie bellte, weil sie jeden anbellte, gegen den ihr Herrchen kämpfte, und das Bellen des Hundes war es, das Rath wieder zur Besinnung brachte und ihn davon abhielt, dem Grinsemann, der tatsächlich immer noch grinste, obwohl das Blut ihm schon ein paar dünne Striche ins Gesicht gezeichnet hatte, die langsam dicker wurden, dieses dämliche Grinsen mit einer linken Geraden aus dem Gesicht zu prügeln. Rath pfefferte dem Mann lediglich den arg zerrupften Rosenstrauß vor die Füße, nahm Kiries Leine und ging die Treppe hinunter, zurück zum Auto.
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               Wortlos stellte der Wirt zwei Biergläser auf den Tisch und daneben zwei Schnapsgläser. Die beiden Männer stießen mit den kleinen Gläsern an, kippten den Korn hinunter und spülten mit Bier nach.

            »Und?«, fragte Rath, »wie läuft’s denn so.«

            »Prima«, sagte Gräf. »Hab gestern Abend einen Tatverdächtigen verhaftet. Aber die Vernehmung hat Böhm sich dann wieder unter den Nagel gerissen.«

            
                Rath zuckte die Achseln. »Was willst du machen? Er ist der Ermittlungsleiter. Sei froh, wenn dein Name überhaupt irgendwo in der Akte auftaucht.«

            »Na ja. Besser, als im Excelsior rumzusitzen. Ist Goldstein immer noch nicht abgereist?«

            Rath schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als ob du deine Wette verlierst.«

            »Abwarten. Noch haben wir kein Wochenende.« Gräf schaute auf den Boden. »Wo ist eigentlich dein Hund?«

            »Schon im Bett.« Rath fummelte eine Overstolz aus seinem Etui und zündete sie an. »In welchem Fall ermittelst du eigentlich? Der tote Hehler?«

            Gräf schüttelte den Kopf. »Den hat Böhm an Lange abgegeben. Hängt irgendwie mit dem KaDeWe-Einbruch zusammen.« Er trank von seinem Bier. »Nein«, sagte er, »ich darf mich um schwule Nazis kümmern.«

            »Wie?«

            »Gerhard Kubicki. Der tote SA-Mann vom Humboldthain. Der war ein Homo.«

            Rath musste lachen. »Deswegen also hat Goebbels noch keinen zweiten Wessel aus dem Mann gemacht.«

            »Du glaubst es nicht, aber es gibt ’ne ganze Menge Homosexuelle in der SA. Vor allem in der neuen SA. Für die alten Stennes-Haudegen ist die neue Schwulenclique an der SA-Spitze ein ziemlich rotes Tuch.«

            Rath nickte. Der SA-Krieg hielt Berlin seit einigen Monaten in Atem. Oberführer Walther Stennes, der oberste SA-Chef von Berlin, Brandenburg, Ostpreußen und Pommern, hatte gegen Hitler aufbegehrt und gegen Gauleiter Goebbels und einmal sogar die Berliner Parteizentrale in der Hedemannstraße besetzen lassen. Schließlich hatte Goebbels mit Hitlers Rückendeckung die Notbremse gezogen: Stennes wurde seines Amtes enthoben, über fünfhundert seiner Anhänger aus der SA ausgeschlossen, vor allem in der Berliner SA mit eisernem Besen gekehrt. Seither hatte es immer wieder Prügeleien zwischen den verfeindeten SA-Lagern gegeben.

            »Habt ihr schon eine Spur?«, fragte Rath den Kriminalsekretär.

            Gräf zuckte die Achseln. »Wir haben einen Kommunisten aufgegriffen, der Kubickis Blut an seinen Kleidern hatte.«

            
                »Na, dann ist die Sache ja klar«, meinte Rath, »alles wie gehabt: Rote gegen Braune.«

            »Ich weiß nicht.« Gräf schaute skeptisch. »Der Mann hat zugegeben, die Leiche im Gebüsch versteckt zu haben, aber er streitet ab, den SA-Mann umgebracht zu haben. Er sagt, der habe da gesessen, mausetot und an die Kirchenmauer gelehnt, und er habe den Toten nur versteckt, um keinen Ärger zu bekommen.«

            »Na ja. Wann will er die Leiche denn gefunden haben?«

            »Am frühen Morgen. Hat sich an der Himmelfahrtkirche immer mit seinem Mädchen getroffen, morgens vor der Arbeit. Also, vor ihrer Arbeit; er selbst ist arbeitslos.«

            »Wie praktisch: Dann ist sie bestimmt auch diejenige, die ihm sein Alibi für die Tatzeit gibt.«

            »Nein.« Gräf trank sein Bier. »Das ist ja das Seltsame. Sie gibt ihm keins. Nicht einmal an dem bewussten Morgen hat sie ihn gesehen. Er sagt, er habe das Blut an seiner Jacke bemerkt und sei deswegen wieder nach Hause gegangen.«

            »Merkwürdige Geschichte.«

            Gräf nickte. »Und genau deshalb bin ich geneigt, sie zu glauben.«

            »Und wer soll den Nazi dann umgebracht haben?«

            Gräf zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

            Er hielt sein leeres Bierglas in die Höhe. Mehr brauchte es nicht, um Schorsch anzulocken. Der Wirt des Nassen Dreiecks brachte ein frisches Bier und tauschte es gegen Gräfs leeres Glas aus. Missbilligend schaute er auf Raths halb volles.

            »Könnte jedenfalls sein«, meinte Gräf, nachdem er das frische Bier angetrunken hatte, »dass es doch etwas damit zu tun hat, dass das Opfer homosexuell veranlagt war.«

            »Ein schwuler Nazi als Opfer eines homophoben Mörders? Das kennt man doch eigentlich anders.« Rath schüttelte unwillig den Kopf. »Hat für mich immer einen komischen Beigeschmack, wenn Nazis oder Kommis sich als Opfer stilisieren.«

            »Der Mann stilisiert sich nicht, er ist ein Opfer.« Gräf wirkte verärgert. »Immerhin ist er umgebracht worden.«

            »Du hast ja recht. Aber seit Goebbels diesen Zuhälter Wessel zum Helden ...«

            »Wessel war kein Zuhälter. Das ist kommunistische Propaganda!«

            
                »Na, ein Märtyrer war er jedenfalls auch nicht. Ich kenne die Akte ziemlich genau.« Rath merkte, dass es an der Zeit war einzulenken. Er wollte sich mit seinem Freund nicht über Politik streiten. Solche Themen mieden sie normalerweise. Genau wie das Thema Charlotte Ritter. Obwohl Rath gerade zu diesem Thema im Moment eine Menge beizusteuern hatte. »Du meinst also«, sagte er, »dieser Kubicki musste sterben, weil er ein Homo war.«

            »Jedenfalls halte ich das für möglich.« Gräf räusperte sich. »Ich habe eine interessante Sache in den Akten gefunden. Vor einer Woche erst haben Stennes-Leute einen aus der neuen Berliner SA-Spitze bedroht. Karl Ernst, der Adjutant des Gausturms, saß mit ein paar Kameraden in einem Lokal in Halensee, wo Stennes-Anhänger sie aufmischen wollten. Bevor es so weit kommen konnte, hat ein Überfallkommando die Stennes-Leute einkassiert.«

            »Und?«

            »Einer von denen hat Ernst und dessen Freund Paul Röhrbein während seiner Festnahme übelst beschimpft. Das Wort Arschficker habe ich bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal in einem Polizeiprotokoll gelesen. Außerdem war von Puppenjungs die Rede und von schwulen Säuen.«

            »Das klingt ziemlich homophob.«

            »Richtig.« Gräf trank noch einen Schluck. »Ernst und Röhrbein sind beide homosexuell.«

            Rath nickte nachdenklich.

            »Aber das Interessanteste an der Akte war etwas anderes«, fuhr Gräf fort. »Unter den SA-Leuten, die sich in dem Laden aufhielten, war auch einer namens Gerhard Kubicki.«

            Rath nickte. »Lass mich raten: Er war einer von denen, die als Arschficker beschimpft wurden.«

            »So ist es.« Gräf trank ein paar Schlucke, dann war auch sein zweites Glas leer. »Ich habe Böhm vorgeschlagen, die Namen auf der Halensee-Liste abzuklappern, aber der will davon nichts wissen. Verspricht sich mehr davon, den Kommunisten weichzuklopfen.«

            »Wusste gar nicht, dass Böhm so ein Kommunistenfresser ist.«

            »Böhm frisst alles. Kommunisten, Nazis und kleine Kinder.«

            »Am liebsten aber Kriminalbeamte.«

            Gräf lachte. »Wenigstens darf ich morgen den Vorgesetzten unseres verstorbenen Rottenführers befragen. Mal schauen, was dabei rauskommt.« Sein Blick fiel auf die Gläser vor ihnen auf dem Tresen. »Was ist los mit dir?«, fragte er. »Du bist schon ein Bier im Rückstand. Wenn du mich noch einholen willst, solltest du dich ranhalten.«

            Der Kriminalsekretär machte Anstalten, eine neue Runde zu bestellen, doch Rath winkte ab. »Heute nicht«, sagte er und drückte die Zigarette aus, stieg von seinem Barhocker und griff nach seinem Hut. »Ich hab noch was vor.«

            Gräf schaute auf die Uhr. »Um Viertel nach elf?«

            Rath nickte. »Tut mir leid«, sagte er und legte fünf Mark auf den Tresen. »Dafür übernehme ich auch die Rechnung.«

            Der Kriminalsekretär grinste. »Wie heißt sie denn?«

            Rath zuckte die Achseln. »Das weiß ich noch nicht«, sagte er und freute sich über Gräfs verdutztes Gesicht.
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               Er parkte den Buick nicht direkt vor der Tür. Das Risiko, dass die Sitte den Laden eventuell überwachte und die ehemaligen Kollegen möglicherweise seine Autonummer notieren und ihn in Erklärungsnot bringen könnten, erschien ihm zu groß. Rath ließ den Wagen an der Weberwiese stehen und ging die Memeler Straße hinunter. Ein kleiner Fußmarsch tat ihm ganz gut. Seine Walther hatte er eingesteckt, in dieser Gegend bewegte er sich nur ungern ohne Waffe, vor allem nachts. Schließlich hatte er die Einmündung der Posener Straße erreicht, und die Gegend kam ihm bekannt vor, dunkel jedenfalls, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

            Der Venuskeller. Rath hatte keine guten Erinnerungen an den Laden. Ein illegales Kellerlokal in der Nähe des alten Ostbahnhofs, versteckt im Hinterhof einer unscheinbaren Mietskaserne. Hier war seine erste Begegnung mit Johann Marlow eingefädelt worden, bei seinem ersten Besuch vor über zwei Jahren. Marlows Männer hatten Rath, den koksenden Polizisten, in eine Lagerhalle auf dem Ostbahnhof geführt, wo Doktor M. ihn empfangen hatte, der Anfang seiner unglückseligen Beziehung zu dem Gangster. Doch Rath machte Fortschritte: Diesmal war er sogar eingeladen.

            Die Wachhunde standen schon auf der Straße Schmiere, doch sie ließen ihn passieren bis zu dem Haus, in dessen Hinterhof eine Kellertreppe zum Venuskeller hinabführte. Bevor Rath weitergehen konnte, trat ein Mann aus dem Schatten des Torbogens.

            »Herr Rath, nehme ich an«, sagte er, und Rath nickte. Der Mann tippte an seinen Hut. »Sie werden bereits erwartet. Folgen Sie mir bitte.«

            Der Wachhund brachte ihn nicht zum Eingang des Venuskellers, am Fuß jener Treppe, die ebenso unscheinbar und dunkel wirkte wie alles andere in diesem Hof, sondern weiter nach hinten. Rath wusste noch, dass diese Treppe direkt ins Büro und die Hinterräume führte. Der Venuskeller mit seinem Lärm und seinen Schweinereien blieb ihm also erspart. Er verspürte im Augenblick auch wenig Lust auf ein illegales Nachtlokal. Der Grinsemann und seine Wut auf Charly hatten ihm den Abend gründlich verdorben. Er war froh, etwas zu tun zu haben, und wenn es Schnüfflerdienste für einen Berliner Gangsterkönig waren. Der Wachhund klopfte zweimal kurz, und Liang öffnete die Tür. Auch das erinnerte Rath an jene Nacht vor zwei Jahren.

            Marlows Chinese tastete Rath ab, fischte die Walther aus dem Holster und nahm ihm den Mantel ab. Johann Marlow saß hinter dem Schreibtisch von Sebald, dem Geschäftsführer des Venuskellers. Von dem war jedoch nichts zu sehen. Außer Marlow, Rath und Liang befand sich niemand im Raum. Sebalds Büro schien eines der vielen Arbeitszimmer zu sein, die Johann Marlow über die ganze Stadt verteilt hatte und je nach Bedarf nutzte. Durch die Tür konnte man dumpf die Musik hören, mit der die Gäste drinnen auf Trab gebracht werden sollten. Marlow begrüßte Rath freundlich wie immer. Er stand sogar auf und gab ihm die Hand.

            »Setzen Sie sich doch«, sagte er und wies auf den Ledersessel, den Liang schon zurechtrückte. Der Chinese, wieselflink und lautlos, schien immer an mehreren Orten gleichzeitig zu sein und Marlows Gedanken geradezu vorauszuahnen. Rath ließ sich in die Polster sinken. Liang stellte ein Whiskyglas hin und schenkte ungefragt ein.

            »Ich meine mich zu erinnern, dass Ihnen mein Malt geschmeckt hat«, sagte Marlow und hob sein Glas.

            
                Rath zündete sich eine Overstolz an. Gingen schon wieder zur Neige, er hatte mehr geraucht, als ihm gut tat. Vor allem in den letzten fünf Stunden, nachdem der Grinsemann ihm Charlys Tür geöffnet hatte. Dass er dem Kerl die Blumen um die Ohren geschlagen hatte, die eigentlich für Charly gedacht waren, hatte seine Wut nicht vertreiben können, also hatte er versucht, sie wegzurauchen. Was natürlich auch nicht funktionierte.

            »Sie wollten mir das Mädchen vorstellen, das Mädchen des roten Hugo«, sagte er und merkte, dass er sich ein wenig im Ton vergriffen, ein wenig zu unfreundlich geklungen hatte.

            »Später.« Marlow lächelte, doch es wirkte nicht wie ein Lächeln, eher wie ein Zähnezeigen. »Ich habe mich ein bisschen umgehört«, sagte er. »Sie überwachen diesen Goldstein?«

            Rath nickte. »Seit Montag.«

            »Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«

            »Weil ich nicht glaube, dass er etwas mit dem spurlosen Verschwinden irgendwelcher Berliner Gangster zu tun hat. Hat sein Hotel seit Tagen nicht mehr verlassen.«

            »Also hat er auch niemanden umgebracht ...«

            »Genau deswegen überwachen wir ihn.«

            »Sehr fürsorglich, die Polizei. Als ob es Ihnen und Ihren Kollegen etwas ausmacht, wenn einer wie Hugo aus dem Verkehr gezogen wird ...«

            »Oder Ratten-Rudi ...«

            »Hören Sie mir doch auf mit diesem Idioten. Der interessiert hier nicht. Was ist mit Lenz?«

            Rath nahm einen Schluck Whisky und erzählte. Er hatte den Tagesablauf des roten Hugo am Tag seines Verschwindens so weit wie möglich rekonstruiert. Demnach war Lenz, nachdem er sein Haus verlassen hatte, zunächst einmal in die Amor-Diele gefahren, um dort zu Mittag zu essen und Hof zu halten, hatte Männer empfangen, die sich über weitere Übergriffe der Piraten beschwert hatten. Einem Kioskbetreiber, der seit ewigen Zeiten Schutzgeld an die Berolina zahlte, hatten sie den Laden zertrümmert, einen Kokainhändler aus einem Nachtclub vertrieben, der immer schon zum Revier der Berolina gehört hatte, und zwei Buchmacher krankenhausreif geprügelt. Rath hatte mit allen vier Männern sprechen können: Der rote Hugo hatte ihnen allesamt versprochen, die Piraten würden schon bald kleinere Brötchen backen, und all die Dinge, die derzeit in Schieflage geraten waren, würden in wenigen Tagen wieder in Ordnung gebracht. Dann hatte er seinem Fahrer und Leibwächter freigegeben und war allein zu einer Verabredung gefahren. An der Stralauer Allee hatten Marlows Leute Lenz’ rot-schwarzen Horch gefunden, gleich am Osthafen.

            »Haben Sie eine Vermutung, was er dort gewollt haben könnte?«, fragte Rath.

            Marlow schüttelte den Kopf.

            »Wann haben Sie Hugo Lenz zuletzt gesehen?«, fragte Rath. »Sie persönlich.«

            Marlow holte eine Zigarre aus einer Kiste, die auf seinem Schreibtisch stand, und knipste die Spitze ab, eine Geste, die irgendwie bedrohlich wirkte. »Letzte Woche«, sagte er und paffte kleine Wolken Zigarrenrauch in den Raum. »Im Krankenhaus. Wir haben einen unserer Leute besucht. Kettler. Sie wissen schon: der, den die Piraten zum Krüppel gemacht haben.«

            »Ein kleiner Drogenhändler? Den besuchen Sie persönlich?«

            »Man muss den Leuten klarmachen, dass man sich um sie kümmert. Sonst erliegen sie am Ende noch den Versprechungen der preußischen Polizei.«

            »In welchem Krankenhaus war das? Und wann?«

            »Letzten Freitag. Am Friedrichshain. So häufig sehen wir uns nicht. Wir telefonieren hauptsächlich.«

            »Und wann das letzte Mal?«

            »Montagmorgen. Da war er noch zuhause.«

            »Kannten Sie seine Pläne für den Tag?«

            »Nur, dass wir uns am Abend in der Amor-Diele sehen wollten. Krehmanns Hinterzimmer ist sozusagen Hugos Arbeitszimmer. Und manchmal eben auch meines.«

            »Worum sollte es bei Ihrem Treffen gehen?«

            »Tut das etwas zur Sache?«

            Rath zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich ihn gefunden habe.«

            »Es ging um die Nordpiraten. Um Gegenmaßnahmen. Gegenmaßnahmen, die nicht gleich einen offenen Krieg auslösen, aber den Respekt vor der Berolina wiederherstellen. Und damit auch vor mir.« Marlow balancierte die Asche seiner Zigarre und ließ sie schließlich in den Aschenbecher fallen. »Lenz war morgens am Telefon ganz optimistisch, er schien einen Plan zu haben. Dummerweise hat er ihn mir nicht mehr verraten können.«

            »Könnte dieser Plan etwas mit dem Verschwinden von Rudi Höller zu tun haben? Hat Lenz ihn womöglich beseitigt und ist dann untergetaucht?«

            Marlow schüttelte den Kopf. »Davon wüsste ich. Ich fürchte eher, dass Hugos Plan etwas mit seinem eigenen Verschwinden zu tun hat.«

            »Weil die Piraten dahintergekommen sind und ihn vorher erwischt haben ...«

            »Das wäre die naheliegende Vermutung. Aber glauben kann ich es nicht. Das würde bedeuten, die Piraten legen es darauf an, in einen offenen Krieg mit der Berolina zu gehen.«

            »Und das ist so unwahrscheinlich?«

            »Das hieße, dass die Piraten entweder unglaublich dämlich wären, und das würde ich nicht einmal Lapke unterstellen, oder aber ...« Marlow machte eine nachdenkliche Pause. »... oder aber die Piraten haben einen Trumpf im Ärmel, von dem ich noch nichts weiß.«

            »Was für einen Trumpf?«

            »Das herauszufinden, wäre dann Ihre Aufgabe. Vielleicht ist es dieser Gangster. Oder jemand mit Uniform.«

            »Ein Polizist? Wie kommen Sie darauf?«

            Marlow antwortete nicht; er drückte einen Knopf unter dem Schreibtisch, und gleich darauf öffnete sich eine Tür, die Rath einen kurzen Blick in die Künstlergarderobe erlaubte, oder wie man diesen Raum hier im Venuskeller auch nennen mochte; der Raum jedenfalls, in dem die Mädchen sich für ihren Bühnenauftritt umzogen – was in den meisten Fällen hieß: auszogen. Auch die Blondine, die jetzt durch diese Tür kam, trug nichts außer einem weißen Bademantel und einem glitzernden Diadem. Sie schien hinter der Tür auf diesen Moment gewartet zu haben und legte einen gelungenen Auftritt hin, als sie in das Büro spazierte und dabei den leichten Bademantel so elegant flattern ließ, dass er immer wieder neue Ansichten ihres Körpers freigab. Rath staunte.

            »Christine, das ist der Kommissar, von dem ich dir erzählt habe.«

            Marlow wies mit der Hand auf den Ledersessel, und Christine schaute Rath aus einem frechen Berliner Görengesicht derart taxierend und aufreizend an, dass er spürte, wie es zwischen seinen Beinen zu kribbeln begann. Was nicht zuletzt auch daran lag, dass Christine sich ein wenig nach vorn beugte, als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte, und dabei wie zufällig zwei prächtig geformte Brüste zur Schau stellte. Rath versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, dachte an Frau Lennartz, seine Hauswartsfrau, und ihre schwabbeligen Arme, die einen Putzlappen über einem Blecheimer mit schmutzigem Wasser auswrangen.

            »Angenehm«, sagte er, stand auf und nahm ihre Hand.

            »Das sehe ich«, entgegnete Christine.

            Rath ließ sich zurück in den Sessel fallen und versuchte, seine Sinne zu sammeln. Das Mädchen setzte sich auf die Schreibtischkante und schlug die Beine so übereinander, dass der Bademantel sie komplett freigab. Ohne irgendjemanden zu fragen, fingerte sie eine Zigarette aus dem Etui auf dem Schreibtisch und steckte sie an.

            »Sie waren schon lange nicht mehr hier, Herr Kommissar«, meinte Marlow, den es sichtlich amüsierte, welchen Eindruck das Mädchen auf seinen Gast machte. »Christine ist seit einem halben Jahr ungefähr die Hauptattraktion unseres Programms.«

            Rath nickte anerkennend und griff zu seinem Whiskyglas. Liang hatte schon wieder nachgeschenkt; der Chinese war ein aufmerksamer Beobachter.

            »Wie gut kennen Sie Hugo Lenz?«, fragte Rath, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

            Die Hauptattraktion zog an der Zigarette und blies den Rauch genüsslich in den Raum. »So gut, wie Sie ihn niemals kennenlernen wollen, glauben Sie mir.«

            »Das glaube ich aufs Wort. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

            »Sonntagabend. In der Amor-Diele. In seinem Büro.«

            »Sie meinen das Hinterzimmer ...«

            »Sein Büro.«

            »Was haben Sie dort gemacht?«

            »Eine ganze Menge. Wenn Sie noch einen Moment bleiben – einiges davon zeige ich gleich auch auf der Bühne.«

            »Nicht nötig, ins Detail zu gehen.« Rath räusperte sich. Christine schien sich einen Spaß daraus zu machen, herauszufinden, wie katholisch er war. »Was ich eher wissen müsste: Ist Ihnen etwas aufgefallen? Oder haben Sie über etwas gesprochen, das im Zusammenhang mit seinem Verschwinden stehen könnte?«

            »Er hat immer ’ne ganze Menge erzählt. Nachher.« Wieder warf sie ihm einen Blick zu, der polizeilich verboten gehörte. »Was Sie vielleicht interessieren könnte – er hat nicht genau darüber gesprochen, aber er war ziemlich euphorisch, weil er glaubte, einen Weg gefunden zu haben, um die Nordpiraten so richtig aufs Kreuz zu legen.«

            »Und wie?«

            »Das wollte er mir nicht sagen. Nicht bevor er es dem Chef gesagt hatte.« Sie bedachte Marlow mit einem Blick.

            »Haben Sie nicht wenigstens eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«, fragte Rath das Mädchen.

            »Vielleicht das, was ich dem Chef schon erzählt habe: dass Hugo einen Bullen kennengelernt hatte, von dem er sich einiges versprach.«

            Marlow schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich habe diesem Idioten immer gesagt, er soll solche Dinge lieber mir überlassen!«

            »Wollte Lenz diesen Polizisten womöglich am Montag noch treffen?«, fragte Rath.

            Christine zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, was er an dem Tag noch vorhatte.«

            Rath wandte sich wieder Marlow zu, was Christine mit einem beleidigten Blick quittierte. »Waren Sie eigentlich schon in seiner Wohnung?«, fragte er.

            »Natürlich. Aber wenn wir ihn da gefunden hätten, würden Sie jetzt nicht hier sitzen.«

            »Dass Sie ihn nicht gefunden haben, ist mir klar. Aber vielleicht irgendwelche Spuren, Hinweise ...«

            »Herr Kommissar, wir sind keine Polizisten.« Marlow guckte beinah vorwurfsvoll. Er gab dem Mädchen einen Wink, und sie verschwand wieder in der Garderobe. Marlow wartete, bis die Tür geschlossen war. »Ich kann Ihnen die Schlüssel geben. Wenn Sie mir versprechen zu vergessen, dass Sie Polizist sind und alle Dinge, die in dieser Wohnung irgendwie auf eine Straftat hindeuten könnten, zu übersehen.«

            
                Rath nickte. »Ich kann sehr vergesslich sein.« Er unterdrückte ein Gähnen.

            »Sie machen einen müden Eindruck«, meinte Marlow prompt.

            Rath zuckte die Achseln. »Habe im Moment viel um die Ohren.« Er hatte es nicht bemerkt, aber Doktor M. musste Liang einen Wink gegeben haben, denn der Chinese stand plötzlich neben dem Sessel und öffnete eine silberne Dose, die ein weißes Pulver enthielt.

            »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Marlow. »Macht garantiert munter.«

            Rath schüttelte den Kopf.

            »Was ist los? So zurückhaltend kenne ich Sie gar nicht.«

            »Nie zwischen den Mahlzeiten.« Das sollte flapsig klingen, beiläufig, gleichgültig, doch Rath merkte, wie schon der Anblick von Kokain ihn gierig machte. Ewig hatte er nichts mehr genommen, vor allem Charly zuliebe, aber gefallen hatte es ihm schon, damals. Er stand auf. »Ich brauche nur ein bisschen Schlaf, dann gibt sich das schon wieder.«

            »Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Marlow und taxierte ihn. Er öffnete eine Schublade und holte einen Schlüssel heraus, den er Rath reichte. »Ein paar Männer von der Berolina haben das Haus im Blick. Zeigen Sie denen Ihren Ausweis, ich kündige Ihren Besuch an.«

            Rath nahm den Schlüssel entgegen und nickte. Ein weiteres Gähnen verkniff er sich.

            Das Haus von Hugo Lenz war besser bewacht als der Venuskeller. Und unauffälliger. Schon als Rath den Buick abschloss und die Straße überquerte, fühlte er sich beobachtet, doch niemand war zu sehen. Erst als er das Grundstück schon betreten hatte, sprach ihn ein Mann an, der im Schatten eines Baumes stand.

            »Was wollen Sie hier?«

            Rath tat wie empfohlen und zeigte seinen Dienstausweis. Er glaubte den Mann zu kennen, der einen Blick auf die Papiere warf. Einer von denen, die damals am Ostbahnhof dabei gewesen waren, einer der Wächter des Sorokin-Goldes. Der Mann reichte ihm den Ausweis zurück, und Rath ging zur Haustür.

            Hugo Lenz hatte ein nettes Häuschen im Prinzenviertel von Karlshorst bezogen, ganz in der Nähe seiner geliebten Rennbahn. Das konnte sich längst nicht jeder leisten, nur weil er Vorsitzender eines Ringvereins war. Die Zusammenarbeit mit Marlow schien sich auszuzahlen für den Ex-Schränker. Bislang jedenfalls.

            In der Küche störte Rath drei Männer beim Kartenspielen, die herumfuhren, als der Kommissar den Raum betrat. Einer hatte sogar seine Waffe gezogen. Auch hier zeigte Rath seinen Ausweis, und die drei entspannten sich wieder.

            »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte der mit der Waffe. »Schauen Sie sich in Ruhe um.«

            Rath nickte. Sein Herz klopfte. Gut, dass Marlow die Männer vorgewarnt hatte.

            »Was wolltest du noch spielen?«, fragte einer. Den späten Besucher beachtete schon niemand mehr.

            »Grand Hand«, sagte der mit der Waffe und legte die Pistole auf den Tisch. »Und wehe, einer von euch Drecksäcken hat mir in die Karten geguckt!«

            Rath verließ die Küche wieder. Warum Marlow die Wohnung so gut bewachen ließ, wo Hugo Lenz doch gar nicht hier war? Ob sie hier etwas anderes bewachten? Oder einfach nur verhindern wollten, dass die Nordpiraten die Berolina endgültig demütigten, indem sie das Haus ihres Vorsitzenden abfackelten?

            Der Salon war ziemlich bieder eingerichtet und offenbarte den kleinbürgerlichen Geschmack eines Schränkers, der zu Geld gekommen war. Überall Teppiche, Plüsch und Pomp. Geschmacklich war Hugo Lenz auf dem Stand von ungefähr 1890 stehen geblieben. Fehlte nur das Kaiserporträt über dem Klavier, die obligatorische Beethovenbüste jedenfalls stand an ihrem Platz. Rath bezweifelte, dass Hugo Lenz Klavier spielen konnte, aber so ein schwarzglänzendes Instrument gehörte eben zu einer feinen Wohnung, wie der rote Hugo sie sich vorstellte. Auch die Bücher in den Regalen erfüllten die Vorgaben eines kleinbürgerlichen Bildungskanons, standen nach Farben sortiert in den Regalen und sahen sämtlich ungelesen aus. Rath schaute sich um. In den Schränken fand er weder etwas Auffälliges, noch etwas Wertvolles. Er wusste nicht, was er suchte, das war auch nicht immer wichtig; oft fand man gerade dann etwas, wenn man nichts Bestimmtes suchte. Der Raum wirkte nicht so, als habe Hugo Lenz hier wirklich jemals gelebt; sein eigentliches Wohnzimmer war dann wohl doch eher die Amor-Diele. Ganz anders sah es im Schlafzimmer aus, ein Raum von beachtlicher Größe. Das Bett war nicht gemacht; eine getragene Hose lag quer über einem Stuhl, alte Socken und Unterhosen auf dem Boden. Das Durcheinander zeugte davon, dass Hugo Lenz offenbar nicht damit gerechnet hatte, zu verschwinden. Ein Blick in den Kleiderschrank bestätigte diesen Eindruck: Keine leeren Bügel, nichts schien zu fehlen. Sollte Lenz freiwillig das Weite gesucht haben, aus welchem Grund auch immer, so hatte ihm jedenfalls die Zeit zum Packen gefehlt. Rath schloss diese Möglichkeit, an die er auch gedacht hatte, immer mehr aus: der rote Hugo als Überläufer, übergelaufen zur Polizei oder zu den Piraten, um dann Johann Marlow den Todesstoß zu versetzen. Ein Szenario, das ihn nicht traurig gestimmt hätte.

            Hugo Lenz besaß sogar eine Art Arbeitszimmer, jedenfalls wurde der Raum von einem wuchtigen Schreibtisch beherrscht. Rath wühlte sich durch die Schubladen, doch fand er weder einen Kalender noch ein Notizbuch, ja überhaupt irgendwelche Papiere. Die einzigen Briefe, die in diesem Schreibtisch lagen, das waren rund ein Dutzend Kokainbriefchen. Rath tat, worum Marlow gebeten hatte: Er vergaß, dass er Polizist war.

            Auch die Schublade darunter enthielt Verbotenes. Verbotene Fotos. Pornografische Fotos. Nichts Geschäftliches, wie es aussah, nur für den Eigengebrauch. Das waren keine Inszenierungen, wie Rath sie von seiner Arbeit bei der Sitte kannte, das waren Schnappschüsse, wenn auch äußerst gelungene. Da hatte irgendein begabter Fotograf einfach das Bühnenprogramm des Venuskellers abgelichtet, und das war alles andere als jugendfrei. Ganz oben auf dem Stapel erkannte Rath Christine, die Blonde von vorhin, diesmal aber ohne Bademantel und in Aktion mit einem muskulösen Turner. Eben im Bademantel hatte sie ihn scharf gemacht, aber jetzt ließ die Frau ihn seltsam kalt. Rath blätterte sich durch den Fotostapel und die Venuskeller-Programme der vergangenen Jahre und war irgendwann bei dem angelangt, das er vor rund zwei Jahren selbst noch hatte bewundern dürfen. Die Fotos zeigten einen falschen Indianer, der eine echte Weiße am Marterpfahl bearbeitete – und zwar völlig anders, als man das von Karl May so kannte. Unwillkürlich schaute Rath über die Bilder, versuchte, sich selbst im Publikum zu entdecken, sah aber nur unbekannte Gesichter. Er musste an den damaligen Abend denken, mit dem das ganze Unglück angefangen hatte. Und dann stutzte er, als er das Gesicht der Frau am Marterpfahl sah, ein Gesicht, das er eigentlich längst vergessen hatte, und das ihm nun plötzlich doch bekannt vorkam, sehr bekannt sogar. Fieberhaft suchte er nach einem besseren Foto, der Fotograf hatte auf alle Körperteile gehalten, am wenigsten jedoch auf die Gesichter. Doch dann fand Rath eines, das beinahe schon Porträtqualitäten hatte – sofern man die sekundären Geschlechtsmerkmale ausblendete, hätte man es sogar für einen Reisepass benutzen können. Und Rath war plötzlich hellwach, auch ohne das Koks, das Marlow ihm hatte aufschwatzen wollen. Einen Moment hatte es gebraucht, ehe der Groschen fiel, aber nun wusste er, wo er diese Frau zuletzt gesehen hatte. Es war gar nicht mal so lange her.
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               Das 50. Polizeirevier hatte sein Domizil in der Zingster Straße, keinen Steinwurf entfernt vom Ringbahnhof und dem neuen U-Bahnhof Gesundbrunnen. Oberwachtmeister Rometsch hatte am Telefon nicht übertrieben. In seinem Revier ging es zu wie in einem Taubenschlag. Er fing die Besucher vom Alex schon an der Pforte ab und führte sie durch die Traube der wartenden Leute hindurch in einen Büroraum.

            »Herr Kriminalsekretär, mein Büro steht zu Ihrer Verfügung.«

            Der Wachtmeister stand stramm und klang so wichtig wie ein Gefreiter, der bereit ist, für die Rettung des Vaterlandes sein Leben zu opfern. Gräf schaffte es, das Gesicht nur leicht zu verziehen.

            »Schön«, sagte er. »Wie viele Zeugen sind’s denn?«

            »Ungefähr ein Dutzend.«

            »Und die sind alle noch hier?«

            »Jawohl, Herr Kriminalsekretär. Habe niemanden gehen lassen, bevor der Herr Kriminalsekretär nicht die Aussagen zu Protokoll genommen hat.«

            
                Gräf nickte. »Was ist mit denen, die sich telefonisch gemeldet haben?«

            »Habe ich auch herbestellt. Müssten inzwischen alle da sein.«

            Nun wunderte Gräf sich nicht mehr über das Gedränge draußen auf dem Gang.

            »Schicken Sie mir die wichtigsten Zeugen bitte zuerst rein.«

            Rometsch salutierte und verschwand. Gräf seufzte.

            Während Böhm sich am Alex noch einmal den bedauernswerten Leo Fleming vornehmen wollte, hatte er den Kriminalsekretär zum 50. Revier geschickt, wo sich mittlerweile eine ganze Reihe Zeugen gemeldet hatten. »Sie wollen doch diesen SA-Fritzen besuchen«, hatte Böhm gesagt. »Da können Sie das gleich mit erledigen.«

            Gräf machte es sich an einem Schreibtisch bequem, der einen derart aufgeräumten Eindruck machte, dass er sicher war, am Arbeitsplatz von Oberwachtmeister Rometsch höchstselbst zu sitzen. Christel Temme stand da mit ihrem Block, unschlüssig, wo sie Platz nehmen sollte. Der Kriminalsekretär deutete auf den zweiten Schreibtisch in diesem Büro, der allerdings einen deutlich unaufgeräumteren Eindruck machte. Die Stenotypistin setzte sich, schob einen Aktenordner, einen angebissenen Apfel und etwas Butterbrotpapier beiseite und legte ihren Stenoblock mit angewidertem Blick auf die frei gewordene Arbeitsfläche.

            Nach einer Minute schickte Rometsch den ersten Zeugen herein: einen kleinen Mann mit spitzer Nase, der seinen Hut in der Hand trug und offensichtlich sehr stolz darauf war, als Erster vernommen zu werden. Kaum hatte Gräf ihm den Platz vor Rometschs Schreibtisch zugewiesen, legte er auch schon los, noch im Moment des Hinsetzens, bevor der Kriminalsekretär überhaupt Gelegenheit hatte, eine Frage zu stellen.

            »Es hat keine Schlägerei mit Kommunisten gegeben, so viel kann ich Ihnen schon mal sagen. Sie sind auf dem völlig falschen Dampfer.«

            Die nassforsche Art des Zeugen, der jetzt bräsig breitbeinig auf dem Stuhl saß, ging Gräf gehörig auf den Wecker. »Soso«, sagte er. »Woher wissen Sie das so genau; haben Sie den Mörder gesehen?«

            »Nein.«

            »Oder waren Sie es am Ende selbst?«

            Der Mann erschrak sichtlich.

            
                »Um Gottes willen! Natürlich nicht!«

            »Dann erzählen Sie doch einfach mal der Reihe nach, was Sie gesehen haben, bevor Sie hier voreilige Schlussfolgerungen ziehen.«

            »Ich hab gesehen, dass die Nazis sich nicht mit Roten angelegt haben in der bewussten Nacht, sondern mit einem Juden.«

            »Ein Jude.« Gräf schaute auf. »Sicher?«

            »Warum trägt einer sonst schwarz und ’nen Bart und Schläfenlocken? Und Fasching ham wa ja wohl noch nich!«

            »Bitte der Reihe nach: Was genau haben Sie beobachtet?«

            »Ich war im U-Bahnhof, und da –«

            »Welcher U-Bahnhof?«

            »Na hier. Gesundbrunnen. Wo denn sonst? Hab da auf meine Bahn gewartet.«

            Das kratzende Geräusch des Bleistifts von Christel Temme gab Gräf fast das Gefühl, am eigenen Schreibtisch in der Burg zu sitzen. »Gut«, sagte er, »weiter.«

            »Na, da stand eben der Jude und wartete auch. Und dann kamen die Nazis. Der Mann aus der Zeitung war auch dabei, also das Mordopfer. Hab ich gleich wiedererkannt auf dem Foto.«

            »Und was ist passiert auf dem Bahnsteig?« Gräf übte sich in Geduld, auch wenn es ihm schwerfiel. Aber offensichtlich hatte dieser Mann wirklich etwas beobachtet. Womöglich der erste ernst zu nehmende Zeuge.

            »Wenig. Irgendwann ist der Jude die Treppe hoch, und die SA ist hinterher.«

            »Einfach so?«

            »Die haben ihn ein bisschen aufgezogen, nichts Ernstes.«

            »Nichts Ernstes ...«

            »Weiß auch nicht, warum der abgehauen ist. Die Bahn fuhr doch gerade ein.«

            »Und Sie?«

            »Ich bin in die Bahn gestiegen.«

            »Sonst nichts beobachtet?«

            Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich war doch schon in der Bahn, und die sind alle die Treppe ruff.«

            »Wie viele waren es?«

            Achselzucken. »Vier oder fünf.«

            
                Gräf holte das Foto von Scharführer Günter Sieger aus der Mappe, das er in der Akte der Politischen Polizei gefunden hatte, und schob es über den Tisch. »War dieser Mann dabei?«, fragte er.

            Der Zeuge warf nur einen kurzen Blick auf das Bild. Dann schaute er Gräf an und nickte.
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               Rath musste gegen den Schlaf kämpfen und kritzelte sinnlose Muster in sein Notizbuch. Fünf Tassen Kaffee hatte er schon getrunken. Richtig gewirkt hatte keine. Die letzte Nacht war lang geworden, und trotzdem hatte er, als er endlich im Bett gelegen hatte, nicht einschlafen können. Er begann den Cognac zu vermissen, der immer noch in Moabit stand und den er am Luisenufer viel dringender gebraucht hätte. Heute musste er sich unbedingt eine Flasche besorgen, im Moment ging es nicht ohne. Oder er würde in spätestens drei Tagen auf dem Zahnfleisch gehen, nach weiteren Nächten ohne Schlaf.

            Ausgerechnet der Grinsemann! Rath hatte diesen Idioten, diesen Dauerlächler, der natürlich scharf war auf Charly, auch wenn sie das immer abgestritten hatte, schon zum Teufel gewünscht, als er ihn das erste Mal gesehen hatte. Eine Zeit lang hatte er tatsächlich geglaubt, der Kerl sei weg vom Fenster. Doch der hatte offensichtlich nur gewartet, seelenruhig gewartet auf seine Chance. Und sie nun bekommen. Als Witwentröster. Er hätte dem Kerl doch eins auf die Nase geben sollen, verdammt noch mal!

            Der Aufzug öffnete sich, und ein Page stellte eine Tasse Kaffee auf den antiken Schreibtisch, räumte die leere Tasse gleich ab. Rath konnte diese Tischplatte und ihre Intarsien mittlerweile nicht mehr sehen, diesen Aufzug nicht und auch nicht diese Zimmertür – das ganze Hotel war ihm zuwider. Aber wenigstens stimmte der Service.

            Dass sich Goldstein in seiner Suite verkroch wie ein Bär im Winterschlaf, das hatte ihn anfangs noch gefreut, er hatte es als Sieg verbucht in ihrem kleinen Wettkampf, der mit der Verfolgungsjagd gleich am ersten Tag begonnen hatte. Mittlerweile aber wartete Rath schon beinah sehnsüchtig auf das nächste Wettrennen. Doch Goldstein wollte offensichtlich nicht mehr. Warum reiste der Ami dann nicht einfach ab? Was hatte er hier noch zu erledigen? Wollte er seine Wachhunde nur einlullen, um dann irgendwann umso überraschender zuzuschlagen? Oder erledigte er seine Geschäfte bequem vom Hotelzimmer aus, und sie schoben hier die ganze Zeit völlig vergeblich Wache?

            Na ja, solange der da draußen nicht rumballert und für antisemitische Schlagzeilen sorgt, ist unsere Mission ja erfüllt, dachte Rath.

            Er richtete sich auf. Im Gang war jemand aufgetaucht, nicht Goldstein, sondern eine Person, die ihn mit einem Mal hellwach machte, wacher als fünf Tassen Kaffee das vermochten. Sie kam nicht aus der 301, sie kam den Gang hinunter und schob einen Wäschewagen vor sich her. Rath stand auf und fing sie ab, bevor sie im Gang gegenüber verschwinden konnte.

            Sie schaute ihn erstaunt an, ein wenig zu erstaunt, wie Rath fand; so als spiele sie dieses Erstaunen nur, als wisse sie genau, wen sie vor sich habe.

            »Kann es sein, dass ich Sie von irgendwoher kenne?«, fragte Rath.

            »Wenn Sie nicht ganz blind sind, sollten Sie mich schon öfter gesehen haben. Sie sitzen doch schon ein paar Tage hier, nicht wahr? Da vor den Aufzügen.« Sie deutete mit ihrem Kinn auf den Schreibtisch.

            »Ich meine nicht, dass ich Sie von hier kenne.«

            Sie schaute fragend.

            »Ich sage nur Venus. Und Keller.«

            Sie ließ sich nichts anmerken.

            »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

            »Venuskeller. Nie gehört? Ein Nachtclub. Ein illegaler Nachtclub.«

            »Sehe ich so aus, als würde ich in illegalen Lokalen verkehren?«

            »Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich würde darauf wetten, dass ich Sie im Venuskeller schon einmal auf der Bühne gesehen habe.«

            
                Sie schaute ihn misstrauisch an.

            »Und wenn das so wäre? Wollen Sie mich erpressen?«

            »Ich finde es nur ungewöhnlich, Sie ausgerechnet hier wiederzusehen.«

            Sie musterte ihn.

            »Und ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu den Leuten gehören, die solche Lokale besuchen.«

            »Beruflich. Ich war mal bei der Sitte.«

            Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dann sind Sie also wirklich Polizist!«

            »Hat sich das schon rumgesprochen.«

            »Meinen Sie, einer von den Angestellten glaubt das Märchen vom Schriftsteller, das Teubner in die Welt zu setzen versucht?« Sie schaute ihn an, eine gelinde Verachtung im Blick. »Wirkt ein bisschen komisch, dass der Schriftsteller vier verschiedene Gesichter hat, oder?«

            »Ihr Hoteldetekiv hat auf dieser Geschichte bestanden. Um die Gäste nicht zu beunruhigen. Ich darf doch auf Ihre Diskretion hoffen.«

            Sie schaute ihn an mit einem überlegenen Lächeln und schob ihren Wagen weiter, wollte an den Aufzügen vorbei in den nächsten Gang. Rath versperrte ihr den Weg.

            »Was soll das? Lassen Sie mich meine Arbeit machen!«

            »Nur ein paar Worte zum Gast in Suite dreinulleins.«

            »Der Amerikaner?«

            »Genau der. Ist Ihnen etwas aufgefallen in den letzten Tagen?«

            »Was soll mir aufgefallen sein? Dass er selten weggeht, vielleicht. Scheint viel zu tun zu haben. Ist fast immer im Zimmer, wenn ich neue Handtücher bringe oder das Bett mache.«

            »Wie kommen Sie darauf, dass er viel zu tun hat?«

            »Na, wenn einer freiwillig den ganzen Tag auf der Bude hockt. Und dauernd telefoniert.«

            »Haben Sie irgendetwas aufgeschnappt von diesen Telefonaten?«

            »Ich spreche kein Englisch.«

            Rath gab ihr seine Karte. »Wenn Ihnen irgendetwas auffallen sollte, sagen Sie mir bitte Bescheid. Wie war Ihr Name noch gleich?«

            
                »Marion.« Sie nahm die Karte achselzuckend an und steckte sie ein. »Tut mir leid«, sagte sie, »ich muss jetzt wirklich weiter.«

            Es machte Pling, und der linke Aufzug öffnete sich. Rath tippte an einen imaginären Hut und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Marion schob ihren Wäschewagen weiter.
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               Günter Sieger, der bei der SA den Dienstrang eines Scharführers bekleidete, war im richtigen Leben Hausmeister in einer heruntergekommenen Mietskaserne in der Bernauer Straße. Gräf erwischte ihn beim Mittagessen. Der Geruch von Sauerkraut und Kasseler erinnerte ihn daran, wie leer sein eigener Magen war. Bis auf eine halbe Schrippe heute Morgen und eine Tasse schwarzen Kaffee hatte er noch nichts bekommen.

            Die Vernehmungen im 50. Revier hatten sich in die Länge gezogen. Vier weitere Zeugen immerhin hatten die Aussage bestätigt, nach der Kubickis SA-Trupp, angeführt von Scharführer Sieger und trotz Uniformverbots in vollem Ornat, einen alten Juden im U-Bahnhof Gesundbrunnen angepöbelt hatte und dem Mann dann gefolgt war. Ein Zeuge hatte berichtet, dass die Pöbeleien vom Bahnsteig sich oben im Bahnhofsgebäude fortgesetzt hatten, bis der Jude aus dem Bahnhof geflohen war. »Da hat sich einer eingemischt«, hatte er erzählt, »der kann von Glück reden, dass die Nazis hinter dem Juden her mussten ... äh ... waren, sonst hätten sie dem wohl ’ne Abreibung verpasst.«

            Gräf hatte die Temme zum Alex zurückgeschickt, hier draußen konnte er die Stenotypistin nicht gebrauchen. Er musste an seine gemeinsamen Einsätze mit Charly denken, das war etwas ganz anderes gewesen. Charlotte Ritter war mehr als eine Stenotypistin, die dachte wie eine Kriminalbeamtin. Die Temme dagegen dachte überhaupt nicht, die schrieb einfach nur mit. Dafür saß sie jetzt auch pünktlich zum Mittagstisch in der Kantine, während Kriminalsekretär Gräf hungrig auf das Essen eines anderen starrte.

            
                »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich weiteresse«, sagte Sieger. Eine Frau saß nicht mit am Tisch. Ob der Scharführer auch schwul war? Oder nur ein eingefleischter Junggeselle. Keine voreiligen Schlussfolgerungen, dachte Gräf, du isst auch allein. Wenn du denn überhaupt mal etwas isst.

            Er nickte und setzte sich an den Tisch. »Das sieht lecker aus«, sagte er, doch Sieger kam nicht auf den Gedanken, ihm etwas anzubieten.

            »Frau Ruland aus der zwoten kocht für mich«, sagte er, während er ein großes Stück von seinem Kasseler absäbelte, »dafür kümmer ich mich darum, wenn bei ihr mal was zu reparieren ist.«

            Gräf nickte noch einmal und wartete mit knurrendem Magen, bis Sieger seine Mahlzeit beendet hatte.

            »So, was kann ich denn für Sie tun, Herr Kommissar?«, fragte der Scharführerhausmeister schließlich und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Blütenweiß. Wahrscheinlich von Frau Ruland gewaschen.

            »Kriminalsekretär«, verbesserte Gräf und räusperte sich. »Wie ich schon sagte, geht es um Gerhard Kubicki.«

            »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Der arme Gerd.«

            »Sie sind sein direkter Vorgesetzter bei der SA?«

            Sieger nickte.

            »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

            »Was soll das heißen? Verdächtigen Sie mich?«

            »Man hat Sie am Abend des dreißigsten Juni zusammen mit Kubicki gesehen. Sie sollen Uniform getragen haben.«

            »Wer sagt das?«

            »Die Leiche von Kubicki hat man sogar in seiner Uniform gefunden.«

            »Ein Mensch ist ermordet worden, und die preußische Polizei hat nichts Besseres zu tun, als dem Opfer das Tragen einer verbotenen Uniform vorzuwerfen?«

            »Ich werfe niemandem etwas vor, ich versuche nur herauszufinden, was geschehen ist. Ist das Uniformverbot der Grund, dass Sie sich bislang noch nicht als Zeuge gemeldet haben?«

            »Man weiß ja nie, wie die Polizei einen behandelt! Wenn Isidor Weiß seine Bluthunde losschickt, dann ist ein völkisch denkender Mann doch schnell der Bösewicht.«

            
                »Sie sollten Ihre Wortwahl bedenken. Bevor so etwas zur Beamtenbeleidigung wird.«

            Sieger schwieg.

            »Das Uniformverbot interessiert mich nicht«, sagte Gräf. »Ich möchte von Ihnen hören, was am späten Dienstagabend passiert ist. Ich weiß ohnehin schon, dass Sie und Ihre ... Kameraden einen alten Mann aus dem U-Bahnhof verfolgt haben. Nachdem Sie ihn zuvor auf dem Bahnsteig belästigt haben.«

            »Aber, Herr Kommissar!«

            »Kriminalsekretär.«

            »Herr Kriminalsekretär, das war doch nichts Ernstes! Ein alter Itzig. Wir haben uns ein bisschen lustig über ihn gemacht!« Scharführer Sieger schaute so unschuldig wie ein Junge, der sich dafür rechtfertigen muss, die Puppe seiner kleinen Schwester versteckt zu haben. »Mal ehrlich: Muss sich einer doch auch nicht wundern, wenn er so rumläuft, sieht doch zu albern aus!«

            »Warum haben Sie den Mann verfolgt? Sie hätten ihn einfach gehen lassen können. Hat es Ihnen nicht gereicht, ihn vom Bahnsteig vertrieben zu haben?«

            »Was heißt vertrieben? Die Jungs sind hoch, da bin ich hinterher. Sind eben manchmal etwas übermütig.«

            »Wie übermütig waren sie denn am Dienstagabend?«

            »Es wär doch gar nichts passiert, wenn der nicht da gestanden hätte.«

            »Wer?«

            »Na, Gerds Mörder. Eine Schande, dass Sie den immer noch nicht gefasst haben! Der hat uns vielleicht angepöbelt, oben im Bahnhof! Wir sind dann weiter, wollten keinen Streit, doch der hat nicht lockergelassen.«

            »Sie wollten keinen Streit? Sind Sie deshalb in Ihren verbotenen Uniformen durch eine Arbeitergegend gelaufen?«

            »Ich dachte, es geht nicht um das Uniformverbot.«

            Gräf seufzte. »Erzählen Sie bitte, was dann passiert ist.«

            »Na, der hat uns beschimpft. Als ... braune Scheiße. Und noch schlimmer. Ich will das hier nicht alles wiederholen. Wir sind in den Park, weil wir dachten, wir sind ihn dann los.«

            »Aber er ist hinterher.«

            »Konnten ja nicht ahnen, dass der ’ne Pistole hat.«

            
                »Sonst hätten Sie ihn im Park empfangen und einfach zusammengeschlagen, vier gegen einen, war das Ihr Plan?«

            Sieger guckte so empört, wie ein SA-Mann nur gucken konnte. »Ich verbitte mir solche Unterstellungen und ... und Angriffe auf die Ehre der SA!«

            »Die Ehre der SA. Die hat Ihr ominöser Verfolger doch auch beschmutzt mit seinen Pöbeleien, oder?«

            »Was wollen Sie damit sagen?«

            »Dass ich mich wundere, dass vier SA-Leute einfach so den Schwanz einziehen, wenn sie beleidigt werden.«

            »Na, der Mann wirkte, als sei er nicht ganz bei sich. Besoffen, Drogen, was weiß ich. So einem geht man doch aus dem Weg.«

            »Aber das hat nicht geklappt, weil er Ihnen gefolgt ist.«

            Sieger nickte. »An so ’ner Wiese, da hat er uns eingeholt. Und gleich wieder losgepöbelt. Wir dachten wirklich, der ist bekloppt. Bis er die Pistole gezogen hat.«

            »Was war denn das für einer? Ein Kommunist?«

            »Dafür war er viel zu elegant gekleidet.«

            »Ein Salonkommunist.«

            »Ein Ausländer, würde ich sagen. Sprach gut Deutsch, aber hat manchmal so komische Wörter benutzt.«

            »Ein Russe?«

            »Ein Bolschewik in so einem Anzug? Ne! Eher ein Ami.«

            Gräf musste an die amerikanische Zigarettenkippe denken, deren Herkunft Grabowski herauszufinden versuchte. Irgendetwas schien an Siegers Geschichte dran zu sein, so abstrus sie auch klang: Ein SA-Trupp, der angepöbelt wird und dann friedfertig das Feld räumt, das mochte glauben, wer wollte, Reinhold Gräf glaubte das nicht. Aber einen wahren Kern schien die Geschichte zu haben.

            »Ein Ami? Und der hat Sie alle vier ganz allein eingeseift?«

            »Das ist wohl nicht so ganz das passende Wort.« Sieger wirkte beleidigt. »Dem Kameraden Schlüter hat er das Nasenbein gebrochen und den Kameraden Mohnert zu Boden geschlagen. Und den Kameraden Kubicki ...« Der Scharführer brach ab, die Trauer schien ihn zu übermannen.

            »Was er mit dem gemacht hat, das würde mich am meisten interessieren.«

            
                »Aber das haben Sie doch gesehen.«

            »Erzählen Sie!«

            »Na, er hat auf ihn geschossen, dieses Schwein.«

            »Bitte etwas genauer.«

            »Hat ihm in den Fuß geschossen. Und dann hat er gesagt, wenn wir nicht sofort verschwinden, macht er uns alle fertig.«

            »Und daraufhin sind Sie verschwunden.«

            Sieger nickte.

            »Und haben Ihren ... Kameraden mit der Fußverletzung einfach liegen gelassen.«

            »Gerd ist doch auch abgehauen. Konnten wir denn ahnen, dass der unseren Kameraden noch verfolgt und einfach so absticht?«

            Gräf schaute Sieger in die Augen, als könne er darin die Wahrheit finden.

            »Könnten Sie den Mann beschreiben?«, fragte er. »Ich meine: so, dass ein Polizeizeichner ein Porträt anfertigen könnte?«

            Sieger nickte, und Gräf reichte ihm seine Karte.

            »Kommen Sie morgen früh zum Alex, Inspektion A. Zehn Uhr.

            Bis dahin habe ich einen Zeichner für Sie organisiert.«
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               Rath blätterte in einem der Tom-Shark-Krimis, die Czerwinski ihm überlassen hatte. Die waren zwar schwachsinnig, aber immer noch besser als die Langeweile. Das Hotelgespenst. Der Titel passte zu seiner Arbeit. Manchmal glaubte Rath wirklich, dass sie ein Gespenst überwachten, so selten hatte sich Abraham Goldstein in den letzten Tagen blicken lassen. Er gähnte. Noch eine knappe Stunde, dann käme Czerwinski und würde die Nachtschicht übernehmen.

            In Suite 301 hatte sich den ganzen Tag nicht viel getan. Heute hatte sich der Mann nicht einmal Frühstück aufs Zimmer kommen lassen. Rath blätterte zurück im Notizbuch. Gestern Abend gegen sieben hatte Czerwinski ihn zum letzten Mal gesehen, da hatte Goldstein freundlich gegrüßt, war hinunter in die Halle gefahren, hatte einen Whisky an der Bar getrunken, eine Zigarette geraucht und war dann wieder nach oben. Ein Ausflug von einer halben Stunde, wie der Kriminalsekretär penibel notiert hatte.

            Marion schien heute ihren freien Tag zu haben; ein anderes Zimmermädchen, das Rath noch nicht kannte, kam den Gang herunter, deutlich älter und weniger ansehnlich als ihre hübsche Kollegin, um nicht zu sagen: abgrundtief hässlich. Rath musste grinsen. Das geschah dem Ami recht! Um Marion hatte er ihn schon fast ein wenig beneidet, auch wenn er nicht glaubte, dass Goldstein wirklich etwas mit ihr angefangen hatte. Aber allein der Anblick ... Rath stellte sich Marion beim Bettenmachen vor, das konnte es einem schon leichter machen, auf dem Zimmer zu bleiben.

            Dagegen das Zimmermädchen, das jetzt an die Tür der Suite 301 klopfte ... Vielleicht würde sie Goldstein zu Tode erschrecken. Oder ihr würde gelingen, was der Berliner Polizei in all den Tagen nicht gelungen war: Abraham Goldstein endlich aus der Stadt zu ekeln.

            Rath beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während er in Czerwinskis Groschenroman blätterte. Sämtliche Gesichtszüge der Frau wiesen nach unten. Hässlich und schlecht gelaunt, Rath gönnte Goldstein diesen Anblick von Herzen. Doch der Amerikaner öffnete nicht.

            Das Zimmermädchen klopfte noch einmal, und Rath wunderte sich. War der Ami eingeschlafen? Oder ahnte er, was ihn erwartete? Das Mädchen klirrte mit einem Schlüsselbund, öffnete die Tür und trat ein. Rath legte den Roman beiseite und schaute gebannt auf die Zimmertür. Tom Shark hatte nun endgültig seine Aufmerksamkeit verloren.

            Was nun folgte, gab einen interessanten Einblick in die Hierarchie des Excelsior. Zunächst war es ein etwas älterer Boy, der aus dem Aufzug kam und die 301 ansteuerte, anklopfte und in der Suite verschwand, kaum hatte sich die Tür geöffnet. Keine Minute später war es Teubner, der Portier, der eilenden Schrittes auf den Korridor trat, keinen Blick für Rath übrig hatte und den gleichen Weg nahm.

            Und dann war mit einem Mal die Hölle los, plötzlich ging es auf der Etage zu wie in einem Bienenschlag, ein einziges Kommen und Gehen. Unter all den offiziell und wichtig wirkenden Menschen konnte Rath Grunert, den Hoteldetektiv, ausmachen und sprach ihn an.

            »Was ist denn los?«, fragte er.

            »Dass so etwas passiert, hätte ich niemals gedacht«, sagte Grunert. »Wo doch selbst die Polizei ihn überwacht.«

            »Was meinen Sie?«

            Grunert schaute ihn an. »Kommen Sie mit, sehen Sie selbst.«

            Rath befürchtete das Schlimmste, als er durch die Tür von 301 trat. Lag Goldstein womöglich tot im Bett? War er vor Langeweile gestorben, hatte er sich das Leben genommen? Oder war es irgendeinem verfeindeten Gangster gelungen, ihn zu töten? Irgendeinem Fassadenkletterer? Oder einem Scharfschützen, der sich auf dem Dach des Anhalter Bahnhofs auf die Lauer gelegt hatte?

            Aber da lag niemand tot im Bett oder in der Badewanne. Eine ganze Menge Menschen standen in der luxuriösen Suite, und dennoch wirkte sie seltsam leblos. Steril. Obwohl das Bett nicht gemacht war und die Papierkörbe nicht geleert. Rath folgte Grunert in den Schlafraum. Der Hoteldetektiv ging zum Kleiderschrank hinüber und öffnete sämtliche Türen. Leere Bügel klapperten an der Stange; sämtliche Fächer gähnten ihm leer entgegen.

            »Weg«, sagte Grunert. »Der Gast hat sich einfach aus dem Staub gemacht.«

            Rath brauchte einen Moment, bis er verstand. Und dann wusste er, dass er ein Problem hatte. Ein großes Problem.

            Das war schlimmer als ein toter Goldstein. Ein verschwundener Goldstein.

            Jetzt weißt du endlich, wie sich Charly gefühlt haben muss, dachte er und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.

        

    
        
            
                [Menü]
            

        

        
            
                Zweiter Teil

                STRAFE

            Sonntag, 5. Juli, bis Samstag, 18. Juli 1931

            
                




                    
                        Paulie
                    
                
            

            
                You didn’t go to hell! You went to Purgatory, my friend.
            

            
                
                    
                        Christopher
                    
                
            

            
                I forgot all about Purgatory.
            

            
                
                    
                        Paulie
                    
                
            

            
                A little detour on the way to Paradise.
            

            
                
                    
                        Christopher
                    
                
            

            
                How long you think we gotta stay there?
            

            
                
                    
                        Paulie
                    
                
            

            
                Now that’s different for everybody. You add up all your

                    mortal sins and multiply that number by fifty. Then you

                    add up all your venial sins and multiply that by twenty-five.

                    You add ’em together, and that’s your sentence. I 

                    figure I’m gonna have to do about six thousand years 
                    
before I get accepted into Heaven. And six thousand

                    years is nothin’ in Eternity terms. I can do that standin’ 

                    on my head. It’s like a coupla days here.
            

            
                The Sopranos, Season 2, Episode 9, From Where to Eternity
            

        

    
        
            
                [Menü]
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               Die Wunde heilte gut, bald würde sie den Verband abnehmen können. Eine ziemlich große Narbe zog sich quer über den Handrücken, die würde sie wohl als Andenken behalten, da war nichts zu machen. Na, guck dich doch an, Mädchen, bist eh nicht die Schönste! Alex schenkte ihrem Spiegelbild ein schiefes Grinsen, warf den alten, blutgetränkten Verband in den Müll und begann, einen frischen um ihre Hand zu wickeln. Die Mullbinde, die Helmut ihr gegeben hatte, würde noch für ein bis zwei neue reichen. Als sie fertig war, ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Lieber wäre sie durch die Pfützen gehüpft wie die Kinder unten im Hof, als hier oben zu sitzen und die Luft anzuhalten, sobald auch nur Schritte im Treppenhaus zu hören waren.

            Sie war allein in der Wohnung. Martha und Helmut waren unterwegs; die Schwägerin hatte darauf bestanden, mit ihrem Mann ins Grüne zu fahren. Helmut hatte vorgeschlagen, zuhause zu bleiben und Karten zu spielen, dann aber Marthas Blick gesehen und eingelenkt. Alex konnte ihre Schwägerin verstehen. Es war nicht nur das warme, schwüle Wetter, das sie auf ihrem Ausflug nach Köpenick hatte bestehen lassen, es war das Wissen darum, dass eine Fahrt ins Grüne einen Tag ohne Alex bedeuten würde.

            Gestern Abend hatten sie alle drei in der engen Wohnung aufeinandergehockt und Karten gespielt, fast wie früher, als Alex und Helmut noch beide bei den Eltern wohnten und ihre Mutter hin und wieder zu einer Partie Skat überreden konnten. Zeiten, die niemals wiederkommen würden. Skat spielen, das war Helmuts Idee gewesen, den ganzen Abend hatten sie damit verbracht. Alex hätte es lieber gesehen, Helmut wäre mit seiner Martha raus ins Kino gegangen oder Tanzen oder irgendwas in der Art, doch ihr Bruder hatte sich nicht von der Skatrunde abbringen lassen. Und Martha hatte brav Bier aus dem Keller geholt und nichts gesagt, aus Respekt vor ihrem Mann, aber ihre Augen hatten nicht lügen können.

            Es reichte einfach. Alex hatte die Gastfreundschaft ihres Bruders jetzt lange genug strapaziert, sie hatte für ein paar Tage ein anständiges Dach über dem Kopf gehabt, hatte sich satt essen und ihre Wunden lecken können, jetzt war es an der Zeit zu gehen!

            Diese Frau, diese Gerichtshelferin oder was die auch sein mochte, die war nicht mehr wiedergekommen. Alex hatte es nicht glauben können, als die da plötzlich vor der Tür stand und ihre dämlichen Fragen stellte. Im letzten Moment hatte sie sich noch verstecken können, in der Abseite neben der Spüle, zwischen Schrubbern, Besen und Konserven, und versucht, so leise wie möglich zu atmen. Dabei war die Gerichtsfrau gar nicht mal in die Wohnung gekommen, hatte nur vor der Wohnungstür im Treppenhaus gestanden. Hatte allen Ernstes gefragt, ob Alexandra – Alex hatte längst vergessen, dass dies ihr eigentlicher Name war –, ob Alexandra vielleicht bei ihren Eltern zu finden sei. Alex hatte sich zusammenreißen müssen, um nicht laut loszulachen. Bei ihrem Alten! Emil Reinhold, der seine eigene Tochter auf der Straße leben ließ? Und seinen Sohn verstoßen hatte? Die hatte vielleicht eine Ahnung!

            Aber ganz dumm konnte sie nun auch wieder nicht sein. Immerhin hatte sie Alex’ Namen herausgefunden! Und Helmuts Adresse. Wo sie doch keinen Ton gesagt hatte, die ganze Zeit nicht, als die Bullen sie in die Mangel genommen hatten. Und später auch nicht. Obwohl sie vor Angst beinah gestorben wäre, all diese blau Uniformierten um sich herum. So viel Angst hatte sie nicht einmal am KaDeWe gehabt, als sie hinter ihr hergelaufen waren, nicht einmal, als der Bulle auf sie geschossen hatte.

            Bennys Mörder.

            Die ganze Zeit, während sie bei den Bullen sitzen musste und im Gericht, hatte sie gefürchtet, der Schupo, dem sie das Gesicht zerschnitten hatte, könne jeden Moment hereinstürzen und seine Arbeit beenden mit einem einzigen gezielten Schuss. Jede Nacht träumte sie von ihm, seine Visage ganz nah, jede einzelne Pore, dieses Gesicht, das sie mit ihrem Messer für immer gezeichnet hatte. Und Bennys Sturz in den Tod, sein stummer Sturz in die Tiefe, jede Nacht stürzte er aufs Neue. Und oben, weit über ihm, stierte die gleiche Visage über die Balustrade, schwitzend, grinsend.

            
                Sie würde ihn wiedererkennen, auch in zwanzig Jahren noch. Aber sie hatte nicht vor, so lange zu warten.

            Alex fühlte beinahe eine Art Sehnsucht nach der alten Fabrik. Nicht nach den zugigen Hallen, in denen sie zu schlafen versucht hatte, sondern nach den Menschen dort, nach Vicky und Fanny, Kotze und Felix. Dass auch Kralle dort rumlungerte und seine Rattenbande, das musste man wohl in Kauf nehmen. Alles im Leben hatte eben zwei Seiten.

            Auch so ein Spruch von Benny! Verdammt, wie sie ihn vermisste!

            Wenn er recht gehabt und jede gute Sache ihre schlechten Seiten hatte, dann mussten doch auch alle schlechten ihre guten Seiten haben, oder? Sie tat sich schwer damit, die guten Seiten ihrer jetzigen Situation zu erkennen, vielleicht bräuchte sie noch ein paar Tage dafür. Immerhin hatte sie Helmut wiedergesehen. Ohne den ganzen Scheiß, der ihr in den letzten Tagen passiert war, hätte sie wohl niemals gewagt, bei ihm zu klingeln. Viel zu groß war ihre Scham für das, was sie getan hatte. Was Karl getan hatte. Aber ihr großer Bruder hatte sie in den Arm genommen, und sie hatte sich kein bisschen mehr geschämt für den ganzen Mist, der damals passiert war, kurz vor Weihnachten. Das erste Weihnachtsfest ihres Lebens, das sie nicht gefeiert hatte. Wie viele würden noch folgen, wie viele ungefeierte Weihnachtsfeste? Dass sie in der alten Achsenfabrik Weihnachten feierten, konnte sie sich jedenfalls nicht vorstellen.

            Eigentlich war es ein Witz, dass Beckmann hatte sterben müssen. Es gab keinen Grund dafür, keinen richtigen jedenfalls. Sie weinte diesem Nazi keine Träne nach, doch seinen Tod hatte sie nicht gewollt. Und trug dennoch die Schuld daran; ohne ihre blöde Idee wäre es niemals dazu gekommen. Ohne Alexandra Reinhold und ihre dämlichen Einfälle würde Heinrich Beckmann noch leben. Das reichte verdammt noch mal aus, um sich schuldig zu fühlen und sich zu schämen. Was für eine Schnapsidee, von geklautem Geld die Miete zu zahlen. Keiner hatte verstanden, dass sie nur helfen wollte, ihr Vater nicht, der sie rausgeworfen hatte, und ihr Bruder nicht, der geglaubt hatte, sie beschützen zu müssen. Er hatte einfach abgedrückt. Karl, dieser Idiot! Wie sie ihn vermisste.

            Helmut hatte als Einziger in der Familie sein Leben weiterführen können. Weil er sich früh genug losgesagt hatte und seine eigenen Wege gegangen war. Gerade deshalb hatte Alex sich so vor ihm geschämt nach der Sache mit Beckmann. Erst jetzt, da ihre Verzweiflung größer war als ihre Scham, hatte sie sich ihm anvertrauen können. Und festgestellt, dass all ihre Bedenken überflüssig waren.

            Ohne ihren Bruder hätte sie die letzten Tage nicht überstanden.

            Sie wühlte in der Schublade des Küchentischs und fand, was sie suchte. Das Papier und den Stift, mit dem Martha Reinhold ihre Einkaufszettel schrieb.

            Alex setzte sich an den Tisch und dachte kurz nach. Dann wusste sie, was sie schreiben wollte, und der Bleistift kratzte über das Papier. Irgendwo draußen hupte ein Auto.
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               Bernhard Weiß verbrachte die Wochenenden meist nicht in Charlottenburg in seiner Dienstwohnung, sondern in seinem Haus in Dahlem. Rath verstand auch warum, als er in den baumbestandenen Bachstelzenweg einbog. Kein Problem, einen Parkplatz für den Buick zu finden; hier parkte man nicht am Straßenrand, sondern in Garagen. Vogelgezwitscher war das einzige Geräusch, das zu hören war, nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte.

            Rath hatte die Fahrt nach Dahlem mit gemischten Gefühlen angetreten. Weiß war sein einziger Auftraggeber in Sachen Goldstein, und da der Vize sich auf einer Tagung in Breslau befand, hatte Rath den Samstag genutzt, um gemeinsam mit Hoteldetektiv Grunert das Verschwinden des Gangsters zu rekonstruieren. Das war ihnen auch leidlich gelungen. Raths Hoffnung jedoch, wieder auf Goldsteins Fährte zu kommen, bevor er sich Bernhard Weiß stellen musste, hatte sich zerschlagen. Der Ami blieb wie vom Erdboden verschluckt. Er konnte überall und nirgends in der Viermillionenstadt untergetaucht sein. Aber warum? Das war die Frage, die Rath sich die ganze Zeit stellte. Was hatte Goldstein getan? Oder noch vor zu tun?

            
                Heute Morgen war es dann passiert: Weiß hatte den Kommissar seines Vertrauens, der so jämmerlich versagt hatte, zum Rapport bestellt. Hätte Rath nicht immer noch auf einen versöhnlichen Anruf von Charly gehofft, wäre er wahrscheinlich gar nicht erst ans Telefon gegangen. So aber war er in die Falle getappt.

            Er öffnete das Gartentor und betrat das Grundstück, eine einzige grüne Oase. Direkt am Zaun stand ein Nussbaum, mitten auf dem Rasen Apfel- und Birnbäume.

            »Willst du zu Papa?«, fragte eine helle Stimme irgendwo aus den Bäumen.

            Rath schaute nach oben und erblickte eine Art Baumhaus in einer alten Buche. Ein Mädchen, vielleicht acht oder neun Jahre alt, schaute neugierig zu ihm hinunter.

            Rath nickte.

            »Bist du ein Verbrecher?«, fragte das Mädchen todernst.

            Rath musste lachen. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Ich arbeite für deinen Papa.«

            »Dann bist du ein Polizist?«

            Rath nickte noch einmal.

            »Sie sehen, ich bin gut bewacht«, sagte eine tiefe Stimme. »An meiner Hilde kommt keiner ungesehen vorbei.«

            Doktor Bernhard Weiß stand vor dem Haus, in ungewohnt lässiger Pose. Er hatte die Hände in einer hellen Leinenhose vergraben, über seinem Hemd trug er eine dünne Strickweste. »Kommen Sie doch herein, Herr Kommissar«, sagte er. »Wir haben einiges zu besprechen.«

            »Das fürchte ich auch, Herr Doktor.«

            Im Haus nahm ein Dienstmädchen Hut und Mantel entgegen.

            »Wir möchten nicht gestört werden«, sagte Weiß und führte Rath in ein geräumiges Arbeitszimmer, das deutlich mehr hermachte als Weiß’ Büro am Alex.

            Sie nahmen in einer gepolsterten Sitzgruppe Platz, eine Kanne Kaffee und zwei Tassen standen auf dem Tisch, sogar etwas Gebäck. Rath wertete das als gutes Zeichen.

            »Haben Sie schon etwas von der Fahndung gehört?«, fragte er seinen Chef.

            Weiß schüttelte den Kopf. »Das war auch nicht zu erwarten. Wir haben noch nicht einmal ein Foto für die Kollegen. Und mit einer Personenbeschreibung allein finden Sie unter vier Millionen Menschen entweder keinen oder die falschen.«

            Weiß schenkte seinem Besucher Kaffee ein. »Was haben Sie herausfinden können, Herr Kommissar?«, fragte er.

            Rath räusperte sich. »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen muss jemand aus dem Hotel dem Flüchtigen geholfen haben. Nur mittels Generalschlüssel konnte er unbemerkt von unseren Wachen über ein Nachbarzimmer und das Personaltreppenhaus nach draußen gelangen.«

            Weiß nickte nachdenklich. »Daran hätten wir denken sollen.«

            »Hätten wir alle Ausgänge des Hotels besetzen wollen, hätte ich mindestens sieben, acht Mann mehr gebraucht, aber da ...«

            »Sie haben ja recht, ick mache Ihnen doch ooch keenen Vorwurf«, unterbrach ihn Weiß. Rath wunderte sich noch über das plötzliche Berlinern, da war der Vize auch schon wieder zum Hochdeutschen zurückgekehrt. »Sie haben Ihr Bestes getan.«

            »Das will ich mal nicht hoffen, dass das mein Bestes war, Herr Doktor.«

            »Sie haben um Verstärkung gebeten, die ich Ihnen nicht habe geben können«, sagte Weiß. »Die Idee, seine Zimmertür im Auge zu halten, war also angesichts der Umstände die sinnvollste Überwachungsmethode. Dass der Mann irgendwo an einen Generalschlüssel kommen würde, damit konnte doch niemand rechnen.«

            Rath nickte.

            »Eine Spur haben Sie noch nicht?«, fragte Weiß.

            »Wir haben die Aussagen des Wäschereifahrers, der einem elegant gekleideten Mann mit zwei Koffern am Personalausgang begegnet ist und sich darüber schon gewundert hat. Wir haben ihn den Mann beschreiben lassen, trifft in etwa auf Goldstein zu. Demnach hat er das Hotel am frühen Freitagmorgen verlassen. Gegen sechs Uhr.«

            »Also fast zwölf Stunden, bevor sein Verschwinden entdeckt wurde.«

            »Richtig. Wir haben versucht, das Taxi zu finden, mit dem er möglicherweise gefahren ist – über die Innung der Vereinigten Kraftdroschkenbesitzer. Bislang vergeblich. Vielleicht hat er auch einfach die U-Bahn genommen. Das hat er schon mal gemacht, vor einer Woche, als er mich abhängen wollte.«

            
                Weiß nickte. »Wissen Sie schon, wie er an den Generalschlüssel gekommen ist?«

            Rath zuckte die Achseln. »Der Hoteldetektiv geht der Sache nach.«

            »Tja«, sagte Weiß. »Das ist auch zweitrangig. Erst einmal müssen wir sehen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen. Bevor die Presse womöglich davon Wind bekommt, dass ein amerikanischer Gangster in unserer Stadt unterwegs ist.«

            »Das heißt?«

            Bernhard Weiß schaute ihn an mit ernstem Gesicht. »Das heißt: Finden Sie Goldstein. So schnell wie möglich.«

            Rath musste die ganze Stadt durchqueren, um sein nächstes Ziel zu erreichen. Niederschönhausen. Wieder ein Villenviertel. Diesmal ging es allerdings nicht zu einem Polizeipräsidenten, sondern zu einem Unterweltkönig. Rath stieg aus und schaute sich um. Was machte er nur falsch in seinem Leben, dass er sich solche Häuser nie würde leisten können, weder als Gangster noch als Polizist? Vielleicht weil er beides und nichts davon richtig war.

            Johann Marlow residierte in der Victoriastraße in einer beeindruckenden Villa – gerade weil sie nicht mit allen Mitteln darauf ausgelegt war, zu beeindrucken. Hier lungerten keine waffenstrotzenden Schlägertypen auf dem Grundstück herum, die Anwesenheit von Liang schien Marlow als Schutz vollauf zu genügen. Der Chinese war es dann auch, der Rath die Tür öffnete. Rath schaute sich um. Die moderne Einrichtung zeugte von deutlich mehr Geschmack als die spießig-neureiche im Haus von Hugo Lenz.

            Sie durchquerten das ganze Haus, bis sie auf der Terrasse wieder ins Freie traten. Doktor M. stand im Garten, mit nacktem Oberkörper, und zielte mit Pfeil und Bogen auf eine große Zielscheibe, die am anderen Ende des weitläufigen Gartens stand. Der Mann war muskulöser, als Rath vermutet hatte. Er zielte ganz ruhig, ließ sich durch den Besucher nicht aus der Ruhe bringen, obwohl er ihn im Augenwinkel wahrgenommen haben musste, wie Rath glaubte. Schließlich ließ Marlow los, der Pfeil schnellte nach vorne und zerschnitt die Luft, bevor er genau ins Schwarze traf.

            »Alle Achtung«, sagte Rath.

            
                Marlow ließ den Bogen sinken und drehte sich um. »Haben Sie sich schon mal im Bogenschießen geübt, Herr Kommissar?«, fragte er.

            Rath schüttelte den Kopf.

            »Das sollten Sie tun. Beruhigt ungemein.« Marlow grinste. »Und darüber hinaus«, sagte er, »ist es die perfekte Methode, um aus großer Entfernung lautlos zu töten.«

            »Indianermethode«, meinte Rath. »Haben Sie das in den Staaten gelernt?«

            »Da benutzt man heutzutage andere Waffen. Vornehmlich Thompson-Maschinenpistolen.«

            »Sie kennen sich gut aus.«

            »Was sollen diese Anspielungen? Ja, ich war schon mehrfach in den Staaten. Einmal in Chicago und zweimal in New York. Worauf wollen Sie hinaus?«

            »Sie kennen Abe Goldstein wirklich nicht? Haben nichts mit ihm zu tun?«

            »Nein, verdammt! Was soll das?«

            »Ich frage mich, warum Sie ihm dann zur Flucht aus seinem Hotel verholfen haben?«

            »Wie bitte?«

            »Sie haben das Zimmermädchen ins Excelsior geschleust, nicht wahr?«

            »Herr Kommissar, sprechen Sie nicht in Rätseln. Sagen Sie mir, was los ist und was Sie von mir wissen wollen. Dann kann ich Ihnen vielleicht auch helfen.«

            »Ist es nicht merkwürdig, dass eine Ihrer Mitarbeiterinnen, kurz bevor Goldstein in Berlin eintrifft, als Zimmermädchen in genau dem Hotel anfängt, in dem der Mann absteigt? Sollte sie ihn nur im Auge halten? Oder ging es von Anfang an darum, ihn der lästigen Polizeiüberwachung zu entziehen?«

            »Mitarbeiterin? Von wem reden Sie?«

            »Bosetzky. Marion Bosetzky. Tänzerin im Venuskeller.«

            »Marion? Die arbeitet schon lange nicht mehr für uns. Sebald hat sie irgendwann vor die Tür gesetzt.«

            »Warum das?«

            »Ein kleines Loyalitätsproblem. Sie hat nebenbei für einen anderen Arbeitgeber gearbeitet, das konnten wir nicht tolerieren.« Marlow machte eine Pause, er schien nachzudenken. »Vielleicht sollten sie bei dem mal nachhören, vielleicht hat der sie ins Hotel eingeschleust.«

            »Gerne. Wenn Sie mir freundlicherweise sagen, um welchen mysteriösen Arbeitgeber es sich handelt.«

            »Ein sehr mysteriöser Arbeitgeber, Herr Kommissar!« Marlow lachte laut. »Ihre Kollegen. Das heißt: Ihre ehemaligen Kollegen. Sie wissen schon: die Inspektion E.«
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               Seit Ewigkeiten hatte Rath diesen langgestreckten Korridor nicht mehr betreten, schon gar nicht so früh morgens. Er begegnete nur wenigen Kollegen und keinem einzigen, den er kannte. Die Beamten, mit denen er im Sittendezernat am engsten zusammengearbeitet hatte, waren beide tot, und mit den anderen hatte er nicht viel zu schaffen gehabt. Kein Wunder, er hatte nicht einmal zwei Monate bei der Sitte gearbeitet, und diese zwei Monate lagen schon ein paar Jahre zurück.

            Beim Inspektionsleiter allerdings schien er einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.

            »Kommissar Rath«, sagte Werner Lanke und stand auf, um Rath die Hand zu geben. »Welch eine Überraschung! So früh waren Sie seinerzeit nie im Präsidium.« Der Kriminalrat deutete auf Kirie. »Wusste gar nicht, dass Sie auf den Hund gekommen sind.«

            Werner Lanke lachte über seinen Witz, und Kirie wedelte mit dem Schwanz, weil sie zu merken schien, dass man über sie sprach. Rath verzog sein Gesicht zu einem wohlwollenden Grinsen. Er war der Bittsteller, er musste freundlich sein. Auch wenn er und der Chef des Sittendezernats sich in gegenseitiger Abneigung verbunden waren. Der Kriminalrat hatte seinen Spitznamen der krumme Lanke redlich verdient. Der Mann ging so weit nach vorne gebeugt, dass aus den amtlichen ein Meter neunundachtzig, die in seinem Dienstausweis als Körpergröße vermerkt waren, höchstens einsachtzig wurden. Diese Körperhaltung gab dem Mann etwas Geierhaftes, ein Eindruck, der durch die markante Nase und die stechenden Augen, die meist über eine Lesebrille schielten, noch verstärkt wurde.

            »Gut, dass ich Sie antreffe, Herr Kriminalrat«, sagte Rath.

            »Ich weiß nicht, ob das so gut ist. Ich bin in Eile. Bin verabredet.«

            »Nur zwei Minuten.«

            »Na schön.« Lanke setzte sich wieder. »Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Besuchs?«

            »Ich suche eine Zeugin ...«

            »Und die hoffen Sie in meinem Büro zu finden? Wenn Sie Fräulein Lübbe meinen – die ist noch nicht hier.«

            Jutta Lübbe war Lankes Sekretärin. Raths Vorräte an pflichtbewusstem Lächeln gingen langsam zur Neige. »Die Dame heißt Marion Bosetzky«, sagte er, »und ist vor zwei Jahren auf der Informantenliste der Inspektion E gelandet.«

            »Soso.«

            »Sie war Nackttänzerin in einem illegalen Nachtclub. Bis man dort von ihrer Nebentätigkeit erfuhr und sie feuerte.«

            »Sie sind erstaunlich gut informiert.«

            »Das A und O guter Polizeiarbeit.«

            »Und was soll ich für Sie tun?«

            »Ich brauche möglichst alle Informationen über Fräulein Bosetzky. Und ich würde gern ihren Verbindungsmann sprechen. Wer hat sie seinerzeit rekrutiert, wird sie heute noch eingesetzt, und wenn ja, wo? All diese Fragen.«

            Während er sprach, merkte Rath immer mehr, dass es ein Fehler gewesen war, hier einfach hineinzuspazieren und jemanden wie Werner Lanke um Hilfe zu bitten. Dem Kriminalrat war förmlich anzusehen, wie sehr er seine Macht genoss und noch mehr die Hilflosigkeit seines Gegenübers.

            »Sie sprechen hier über Dinge, die höchster Geheimhaltung unterliegen. Interna der Inspektion E, und ich ...«

            »Ich spreche hier von einer Ermittlung, in der Fräulein Bosetzky als Zeugin eine wichtige Rolle spielen könnte.«

            »Wenn es so wichtig ist, dann wird Kriminalrat Gennat ja mit Sicherheit einen Antrag auf Akteneinsicht stellen. Von Inspektionsleiter zu Inspektionsleiter.« Lanke beendete die Audienz abrupt. Er stand auf und griff zum Mantel. »Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich möchte Staatsanwalt Rosanski nicht warten lassen.«

            Lanke setzte seinen Hut auf, warf einen schwarzen Mantel über seine krumme Gestalt und sah nun wirklich wie ein Geier aus. Ein Geier mit Hut. Rath folgte ihm hinaus auf den Gang, wo der Kriminalrat es nicht versäumte, sein Büro abzuschließen, demonstrativ, als wolle er Rath zeigen, wie wenig er ihm über den Weg traute. Der Chef der Sitte tippte noch kurz an seinen Hut, dann ging er, gebeugt wie immer, den Gang hinunter und verschwand im Treppenhaus des Lichthofes, wo wahrscheinlich schon sein Wagen wartete.

            Erika Voss war bereits da, als Rath sein Büro betrat. Überrascht schaute sie erst ihn an und dann Kirie. Der Hund wedelte mit dem Schwanz; er mochte die Sekretärin.

            »Herr Kommissar«, sagte sie und legte den Telefonhörer, den sie gerade abgenommen hatte, wieder zurück auf die Gabel, »Sie arbeiten wieder im Büro?«

            »Ja«, sagte Rath und hängte Hut und Mantel an den Haken. »Die Sache mit Goldstein hat sich fürs Erste erledigt.«

            »Goldstein?«

            »So heißt der Mann, den wir observiert haben.« Auch der Sekretärin hatte Rath nichts von dem Geheimauftrag erzählt. Nicht einmal, dass sie im Excelsior im Einsatz waren.

            Erika Voss schaute überrascht und vergaß sogar, die erwartungsvoll vor ihr stehende Kirie zu streicheln, dann holte sie eine zerlesene Zeitung aus ihrer Handtasche. Der Tag, ein Revolverblatt aus dem Hause Scherl, dessen bemerkenswerteste Erfindung die rot unterstrichene Überschrift war.

            »Die lese ich jeden Morgen in der Bahn«, sagte sie und blätterte ein wenig, schob die aufgeschlagene Zeitung dann über den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Artikel. »Meinen Sie etwa diesen Goldstein?«

            Rath starrte auf die Zeitung und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Er kam sich vor wie in einem bösen Traum. Er las genau die Schlagzeile, die Doktor Weiß hatte vermeiden wollen.

            
                Jüdischer Gangster für den feigen Mord im Humboldthain verantwortlich?
            

            
                Darunter hatte die Zeitung eine Zeichnung abgedruckt, die unverwechselbar das Porträt von Abraham Goldstein darstellte, Rath erkannte den Stil des Polizeizeichners, dessen Dienste er auch schon in Anspruch genommen hatte. Und dann überflog er den Artikel. Ein SA-Mann, am Mittwochmorgen mit tödlichen Stichverletzungen und einer Schusswunde im Humboldthain gefunden; Zeugen, die übereinstimmend den Mann beschrieben, der als Abraham Goldstein identifiziert worden sei, ein jüdisch-amerikanischer Gangster, der in Berlin, offenbar ungestört von der Polizei, sein Unwesen treiben könne.
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               Er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Kein Wort der Entschuldigung, nichts. Nicht einmal seine Sachen hatte er abgeholt. Was für ein dämlicher Kerl! Sie hätte nicht gedacht, dass es noch einmal so weit mit ihnen beiden kommen würde. Eigentlich hatte sie sich sogar geschworen, dass es zu solch einer Situation nie wieder kommen würde.

            Was war nur los mit Gereon?

            Zugegeben, sie hatte ihn am Mittwochabend sitzen gelassen, und das war nicht nett. Hatte ihn einfach abserviert und war allein nach Hause gefahren, weil sie es nicht mehr ausgehalten hatte – die Sprachlosigkeit nicht, die zwischen ihnen stand wie eine Mauer, und noch weniger sein Unverständnis für sie und ihre Situation, für ihre verzweifelte Suche nach diesem Mädchen. Das war nicht unbedingt ein Grund, ihn so zu behandeln, natürlich nicht, und sie hätte ihn deswegen vielleicht sogar irgendwann um Verzeihung gebeten. Aber gab ihm das ein Recht, tags darauf in ihrer Wohnung aufzukreuzen und einen guten Freund blutig zu schlagen? Was bildete er sich eigentlich ein? Dass alle Welt nur auf die Eifersuchtseskapaden eines Gereon Rath wartete?

            Sie hatte die Rosen auf dem Dielenboden gesehen und sich ihren Teil zusammengereimt, die Blumen hatten sie für einen winzigen Moment sogar weich gemacht. Aber dann hatte sie gesehen, wie er Guido zugerichtet hatte. Seitdem ging Gereon ihr aus dem Weg. Was hätte sie mit ihm gemacht, wenn er einfach so vor ihrer Tür gestanden hätte, womöglich mit einem zweiten Strauß Rosen? Hätte sie die Blumen zur Abwechslung mal ihm um die Ohren geschlagen?

            Charly schaute auf die Uhr. Heymann ließ sie warten. Und das jetzt, wo sie sich entschieden hatte und darauf brannte, ihm ihre Entscheidung mitzuteilen.

            Heute war auf den Gängen alles ruhig, unten in der Halle nichts mehr von den Feindseligkeiten zu spüren, die vor einer Woche noch zu blutigen Nasen und übleren Verletzungen geführt hatten. Solche Szenen an der Universität, das hätte sie nie für möglich gehalten. Bis sie es selbst erlebt hatte.

            Sie starrte auf die Tür zu Heymanns Büro. Na ja, sie konnte warten, Zeit hatte sie genug. Seit sie sich entschlossen hatte, Webers Beurlaubung zu akzeptieren, fühlte sie sich richtig frei. Nach Guidos Besuch verspürte sie ohnehin wenig Lust, noch einmal nach Lichtenberg zurückzukehren, in Webers miefiges Büro, zu diesen Männern, die sich Kollegen schimpften und die sie doch nie als ihresgleichen akzeptiert hatten.

            Ohne einen starken Mentor, das merkte sie immer mehr, konnte man sich als Frau in Justitias Diensten nur schwer behaupten. Und hatte man einen Mentor, sah man sich gleich dem schlüpfrigen Verdacht ausgesetzt, dem Mann auch in anderer Hinsicht zu Diensten zu sein. In der Burg hatte sie derartige Probleme nicht gekannt. Böhm hatte sie gefördert, nach Kräften sogar, und niemand hatte sich darüber das Maul zerrissen. Auch Gennat hatte ihre Arbeit zu schätzen gewusst, beides Männer, auf deren Urteil sie Wert legte. Was die übrigen Kollegen von ihr hielten, war ihr gleichgültig, auch was Gereon von ihr dachte. Sollte der doch glauben, sie verbeiße sich in Dinge, die es nicht wert waren. Sie zeige zu viel Mitgefühl. Sie sei nicht geeignet für diesen Beruf. Hatte er das nicht gemeint? Pah!

            Schon wieder waren ihre Gedanken bei ihm gelandet! Gab es verdammt noch mal keine anderen Männer, an die sie denken konnte?

            Endlich. Heymanns Büro öffnete sich, und ein Student kam heraus, einige Jahre jünger als sie, noch grün hinter den Ohren, aber schon einen frisch verheilten Schmiss im Gesicht, den er stolz spazieren trug. Er warf ihr einen derart arroganten Blick zu, dass Charly sogar vergaß zu grüßen. Gute Nacht, Deutschland, dachte sie nur, als sie ihn den Gang hinunterstolzieren sah, dieses magere Bürschchen, das sich offensichtlich für die Krone der Schöpfung hielt. Gute Nacht, das sind also die Leute, die den Rechtsstaat künftig vertreten werden! Letzte Woche hatte der Kerl im Schutz seiner Kumpane wahrscheinlich noch auf Kommunisten und Juden eingeprügelt und auf Kommilitonen, die er für Kommunisten oder Juden hielt. Und nun brav gescheitelt beim Professor vorsprechen, geflissentlich ignorierend, dass Heymann mosaischen Glaubens war, solange es der eigenen Karriere diente. Charly stand auf, klopfte an die Tür und ging hinein. Heymann saß an seinem Schreibtisch.

            »Guten Tag, Fräulein Ritter«, sagte er, »entschuldigen Sie, das Gespräch gerade hat etwas länger gedauert. Nehmen Sie doch Platz.«

            Sie setzte sich. »Danke.«

            Heymann machte ein paar Notizen, und Charly betrachtete das Hindenburg-Porträt über seinem Schreibtisch. Das Bild erinnerte sie ans Polizeipräsidium, wo das Konterfei des Reichspräsidenten in jeder Amtsstube hing. Nur dass so etwas an der Universität nicht üblich war und Heymann seinen Hindenburg freiwillig aufgehängt hatte. Der Professor war mehrfach ausgezeichneter Kriegsteilnehmer und ein großer Verehrer des Generalfeldmarschalls. Ansonsten aber ein wirklich netter Kerl und eine absolute Autorität auf seinem Gebiet. Vielleicht kein hundertprozentiger Demokrat, aber ein tausendprozentiger Verfechter des Rechtsstaats.

            Heymann klappte seine Kladde zu. »Ich weiß, ich habe Ihnen nicht viel Bedenkzeit gelassen«, sagte er. »Eine Woche ist nicht viel. Und Sie stehen ja schon mitten im Berufsalltag. Aber die Sache eilt.« Der Professor schaute sie an, neugierig gespannt, als könne er in ihrem Gesicht die Antwort auf die Frage lesen, die er jetzt stellte. »Und?«, fragte er. »Haben Sie sich entschieden?«

            Charly nickte. »Ja, Herr Professor, das habe ich.«
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               Die Schlagzeile im Tag hatte in der Burg für Aufregung gesorgt. Und für einen Termin bei Bernhard Weiß. Diesmal hatte der Polizeivizepräsident die Beamten Rath und Böhm gemeinsam sprechen wollen, doch Rath war gelassen in dieses Gespräch gegangen. Ohnehin war Wilhelm Böhm derjenige, den die Geschichte am dümmsten aussehen ließ, vor allem die Tatsache, dass die Presse offensichtlich besser über die Umstände des Humboldthain-Mordes im Bilde war als der mit dem Fall befasste Beamte. Mehr noch als über die Frage, wer die Fahndungszeichnung an die Zeitung gegeben hatte, zerbrach Böhm sich den Kopf darüber, wer den dort Porträtierten als Abraham Goldstein identifiziert haben mochte.

            Denn niemand im Präsidium, der das Porträt bislang zu Gesicht bekommen hatte, hätte damit einen Namen verbinden können, weder Böhm noch die Fahndung. Aber irgendein Kollege musste darin Abraham Goldstein erkannt haben, einen Gangster aus Brooklyn. Und dieser Kollege hatte nicht den ermittelnden Beamten Wilhelm Böhm informiert, sondern Stefan Fink, einen stadtbekannten Journalisten, der hinter Sensationen her war wie ein Morphinist hinter der nächsten Spritze.

            Wo also saß das Leck? Die Polizeizeichnung war am Samstagabend an die Fahndung und an alle Polizeireviere gegangen, irgendwann in der Nacht musste jemand sie an Fink weitergeleitet haben.

            Zu den wenigen, die Goldstein kannten, gehörten Gereon Rath und seine Männer. Und für die hatte Rath seine Hand ins Feuer gelegt. Einzig der dicke Czerwinski ließ ihn ein wenig zweifeln, aber das hatte er Weiß gegenüber natürlich nicht zugegeben. Der Vize hatte sie mit klar umrissenen Aufgaben wieder entlassen: Böhm sollte die Ermittlungen im Fall Kubicki intensivieren, Rath weiter nach dem verschwundenen Gangster suchen. Unterstützt durch die Inspektion J, auf deren Prioritätenliste die Suche nach Abraham Goldstein nun ganz oben stand. Unter der Decke halten konnte man die Tatsache, dass ein amerikanischer Gangster in Berlin unterwegs war und dabei womöglich gemordet hatte, nun sowieso nicht mehr.

            
                Rath hatte seine Leute bereits im Einsatz. Henning und Czerwinski saßen seit acht Uhr im Excelsior und setzten die Befragung des Hotelpersonals fort. Plisch und Plum sollten sich alle Mitarbeiter vornehmen, die in den vergangenen Tagen im fraglichen Gebäudeflügel Dienst geschoben hatten. Wenn Goldstein das Personaltreppenhaus benutzt hatte, war vielleicht auch anderen noch etwas aufgefallen.

            Eigentlich wäre Gräf für die Befragungen im Hotel der geeignetere Mann gewesen, doch den hatte sich nach wie vor Böhm unter den Nagel gerissen. Der Kriminalsekretär hatte Vernehmungsraum B in Beschlag genommen und arbeitete weiterhin die Zeugen ab. Die Zahl der Menschen, die angeblich etwas gesehen hatten, sich aber eigentlich nur wichtigmachen wollten, hatte nach dem Artikel im Tag wieder zugenommen. Überwiegend Antisemiten, die die willkommene Gelegenheit nutzten, der Polizei ihr Versagen unter die Nase zu reiben: ein amerikanischer Gangster, der frei in Berlin herumlief, und dann auch noch ein jüdischer, der es offensichtlich auf SA-Männer abgesehen hatte! Rath fand die Vorstellung durchaus sympathisch, einige Braunhemden könnten jetzt in ihren Sturmkneipen hocken und sich aus Angst vor einem wie Goldstein nicht mehr auf die Straße trauen. Sollte das wirklich so sein, dürften Berlins Straßen durch Goldsteins Flucht eher sicherer als unsicherer geworden sein. Er beneidete Gräf jedenfalls nicht darum, sich mit diesen Idioten herumschlagen zu müssen, ihm selbst fehlte für so etwas die Geduld.

            Inzwischen war es bereits Mittag, und Rath saß an seinem Schreibtisch. Er hatte mit Czerwinski telefoniert und ein paarmal mit den Fahndern, doch Oberkommissar Kilian hatte bislang noch keine Spur. Der nicht autorisierte Abdruck der Polizeizeichnung im Tag hatte auch den Fahndern zwar jede Menge Hinweise beschert, darunter aber nichts Verwertbares. Bislang hatte es nur Unschuldige getroffen, Menschen, die keinerlei Ähnlichkeit mit Abraham Goldstein aufwiesen, meistens aber eines gemeinsam hatten: Sie waren Juden, angeschwärzt von missgünstigen Nachbarn oder Kollegen.

            Rath stand auf und nahm den Hund an die Leine. Er brauchte dringend frische Luft. Zuerst holte er bei Aschinger ein paar Bouletten, dann steuerte er die Telefonzellen am Bahnhof an. Er hatte Glück und fand eine freie. Während sich der Hund mit den Fleischklopsen beschäftigte, warf Herrchen einen Groschen in den Münzschlitz.

            »Herr Weinert ist derzeit nicht in der Redaktion«, sagte die Stimme in der Leitung. »Wissen Sie denn nicht? Er ist mit Doktor Eckert unterwegs.«

            »Mit dem Zeppelin?«

            »Richtig. Hat er Ihnen das nicht erzählt? Er macht die Islandfahrt mit.«

            Rath legte auf. Sein einziger Kontakt zur Hauptstadtpresse schwebte irgendwo über dem Polarmeer. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Berthold Weinert ihm etwas über Finks Informanten hätte erzählen können. Er nahm Kiries Leine und ging wieder an die frische Luft, suchte die Ruhe des Monbijouparks und hoffte, dort vielleicht ein paar Ideen zu bekommen.

            Als er nach einer Stunde in sein Büro zurückkehrte, musste er seinen Schlüssel zücken. Erika Voss war mittlerweile auch in der Mittagspause. Er durchquerte das verwaiste Vorzimmer und setzte sich an seinen Schreibtisch, Kirie legte sich darunter.

            Er musste an seinen Besuch bei Lanke denken heute Morgen, bevor der Rummel wegen Goldstein losgegangen war. Rath hatte dem Kriminalrat angemerkt, dass er genau wusste, wer Marion Bosetzky war. Da der Inspektionsleiter, ein Bürohengst sondergleichen, die Nackttänzerin mit Sicherheit nicht persönlich rekrutiert hatte, lag eine andere Vermutung nahe, und Rath beschloss, dieser Vermutung nachzugehen, bevor er Gennat darum bat, einen Antrag auf Akteneinsicht zu stellen. Bis der seinen bürokratischen Gang gegangen war, hätten alle Beteiligten ihre Pensionsbewilligung in der Tasche, und so lange konnte Rath nicht warten.

            Während er noch überlegte, klopfte jemand an.

            Er hatte die Tür zum Vorzimmer offen stehen lassen, sonst hätte er das zaghafte Klopfen vielleicht gar nicht gehört. Wer zum Teufel konnte das sein? Es klopfte noch einmal.

            »Herein«, rief er, doch niemand folgte seiner Aufforderung.

            Stattdessen klopfte es nach einer Weile noch einmal. Wer das auch sein mochte, er war gleichermaßen harthörig wie hartnäckig. Rath verdrehte die Augen, stand auf und ging ins Vorzimmer. Kirie schaute irritiert auf und tapste hinterher. Rath stürmte zur Tür und riss sie auf. »Herrgottnochmal, was ist denn?«, fragte er und starrte auf die Gestalt, die da vor seiner Tür stand. Ein alter Mann, ganz in schwarz, mit grauem Bart und Schläfenlocken, ein strenggläubiger Jude, der aussah, als habe er vor drei Tagen noch in seinem Schtetl in Galizien gesessen und sei eben erst in Berlin eingetroffen.

            »Zum Herrn Kriminalsekretär Gräf, bittscheen«, sagte der Mann und schaute abwechselnd auf Rath und den Hund.

            »Tut mir leid, der ist nicht hier.« Rath hasste es, Antworten zu geben, die eigentlich in den Aufgabenbereich von Erika Voss fielen. »Wenn Sie einer von den Zeugen sind – Vernehmungsraum B, hinten den Gang durch, dann die zweite oder dritte Tür rechts. Steht aber auch dran.«

            »Bin ich schon gewesen, der Raum ist abgeschlossen. Hab ich gefragt, hat man mich geschickt hierhin.«

            »Dann ist der Kollege Gräf wohl zu Tisch.« Rath schaute ­demonstrativ auf die Uhr. »Wenn Sie in einer Stunde noch mal ...«

            »Bittscheen, hab ich nicht so viel Zeit. Will ich machen a Aussage.«

            »Dann warten Sie doch so lange.« Rath zeigte den Gang hinunter. »Da sind Bänke vor der Tür.«

            »Bittscheen, hab ich nicht so viel Zeit.«

            Rath seufzte. Er spürte eine Hartnäckigkeit, mit der man sich besser nicht anlegte. Er bat den Mann herein, auch wenn der eigentlich Gräfs Zeuge war. Wenigstens war der hier keiner von den Antisemiten, die nur die Polizei beschimpfen wollten, ganz offensichtlich nicht. »Nehmen Sie doch Platz, dann nehme ich Ihre Aussage auf«, sagte Rath.

            Und das ohne Stenotypistin. Na ja, so wichtig würde es schon nicht sein. Er schob dem Juden einen Stuhl hin und setzte sich selbst an den Schreibtisch der Voss, schlug sein Notizbuch auf und zückte einen Bleistift.

            »Dann wollen wir mal«, sagte er, »Ihren Namen bitte.«

            »Will ich nur a Aussage machen, bittscheen.«

            »Das ist mir schon klar, aber erst mal brauche ich Ihren Namen.«

            »Kann ich nicht sagen meinen Namen, will ich nur machen a Aussage.«

            
                »Wenn Sie eine Aussage machen, brauchen wir selbstverständlich auch Ihren Namen und Ihre Adresse.«

            »Will ich nur a Aussage machen, bittscheen.«

            »Aber genau deswegen brauche ich doch Ihren Namen.«

            »Kein Namen, bittscheen, will ich nur machen a Aussage.«

            Der Mann war wirklich hartnäckig. Rath verdrehte die Augen.

            »Dann erzählen Sie mir doch erst einmal, was Sie beobachtet haben. Um die Formalitäten können wir uns später kümmern.«

            »No, was will ich erzählen? Hab ich getroffen den Mann, den Se suchen.«

            Ein ganzer Stapel Zeichnungen lag im Ablagekorb der Voss. Rath nahm eine und schob sie über den Tisch. »Meinen Sie den?«

            Der Jude nickte, und Rath wurde langsam wacher. Vielleicht hatte der Mann hier tatsächlich etwas Wichtiges beobachtet.

            »Wann und wo haben Sie ihn gesehen?«

            Der Alte zeigte auf das Foto. »Hat gehabt kein Messer. Hat gehabt a Pistol.«

            Rath räusperte sich. »Können wir uns auf etwas einigen? Ich stelle hier die Fragen, und Sie beantworten mir dieselben?«

            Der Mann nickte.

            »Also: Wann und wo haben Sie diesen Mann getroffen?«

            »Hat mir geholfen, dieser Mann.«

            »Wann und wo?« Rath fühlte sich wie eine hängengebliebene Schallplatte.

            »Unter der Erde. Da waren böse Männer.«

            »Sie meinen in der U-Bahn?«

            Der Mann nickte. »Männer haben mich beleidigt und beschimpft.«

            Rath dachte an die Zeugenaussagen mehrerer Passanten im Bahnhof Gesundbrunnen. Er malte ein Hakenkreuz in sein Notizbuch. »Solche Männer?«, fragte er und zeigte dem Mann sein Werk.

            Wieder nickte der Jude. »Wollt ich gehen, wollt ich kejn Ärger. Besser a Hund in Frieden wie a Zelner in Krieg.«

            »Aber die haben Sie nicht in Frieden gelassen.«

            »Haben mich gejagt. Bis in den Wald gejagt.«

            »Vier Männer, ist das richtig?«

            Der Jude nickte.

            
                »Also noch einmal fürs Protokoll: Vier Männer in SA-Uniformen haben Sie im U-Bahnhof Gesundbrunnen angepöbelt; Sie wollten einem Streit aus dem Weg gehen, doch die Männer sind Ihnen gefolgt, bis in den Volkspark Humboldthain ...«

            Rath schaute den Mann fragend an, und der nickte.

            »Was ist im Park passiert? Sind Sie da diesem Mann begegnet?« Rath tippte auf das Goldsteinporträt.

            Der Jude schüttelte den Kopf. »Nicht dort. War vorher schon da. Schon im Bahnhof.«

            »Das heißt, er ist Ihnen gefolgt?«

            »Weiß ich nicht. Weiß ich nur, dass er auf einmal wieder da war, als die Männer mich geschlagen haben.«

            »Was ist dann passiert? Erzählen Sie es mir genau.«

            »Na ... Er hat se geschlagen und hat se vertrieben.«

            »Wen hat er geschlagen?«

            »Zwei Männer, dass sie gefallen sind auf die Erde. Dem einen hat er geschossen in sein Fuß, dem anderen hat er nur gemacht Angst. Aber weggelaufen sind se alle.«

            »Und dann hat er einen der Männer verfolgt, nicht wahr? Den mit dem zerschossenen Fuß?«

            Der Jude schüttelte den Kopf. »Nichts hat er gemacht, hat er mich gebracht zurück zum Bahnhof. Ein guter Mann. Nur schießen hätt er nich dirfen! Schießen is a Sind.«

            »Moment: Er hat Sie zur U-Bahn gebracht, habe ich das richtig verstanden? Er hat niemanden verfolgt? Keinen der Männer?«

            Der Mann nickte. »Waren doch schon alle weg, de Männer.«

            »Er hat Sie zur U-Bahn gebracht. Ist er dann vielleicht noch einmal zurück in den Park?«

            »Hat er mit mir in der Bahn gesessen, der Mann. Ist er mit mir ausgestiegen. Rosenthaler Platz.«

            Rath staunte. Es sah tatsächlich so aus, als habe Goldstein ein Alibi für den Mord an Gerhard Kubicki. Oder sollte sich der Gangster den alten Juden als wohlfeilen Entlastungszeugen gekauft haben? Rath warf einen Blick auf den Mann, auf sein bärtiges Gesicht, schaute in seine Augen, aus denen ihn ein unglaubliches Gottvertrauen anblickte. Nein, der sah nicht aus wie jemand, der sich kaufen ließ, nicht einmal von den amerikanischen Dollars eines Abe Goldstein.

            
                »Können Sie uns die Stelle zeigen, an der Sie überfallen wurden?«

            Der Alte nickte.

            »Haben Sie sich Verletzungen zugezogen?«

            Der Jude winkte ab, obwohl unter seinem Bart deutlich ein Bluterguss zu erkennen war.

            Rath nahm einen zweiten Anlauf. »Ihre Aussage ist sehr wichtig. Wenn Sie einen Wert haben soll in unseren Ermittlungen, dann brauchen wir Ihren Namen. Und Ihre Adresse.«

            »Keinen Namen«, wiederholte der Jude. »Wollte ich nur machen e Aussage.«

            Rath seufzte. Unglaublich! Gegen so viel Sturheit verblasste selbst Charly.

            »Wenigstens Ihren Wohnsitz. Damit wir wissen, wie wir Sie erreichen können, falls ...«

            Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Rath schaute über die Schulter in sein Büro, dann wieder zu dem Juden.

            »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?«

            Der alte Mann nickte.

            Rath ging in den Nebenraum und nahm den Hörer vom Telefon. Kirie war ihm gefolgt und schaute neugierig. Fast als habe der Hund geahnt, wer da am Apparat war.

            »Hallo Gereon.«

            Sie klang nicht einmal unfreundlich. Er musste sich setzen.

            »Charly! Hätte nicht gedacht, dass du mich noch anrufst.«

            »Wir sollten reden, meinst du nicht?«

            Verdammt, hatte sie ein Talent, ihn immer auf dem falschen Fuß zu erwischen. Er machte seinen Arm lang und zog die Tür zum Vorzimmer zu.

            »Gibt es da noch viel zu reden?«, fragte er.

            »Was willst du? Dass ich dir deine Zahnbürste mit der Post zurückschicke, und das war’s?«

            Natürlich wollte er das nicht.

            »Entschuldige«, sagte er, »aber die letzten Tage ... Ich hatte den Eindruck, du hast mich abserviert. Und dann dieser Kerl ...«

            »Solltest du Guido damit meinen, das ist kein Kerl, das ist ein Freund. Jemand, bei dem du dich noch entschuldigen solltest. Jedenfalls hat er es nicht verdient, dass man ihn so behandelt.«

            
                »Entschuldige. Die Rosen waren eigentlich für dich gedacht. Ein Friedensangebot.«

            »Wenn das ein Friedensangebot war, möchte ich nicht wissen, wie deine Kriegserklärungen aussehen.«

            Rath konnte sie nicht sehen, aber er hörte ihrer Stimme an, dass Charly gerade ihr breitestes Grinsen aufgesetzt hatte oder es zumindest nur mit Mühe unterdrückte, und dieses Wissen ließ sein Herz einen Hüpfer machen. Er hatte sie noch nicht verloren!

            »Es tut mir wirklich leid.«

            »Entschuldige dich nicht bei mir, entschuldige dich bei ihm.«

            Verdammt! Musste sie dauernd über diesen blöden Kerl reden!

            »Du hast recht«, sagte er, »wir sollten reden. Bei mir oder bei dir?« Er merkte, wie sehr es ihn erregte, wenn er an ihre mögliche Versöhnung dachte, ganz gleich ob in seinem oder ihrem Bett.

            »Neutrales Terrain«, sagte Charly. »So macht man das doch bei einem Waffenstillstand, oder?«

            »Keine Ahnung.«

            »Ich dachte ans Café Uhlandeck, da kann man ...«

            »Nicht das Uhlandeck.«

            »Dann mach einen anderen Vorschlag.«

            »Ich lade dich zum Essen ein. Heute Abend. Kempinski am Ku’damm.« Das Restaurant hatte eine schöne Terrasse, und Rath hoffte auf eine laue Sommernacht.

            Charly zögerte einen Moment, aber dann kratzte es wieder im Hörer. »Einverstanden.«

            Er hätte einen Luftsprung machen können, aber trotz geschlossener Tür traute er sich das nicht. Er legte den Hörer sittsam auf die Gabel zurück und stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus. Verdammt! Wäre doch gelacht, wenn er das nicht wieder einrenken würde! Mit dem Grinsemann hatte er überreagiert, natürlich hatte der nichts mit Charly. Trotzdem gönnte er dem Kerl sein blutiges Gesicht, denn er war sicher, dass dieser Dauerlächler, auch wenn er nichts mit ihr hatte, doch gerne etwas mit ihr hätte. Aber wenn Charly darauf bestand, nun gut, würde er sich eben bei ihm entschuldigen, gerne, selbstverständlich. Und ihm bei der Gelegenheit gleich auch deutlich machen, dass er sich künftig andere Frauen zum Trösten suchen sollte.

            Rath stand auf und fing schon in der Tür an zu sprechen. »Entschuldigen Sie«, sagte er, hielt aber inne, als er im Vorzimmer stand.

            Der Stuhl, auf dem der alte Jude gesessen hatte, war leer.

            Rath lief aus dem Büro und schaute den Gang hinunter, obwohl er wusste, dass er den Mann nicht mehr erwischen würde. Er schüttelte den Kopf. Ein komischer Vogel. Aber was er gesagt hatte, das hatte sich sehr plausibel angehört und glaubwürdig.

            Wie es aussah, war Abraham Goldstein in Berlin nicht als Mörder in Erscheinung getreten, wie alle das befürchtet hatten. Eher als eine Art Pfadfinder. Jedenfalls als ein Mann mit Zivilcourage.
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               Charly kam sich ein wenig komisch vor, als sie am Alex aus der Telefonzelle trat. Sie schaute hinüber zu den massigen Backsteinmauern der Burg. In Sichtweite des Präsidiums hatte sie mit ihm telefoniert, hätte sie da nicht auch einfach hineingehen können? Nein, hätte sie nicht. Natürlich nicht. Nicht nur wegen der Kollegen. Das Telefonat war friedlicher verlaufen, als sie befürchtet hatte. Er schien nicht einmal zu ahnen, wie ernst es war. Na ja, da musste sie jetzt durch.

            Sie überquerte die Riesenbaustelle, die langsam ahnen ließ, wie der Alexanderplatz künftig aussehen sollte, und steuerte Tietz an. Das Kaufhausrestaurant war eine gute Wahl, keine Frage. Nah am Präsidium, aber kein Ort, an dem sich die Beamten blicken ließen, jedenfalls nicht freiwillig. Wer hatte schon Lust, sich in seiner wohlverdienten Mittagspause in die Gesellschaft quengelnder Kinder und schlecht gelaunter Mütter zu begeben?

            Sie brauchte einen Moment, ehe sie ihn entdeckt hatte. Der Kriminalassistent hatte einen Tisch gefunden, der abseits genug lag, um sie von solchen Alltäglichkeiten weitgehend unbehelligt zu lassen.

            »Fräulein Ritter«, sagte er und stand auf, rückte ihr den Stuhl zurecht wie ein Kavalier alter Schule. »Schön, dass Sie Zeit für mich gefunden haben.«

            
                Sie hatte das Gefühl, er sei wieder rot geworden. Davon war allerdings nichts mehr zu sehen, als sie ihm gegenüber am Tisch saß. Kriminalassistent Lange hatte eine völlig normale Gesichtsfarbe.

            »Sie wundern sich sicherlich, warum ich Sie hierher und nicht in mein Büro bestellt habe.«

            »Ist mir ganz recht so«, sagte sie.

            »Nun, ich habe meine Gründe. Die Dinge, die ich mit Ihnen besprechen möchte, sind streng geheim.«

            »Aha.« Sie zündete sich eine Juno an. Das schien ihn nervös zu machen. Oder war er das schon?

            »Kriminalrat Gennat hält große Stücke auf Sie«, sagte er, »wissen Sie das?«

            Komplimente waren Charly immer etwas peinlich. Dennoch: Gut zu hören, dachte sie und genoss es. Im Moment konnte sie jegliches Schulterklopfen gebrauchen. Aber worauf wollte Lange hinaus? Sie zog an ihrer Zigarette.

            »Kann ich auf Ihre Verschwiegenheit zählen?«, fragte er. »Von dieser Angelegenheit wissen sonst nur Kriminalrat Gennat, Doktor Schwartz und ich.«

            »Nicht einmal Böhm?«

            »Nicht einmal Böhm.«

            »Ich dachte, Sie arbeiten zusammen.«

            »Nicht in dieser Sache.«

            Charly nickte. Schien wirklich geheim zu sein. »Geht es um das Mädchen?«, fragte sie. »Alexandra Reinhold?«

            »Indirekt. Bei unserer Unterhaltung neulich sind wir leider vom Kollegen Böhm gestört worden.«

            »Machen Sie es doch nicht so spannend!«

            »Es geht um den Tod von Benjamin Singer«, sagte Lange. »Alexandras Komplize, der bei seiner Flucht ums Leben gekommen ist.«

            »Natürlich. Der Todesfall, in dem Sie ermitteln. Aber das ist doch kein Geheimnis.«

            »In gewisser Weise schon.« Lange räusperte sich. Es schien ihm wirklich schwerzufallen, den entscheidenden Satz auszusprechen. »Wir haben Gründe zu der Annahme«, sagte er schließlich und trank einen Schluck Selters, »dass Benjamin Singer von einem Polizeibeamten bewusst in den Tod getreten wurde.«

            
                Er hatte sehr leise gesprochen, dennoch schaute er sich um, ob niemand gelauscht hatte.

            Charly ahnte mit einem Mal, worauf er hinauswollte. Und woher die Angst in Alex’ Augen rührte. »Sie brauchen Alexandra Reinhold als Zeugin«, sagte sie.

            Lange nickte. »Wir haben einen anonymen Anruf bekommen«, sagte er, »wahrscheinlich von dieser Alexandra. Ihr Bullen habt Benny umgebracht, das hat die Anruferin gesagt.«

            Charly gab sich zerknirscht. »Umso ärgerlicher, dass das Mädchen mir entwischt ist, was?«

            »Aber nein«, beschwichtigte Lange.

            »Wenn Alex wirklich einen Mord beobachtet hat«, meinte sie, »dann hat der Mörder womöglich auch sie gesehen.«

            Lange nickte.

            »Dann ist sie in Gefahr.«

            Lange nickte noch einmal.

            »Haben Sie schon jemanden in Verdacht?«

            »Einen Hauptwachtmeister vom hundertsiebenundzwanzigsten Revier.« Lange schluckte. »Aber ich fürchte, ohne Zeugenaussage ist ihm nicht beizukommen. Eine heikle Sache, einen Kollegen des Mordes zu beschuldigen.«

            »Und Sie glauben, einem Straßenmädchen schenkt man Glauben vor Gericht?«

            Lange zuckte die Achseln. »Wir haben auch ein paar Indizien. Aber ohne Zeugin nützen die uns nichts.«

            Der Kellner kam mit den Speisekarten. »Sie sind eingeladen«, sagte Lange. »Geht auf die Rechnung der Mordinspektion.«

            Charly bestellte ein Mineralwasser, bevor der Kellner wieder verschwand, dann schauten sie in ihre Karten.

            »Ich habe Alex gesehen«, sagte Charly nach einer Weile, »das Mädchen hatte eine ungeheure Angst. Halten Sie es für möglich, dass dieser Hauptwachtmeister Jagd auf sie gemacht hat?«

            Lange legte seine Karte beiseite. »Durchaus«, sagte er und musste grinsen. »Aber es ist ihm nicht gut bekommen. Ich fürchte, diese Alex hat Krallen. Oder wenigstens ein Messer.«

            »Ist der Mann etwa immer noch im Dienst?«

            Lange nickte. »Wollte sich nicht einmal krankschreiben lassen.«

            
                »Warum haben Sie mich herbestellt, Herr Lange? Ich würde das gerne wissen, bevor ich etwas bestelle.«

            »Zwei Dinge.« Lange lächelte. »Ich weiß, dass Sie dem Mädchen auf der Spur sind. Machen Sie weiter damit. Versuchen Sie, Alexandra zu finden.«

            »Warum sollte ich das tun?«

            »Kriminalrat Gennat hatte gehofft, Sie sind noch interessiert an dem Fall.«

            Charly musste grinsen.

            »Gut«, sagte sie. »Ich werde Ihnen helfen. Unter einer Bedingung.«

            »Welche wäre?«

            »Sie müssen mir versprechen, dass Sie Alex schützen.«

            »Selbstverständlich wird sich eine Kooperation mildernd auf ihr Gerichtsurteil auswirken.«

            »Das meine ich nicht. Ich kann Ihnen Alex nicht ausliefern, das wird nicht funktionieren. Wenn sie kommt, dann freiwillig. Und wenn sie wieder gehen möchte, lassen Sie sie gehen.«

            »Wie stellen Sie sich das vor? Ich bin Polizist! Was soll ich dem Staatsanwalt sagen? Da gibt’s eine Zeugin, die habe ich auch vernehmen können, aber dann ist sie mir leider entwischt, steht für die Gerichtsverhandlung nicht zur Verfügung?« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber so kann das nicht funktionieren.«

            »Entweder funktioniert es so oder gar nicht. Ich möchte nicht schuld daran sein, dass diesem Mädchen etwas geschieht. Dass sie möglicherweise ermordet wird.«

            »Meinen Sie wirklich, sie schwebt in solch großer Gefahr?«

            Charly nickte. »Ja, das meine ich.«

            Lange trank noch einen Schluck Mineralwasser und schien zu überlegen.

            »Gut«, sagte er schließlich. »Sie haben mein Wort. Ich werde dieses Mädchen schützen.«

            Charly drückte ihre Zigarette aus. »Zwei Dinge, haben Sie gesagt. Was ist das Zweite?«

            Lange schob ihr die Kopie einer Personalakte über den Tisch. »Behalten Sie diesen Mann im Auge, so gut es geht.«

            Charly klappte die Mappe auf und blickte in das Gesicht eines Hauptwachtmeisters namens Jochen Kuschke.

            
                »Das ist er«, hörte sie Lange sagen. »Ihn haben wir in Verdacht.«

            »Ich kann ihn doch nicht rund um die Uhr beschatten.«

            »Das sollen Sie auch nicht. Solange er im Dienst ist, haben wir ihn im Blick; er geht vorerst nicht allein auf Streife. Aber nach Feierabend wäre es ganz gut, wenn Sie sich ab und zu an die Fersen dieses Mannes heften. Wenn Sie es einrichten können – die Suche nach Alex geht vor.«

            »Warum ich? Was ist mit der Inspektion J?«

            »Ihr Gesicht kennt er nicht, da wird er keinen Verdacht schöpfen. Bei den Fahndern könnte das anders sein; vielleicht kennt er den ein oder anderen Kollegen. Wir wollen kein Risiko eingehen.«

            Der Kellner erschien und nahm die Bestellung auf. Charly beschloss, nicht auf den Preis zu achten.

            Als sie eine Stunde später an der Frankfurter Allee aus der U-Bahn stieg, musste sie immer noch an das konspirative Treffen mit Andreas Lange denken. Kriminalrat Gennat hatte den jungen Kriminalassistenten auf sie angesetzt, weil er Mitstreiter brauchte bei dem schwierigen Unterfangen, einen preußischen Polizisten wegen Mordes im Dienst zu belangen, und sie würde sich nicht drücken. Ernst Gennat, das war ihr großer Held, vielleicht sogar ihr Vorbild, natürlich hatte sie zugesagt. Zumal Lange ihr im Namen Gennats tatsächlich eine Art Gegenleistung für ihre Hilfe angeboten hatte: eine Stelle als Kommissaranwärterin, anzutreten im Sommer 1932, noch vor Abschluss ihres juristischen Vorbereitungsdienstes. Aussicht auf den gehobenen Dienst in der Burg. Dafür würde sie Weber gern die Brocken hinwerfen. Besser, als ihn zaghaft um ein halbes Jahr unbezahlten Urlaub zu bitten – den er ihr womöglich abgeschlagen hätte, nur um ihr Projekt mit Heymann zu torpedieren. Eine Kündigung würde er nicht ablehnen können.

            Charly war sich immer noch nicht ganz sicher, ob sie sich hatte kaufen lassen. War das der Beginn von Bestechlichkeit? Hatte es bei Gereon auch so angefangen? Aber sie tat doch eigentlich nichts Schlimmes, sie tat das, was sie ohnehin gemacht hatte in der vergangenen Woche: Sie suchte Alexandra Reinhold. Warum sollte sie dann dieses Angebot ausschlagen? Kommissaranwärterin schon in einem Jahr. Das alles sagte sie sich, und trotzdem fühlte sie sich nicht ganz wohl bei der Sache. Zu viel Geheimniskrämerei, das gefiel ihr nicht. Ließ sich aber wohl nicht vermeiden. Wenigstens konnte sie so sicher sein, dass dem Mädchen nichts passierte. Lange hatte es versprochen. Sie musste nur eines tun: Alex aufspüren, bevor es der Fahndung gelang.

            Charly hatte das Haus in der Kopernikusstraße erreicht und blieb einen Moment stehen, bevor sie das dunkle Treppenhaus betrat. Diesmal würde sie es schaffen, in die Wohnung zu kommen, wäre doch gelacht!

            Es war, wie sie gehofft hatte. Martha Reinhold war allein zu Haus.

            Die Frau erkannte sie gleich. »Ach, Sie sind das«, sagte sie. »Mein Mann ist nicht da, tut mir leid, da sind Sie wohl umsonst gekommen.«

            Martha Reinhold wollte die Tür wieder schließen, doch da hatte Charly ihren Fuß schon in den Spalt geschoben.

            »Das macht nichts, Frau Reinhold«, sagte sie, so freundlich und unverfänglich, wie sie nur konnte, drückte die Wohnungstür wieder auf und trat an der verdutzten Martha Reinhold vorbei in den schmalen Korridor. »Ich wollte mich nur einmal bei Ihnen umsehen.«

            Die Frau war so verdattert, dass sie kein Wort des Protestes über die Lippen brachte. Charly ging gleich durch in die Wohnküche. Eine Holztür führte zur Abseite, einem kleinen Vorratsraum direkt neben dem Herd und dem Spülstein.

            »Was wollen Sie denn noch?«

            Martha Reinhold war ihr gefolgt, doch ihre Gegenwehr brach ein. Als sie Charly am Küchentisch sitzen sah, gab sie nach und setzte sich dazu.

            »Hat mein Mann Ihnen nicht alles gesagt? Dass er mit seiner Familie gebrochen hat. Dass er nichts mehr zu tun hat mit diesen Kommunisten.«

            »Alex ist doch keine Kommunistin, oder? Will er mit seiner Schwester auch nichts mehr zu tun haben?«

            Martha Reinhold schwieg. Sie schien zu den Menschen zu gehören, die zwar ohne Probleme Wahrheiten unterschlagen können, aber nicht in der Lage sind, auch nur eine einzige winzige Unwahrheit auszusprechen.

            
                Charly merkte, dass sie die Frau in die Enge getrieben hatte. Sie legte nach.

            »Wann haben Sie Alexandra zuletzt gesehen, Frau Reinhold? Sie war hier, nicht wahr? Ist sie das immer noch?«

            »Aber nein!«

            »Aber sie war hier. Bei meinem letzten Besuch war sie in der Wohnung, habe ich recht? Ihr Mann hat ganz bewusst eine Fährte zu seinen Eltern ausgelegt. Er wollte mich loswerden, oder?«

            »Woher soll ich wissen, was mein Mann wollte?«

            »War Alexandra bei Ihnen, hier in dieser Wohnung, letzte Woche oder nicht?«

            Die Frau schwieg eine ganze Weile. Charly dachte schon, sie hätte den Bogen überspannt, da fing Martha Reinhold an zu nicken. Erst langsam, dann immer schneller.

            »Sie war also hier.«

            »Ich hab Helmut gleich gesagt, das geht nicht, wenn die Polizei sie doch sucht.«

            »Ich bin nicht von der Polizei, Frau Reinhold«, sagte Charly, »ich weiß, dass Alex Angst vor der Polizei hat. Ich möchte ihr helfen. Da draußen sind gefährliche Menschen hinter ihr her.«

            »Helmut darf nie erfahren, dass ich seine Schwester verraten habe.«

            »Keine Angst, das wird er nicht. Ich war heute gar nicht hier. Ich möchte nur, dass Sie mir sagen, wo ich Alex finden kann. Wo hat sie sich versteckt?«

            Martha Reinhold hob ihre Schultern. »Wenn ich das wüsste. Die ganzen Tage war sie bei uns, seit Dienstag. Aber ...« Sie holte einen zerknitterten Zettel aus der Tasche ihrer Schürze und faltete ihn auseinander. »Das«, sagte sie, »habe ich heute auf dem Küchentisch gefunden, als ich vom Einkaufen zurückkam. Helmut weiß noch nichts davon, der ist auf Montage, der kommt erst morgen wieder nach Hause.«

            Charly schaute auf den Zettel und las.

            
                Tut mir leid, stand da in einer krakeligen, aber gleichwohl gut lesbaren Handschrift. Ihr habt mir sehr geholfen, vielen Dank für alles. Werde ich euch nie vergessen. Aber ich muß weiter, hab noch was zu erledigen. Macht euch keine Sorgen um mich, ich komme schon durch. Werde mich irgendwann bei euch revanchieren, versprochen! Alex.
            

            
                »Und Sie haben keine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«

            Martha Reinhold schüttelte den Kopf, und Charly glaubte ihr. Sie glaubte auch Erleichterung zu spüren, nicht nur wegen der Beichte. Martha Reinhold war froh, dass sie ihre kriminelle Schwägerin wieder los war.

            »Ich glaube, es ist nicht so ihre Sache, sich anderen Menschen anzupassen«, sagte sie. »Mir war klar, dass sie bald wieder gehen würde, wogegen Helmut ...« Sie schaute Charly an. »Ich glaube, er hat sich gewünscht, sie würde ewig bei uns bleiben. Das war wenigstens wieder so etwas Ähnliches wie eine Familie. Und jetzt ... jetzt sind sie wieder in alle Winde zerstreut.«
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               Er hatte noch niemandem von dem alten Juden erzählt. Mittlerweile kam der Mann ihm fast schon vor wie eine Erscheinung. Jedenfalls hatte er nichts Greifbares hinterlassen außer ein paar Notizen in Raths schwarzem Buch. Nicht einmal einen Namen oder eine Adresse.

            Erika Voss hatte den Zettel mit dem Hakenkreuz auf ihrem Schreibtisch gefunden und sich gewundert. Jetzt lag das Blatt zerknüllt im Papierkorb. Keine Viertelstunde, nachdem der Jude das Weite gesucht hatte, war die Sekretärin aus der Pause zurückgekommen. Sie hatte sich irritiert umgeschaut, bevor sie den Zettel zerknüllt hatte – vielleicht hielt sie irgendwen in diesem Büro nun für einen Nazi. Auch Reinhold Gräf hatte nach der Mittagspause kurz vorbeigeschaut, bevor er zurückgegangen war zu seinem Vernehmungsmarathon. Das war der Moment, in dem Rath kurz überlegt hatte, die Tür zum Vorzimmer zu schließen und dem Kollegen unter vier Augen von dem alten Juden zu erzählen, aber dann war er doch davor zurückgeschreckt. Sollte er wirklich zugeben, und dann noch gegenüber einem Kriminalsekretär, dass ihm schon wieder jemand durch die Lappen gegangen war?

            Zumal der Kriminalsekretär ihm demonstriert hatte, wie man es richtig machte: Gräf hatte von einem Zeugen erzählt, einem halbseidenen Händler aus dem Scheunenviertel, der Goldstein auf der Polizeizeichnung erkannt hatte. Der Kriminalsekretär hatte dem Mann versprochen, keine Ermittlungen gegen ihn anzustrengen, und als Gegenleistung eine wertvolle Aussage erhalten: Der Mann auf der Fahndungszeichnung, so hatte der Händler erzählt, habe vor einer Woche eine Pistole bei ihm gekauft. Er konnte sich gut daran erinnern, weil der Mann mit Dollars gezahlt hatte. Und weil eine Remington 51 in Berlin doch eher selten benutzt werde. »Der erste Volltreffer«, hatte Gräf gesagt, bevor er zurück in den Vernehmungsraum gegangen war. »Das Projektil, das wir haben, könnte aus einer Remington abgefeuert worden sein.« Rath hatte genickt und den Kriminalsekretär ziehen lassen.

            Er holte einen Pharusplan aus der Schublade und faltete ihn auf seinem Schreibtisch auseinander. Bei seinem Spaziergang mit Kirie vorhin war ihm der Gedanke gekommen, dass sie Goldstein im Wedding suchen mussten und nirgendwo sonst. Seinerzeit hatte er es für einen Tipp des Taxifahrers gehalten, dass der Gangster ihn ausgerechnet in der Kösliner Straße abzuhängen versucht hatte, ebenso, dass sie zuvor schon längere Zeit durch den Wedding gekreuzt waren. Aber dann, Goldsteins zweiter Ausflug: Humboldthain, U-Bahnhof Gesundbrunnen – dieselbe Gegend, höchstens ein, zwei Kilometer von der Kösliner Straße entfernt.

            Das konnte kein Zufall sein.

            Schon bei seiner ersten, scheinbar planlosen Fahrt per Taxi durch die halbe Stadt hatte Goldstein etwas zu erledigen gehabt, und zwar im Wedding, und Rath hatte ihm mit seiner Hartnäckigkeit die Tour vermasselt. Irgendetwas gab es in diesem Viertel, das Abraham Goldstein magisch anzog, und es galt herauszufinden, was das war.

            Nachdenklich studierte Rath den Stadtplan, nahm einen weichen Bleistift und markierte zunächst die Kösliner Straße, dann den Bahnhof Gesundbrunnen, betrachtete die beiden Kreuzchen aus einiger Entfernung wie ein Maler sein Werk, um schließlich kurzentschlossen das ganze Karree zwischen Ringbahntrasse und Osloer Straße großräumig einzukringeln. Er faltete den Plan zusammen und steckte ihn ein, überließ Kirie der treusorgenden Obhut von Erika Voss und machte sich auf den Weg.

            
                Je länger er im Wagen saß, desto besser fühlte er sich. Endlich wieder etwas tun! Über die Rosenthaler Straße fuhr er in den Norden. Erst am Humboldthain drosselte er sein Tempo, schaute zur Himmelfahrtkirche hinüber, wo sie den toten SA-Mann gefunden hatten, und fuhr in gemächlicher Geschwindigkeit weiter, vorbei am südlichen Eingangsgebäude des U-Bahnhofs, aus dem Goldstein gekommen sein musste, um dem alten Juden und den SA-Männern zu folgen, und überquerte schließlich die breite Trasse der Ringbahn.

            Einen genauen Plan hatte er nicht. Einfach ein bisschen herumfahren in der Gegend, die er markiert hatte, und dann weitersehen. Beim Fahren konnte er ohnehin am besten denken, und die Augen offen halten. Wenn es in diesem Viertel etwas geben sollte, das mit Abraham Goldstein zu tun haben und sie wieder auf seine Spur bringen könnte, dann würde er es schon irgendwann finden.

            Er fuhr die Badstraße nur noch ein kurzes Stück hoch und bog dann links in die Pankstraße ab – die direkte Verbindung zwischen Kösliner Straße und Gesundbrunnen, den beiden dicksten Markierungen auf seinem Plan. Die Straße öffnete sich zu einem großen Platz rechter Hand, über dem das düstere Steingebirge des Amtsgerichts Wedding thronte. Rath fuhr rechts ran und betrachtete die humorlose neugotische Fassade, als könne sie ihm etwas erzählen. Er versuchte, sich Abraham Goldstein in diesem Gebäude vorzustellen, aber was sollte ein amerikanischer Verbrecher in einem deutschen Gericht zu erledigen haben? Einen deutschen Verbrecher umbringen? Oder einen Richter? Rath machte ein paar Notizen, unter die er drei große Fragezeichen malte; dann klappte er das Notizbuch zu und fuhr weiter. In der Kösliner Straße hielt er ebenfalls kurz an und warf einen Blick auf die Rote Laterne, die bereits geöffnet hatte. Er ließ den Motor laufen. Nein, das war es auch nicht; die Kneipe hatte Goldstein seinerzeit nur angesteuert, um seinen lästigen Verfolger abzuhängen – und um ein paar Freiwillige zu rekrutieren, die Spaß daran fanden, einen Buick zu demolieren. Ein paar neugierige Gesichter schauten durch die Wagenfenster, das hier war eine rote Hochburg, in der die Kommunisten der Polizei vor gut zwei Jahren sogar einmal Barrikadenkämpfe geliefert hatten, hier machte man sich schnell verdächtig, wenn man in einem zu teuren Wagen parkte, ja, wenn man überhaupt in einem Auto kam und nicht zu Fuß oder mit dem Fahrrad. Rath legte den Gang wieder ein, bog am Ende der armseligen Straße rechts ab, fuhr eine Weile parallel zum Ufer der Panke, die sich hinter dichten Büschen und Bäumen versteckte, über denen irgendwann auch die Rückfront des Amtsgerichts wieder auftauchte. Schließlich erreichte er die lange Mauer eines Straßenbahndepots, der er folgte, bis er wieder an der vielbefahrenen Badstraße stand.

            Und dann, noch während er überlegte wohin, wusste er, dass er es gefunden hatte. Schon als er das große Hinweisschild an der Einmündung der Exerzierstraße las.

            
                Jüdisches Krankenhaus
            

            Rath folgte dem Schild und bog scharf links in die Exerzierstraße, eine kleine Wohnstraße, auf der so gut wie kein Verkehr herrschte. Nur eine Straßenbahn rumpelte über das Pflaster, und Rath hielt sich hinter ihr, bis auf der rechten Straßenseite ein dreistöckiges Gebäude auftauchte, das ihn eher an eine Schule als an ein Hospital erinnerte. Aber das Schild am Zaun und die in den Tympanon gemeißelte Schrift ließ keinen Zweifel daran, dass es eines war: Krankenhaus der Jüdischen Gemeinde war dort zu lesen. Er parkte den Buick unter einem Baum und suchte im Handschuhfach nach der Fahndungszeichnung. Bevor er sie einsteckte, faltete er sie noch einmal auseinander und schaute sich das Gesicht an. War eigentlich ganz gut getroffen. Sollte Abraham Goldstein irgendwann in den letzten Tagen tatsächlich hier aufgetaucht sein, dann würde ihn anhand dieser Zeichnung auch jemand erkennen.

            Rath lief die paar Schritte zum Krankenhaus zurück. Das Gebäude an der Exerzierstraße war nur ein Teil des Komplexes, das weitaus größere Bettenhaus erhob sich dahinter. Der Eingang lag an der Schulstraße. Rath blieb davor stehen, einen Moment unschlüssig, ob er wirklich hineingehen sollte. Lief er nicht Gefahr, sich lächerlich zu machen?

            Er hatte sich gerade entschlossen, das Gelände zu betreten, da hielt ihn ein lauter, überraschter Ruf zurück.

            »Herr Kommissar?«

            Rath drehte sich um. Auf der anderen Seite der Straße stand jemand im Schatten eines Baumes. Sebastian Tornow, der Schupo-Leutnant, der nun bei der Kripo als Kommissar angelernt wurde. In Zivil hätte Rath den Mann beinahe nicht wiedererkannt. Er ging hinüber.

            Tornow musterte ihn neugierig. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er.

            »Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, sagte Rath und klang schnippischer, als er wollte. Irgendwie fühlte er sich ertappt, obwohl er sich nichts vorzuwerfen hatte. Außer dass er mal wieder allein unterwegs war. »Das ist ja ein Zufall!«

            »Ich arbeite doch jetzt bei der Fahndung. Wir haben einen Tipp bekommen.« Tornow deutete auf das Krankenhaus. »Abraham Goldstein. Angeblich soll er hier gesehen worden sein.«

            Der Kommissaranwärter machte keinen wirklich aufgeregten Eindruck, als er das sagte, und auch keinen engagierten. Kein Wunder, bei den vielen Falschmeldungen, denen die Fahnder in diesem Fall schon hatten nachgehen müssen. Doch war dies hier auch eine Falschmeldung? Rath merkte, wie ihn das Fieber packte, spürte das Kribbeln in seinen Adern, wie immer, wenn er sich auf der richtigen Fährte wähnte oder einen neuen Zusammenhang entdeckte.

            »Na, vielleicht sind Sie diesmal nicht auf dem Holzweg«, meinte er. »Ich habe ebenfalls Anhaltspunkte, dass Goldstein sich hier aufgehalten haben könnte.«

            Tornows Miene zeigte ungläubige Überraschung, dann hellte sie sich auf. »Ach«, sagte er. »Dann könnten wir ja zusammen reingehen, oder?«

            Rath nickte.

            »Für mich wäre das dann schon die fünfte falsche Fährte heute«, sagte Tornow. »Und bei Ihnen?«

            Rath lachte. »Ganz so spannend, wie Sie dachten, ist die Arbeit bei der Kripo dann wohl doch nicht, was?«

            »Was will man machen?« Tornow zuckte die Achseln. »Lehrjahre sind keine Herrenjahre.«

            »Lassen Sie mich raten – das hat Kilian gesagt.«

            »Alle Achtung! Sie scheinen die Kollegen gut zu kennen.« Tornow zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Beizeiten müssen Sie mir über den ein oder anderen mal etwas mehr erzählen.« Er drehte seinen Kopf in Richtung Badstraße. »Da hinten gibt es ein paar ganz nette Cafés. Wie wär’s?«

            
                »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, sagte Rath. »Diesen schlauen Satz müsste Oberkommissar Kilian Ihnen doch auch schon nahegebracht haben, oder gab’s dafür bislang keine Gelegenheit?«

            »Mangels Arbeit oder mangels Vergnügen?«

            Rath lachte. Er deutete auf den Krankenhauskomplex. »Kommen Sie! Lassen Sie uns erst dort drinnen unsere Fragen stellen, uns womöglich lächerlich machen, und nach getaner Arbeit lade ich Sie auf einen Kaffee ein. Wie wär’s damit?«

            Tornow grinste. »Zu Befehl, Herr Kommissar.«

            Sie überquerten die Straße. Rath betrachtete den Kommissaranwärter aus dem Augenwinkel. Einen Mann wie den Ex-Schupo könnten sie in der Mordinspektion gut gebrauchen, dachte er, der wäre eine gute Verstärkung für seine Truppe, dafür würde er jemanden wie Paul Czerwinski, der jetzt schon auf seine Pensionierung wartete, gerne hergeben. Warum eigentlich wurde so jemand wie Sebastian Tornow als Kommissaranwärter ausgerechnet Oberkommissar Kilian zugeteilt?

            Obwohl er förmlich damit rechnete, dass sie hier auf eine Spur stoßen würden, war Rath dennoch überrascht, als sie dem Pförtner ihre Polizeiausweise und das Fahndungsporträt an die Glasscheibe hielten, und der Mann nickte, kaum hatte er das Bild gesehen.

            »Ja, der war hier«, sagte der Pförtner. »Vor ein paar Tagen erst. Mit einem Blumenstrauß.«

            »Hat er jemanden besucht?«, fragte Rath.

            Der Pförtner hob die Schultern. »Vermute ick mal. Hat nach jemandem gefragt.«

            »Wissen Sie noch, nach wem?«

            »Nach Herrn Goldstein, jloobe ick.«

            »Goldstein?«, sagte Rath und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was dieser Name bei ihm auslöste. Er nickte Tornow unmerklich zu. Volltreffer! »Sie haben einen Patienten dieses Namens?«

            »Ja«, sagte der Pförtner und schaute in eine lange Liste. »Jakob Goldstein. Liegt oben im Ersten. Zimmer einhundertzwei.«

            »Danke«, sagte Rath. »Wissen Sie noch, wann das war, dieser Besuch?«

            »Mittwoch oder Donnerstag, würd ick ma saaren. Zur Besuchszeit am Nachmittag jedenfalls. Jenauer weeß ick nich. Nur dass der Mann nicht der Einzije war mit ’nem Blumenstrauß.«

            »War der Mann danach noch einmal hier?«, fragte Rath und drückte die Zeichnung erneut ans Glas der Pförtnerloge.

            »Nicht, dass ich wüsste.« Der Pförtner zuckte die Achseln. »Jedenfalls nicht, als ick Dienst hatte.«

            »Wir würden Herrn Goldstein auf Zimmer einhundertzwei gern besuchen. Ist das möglich? Ich meine: jetzt?«
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               Der alte Mann hatte Schmerzen, das war offensichtlich. Die Haut in seinem Gesicht schien noch dünner, noch durchsichtiger geworden zu sein. Auf dem Nachttisch standen frische Blumen, wieder ein neuer Strauß, doch auch der begann bereits zu welken. Genau wie der alte Mann einfach dahinzuwelken schien, unaufhaltsam. Alles in diesem Zimmer roch bereits nach Tod und Abschied.

            In seinen Träumen hatte Abraham Goldstein sich seinen Großvater, den er nur aus den Erzählungen des Vaters kannte, immer mit Bart vorgestellt, mit einem langen, weißen Bart, so wie die alten Männer in Williamsburg. Und natürlich mit Schläfenlocken – eine ältere Ausgabe von Nathan Goldstein sozusagen. Doch Jakob Goldstein war ebenso wenig ein Schwarzhut wie sein Enkel Abraham. Sonst hätte er den Enkel aus Amerika wohl auch niemals um solch einen Gefallen gebeten.

            Abe schaute seinen Großvater an, und wieder war es, als würde er in einen Spiegel schauen: Abraham Goldstein, gut fünfzig Jahre älter. Kein Bart, keine Schläfenlocken, die gleichen Gesichtszüge, nur markanter, die Haut faltiger, die Augen tiefer, die Nase größer und die Ohren. Erst seit er in Berlin war, wusste er, dass er seinem Großvater ähnlicher sah als dem Vater. Und der Großvater dem Enkel ähnlicher als dem Sohn.

            Ein einziges Mal nur hatte er ihn besuchen wollen, und nun war er jeden Tag hier gewesen. Es war fast schon zur Routine geworden, über den Hintereingang ins Krankenhaus zu kommen. Mit der Selbstverständlichkeit eines jungen Chefarztes bewegte er sich durch die Gänge, und kein Mensch hatte bislang Verdacht geschöpft. Mit ein wenig Chuzpe ging vieles einfacher, das wusste er schon lange. Sogar das Sterben.

            »Abraham! Da bist du wieder«, sagte der Mann in den Kissen und lächelte. Er hatte kaum noch Kraft, und jedes Wort schien ihm Schmerzen zu bereiten, doch man sah ihm an, er wollte sprechen. Wollte sprechen, solange ihm das noch möglich war. »Hast du deine Tanten schon besucht?«

            »Ich weiß nicht, ob die mich wirklich sehen wollen, Seide. Du hast ihnen doch nichts erzählt?«

            »Musstse besuchen! Die Schwestern deines Vaters! Die Mischpoche ist wichtig! Auch wennse einem manchmal auf die Nerven geht.« Er lachte leise, bis der Schmerz ihn unterbrach.

            Abe nickte nur, ein unbestimmtes Nicken, und der Alte ergriff seine Hand. »Hast du’s bekommen?«

            Diesmal war Abes Nicken eindeutig. Er wusste, dass dies heute sein letzter Besuch sein würde. »Ja«, sagte er und drückte die alte Hand.

            Das Gesicht des Großvaters entspannte sich.

            »Zeig es mir«, sagte er.

            Abe holte die Spritze aus der Tasche. Er hatte sie bereits aufgezogen. Schon im Hotelzimmer hatte er alles vorbereitet – eine üble Absteige, kein Vergleich mit dem Excelsior. Aber wenigstens wollte man dort keine Namen wissen und keine Pässe sehen. Dafür hatte der Portier ganz besondere Tipps auf Lager. Wusste zum Beispiel, wo man günstig an Morphium kommen konnte.

            Er zeigte seinem Großvater die präparierte Spritze, und der alte Mann schaute auf die Flüssigkeit, die durch den Glaskolben schimmerte. Er nickte zufrieden, dann stöhnte er leise auf und verzog das Gesicht, die Hand verkrampfte. Abe hielt sie fest, auch wenn es wehtat.

            Der Schmerzschub war vorüber; der Großvater schaute ihn an. »Jetzt«, sagte er. »Ich möchte sie jetzt.«

            »Jetzt sofort? Ist es so eilig?«

            »Noch vor dem Abendessen.«

            »Das muss aber verdammt schlecht sein ...«

            Die Lachfalten an den Augen des Großvaters zogen sich zusammen. »Das ist es«, sagte er und nickte. »Lieber möchte ich sterben, als den Fraß noch einmal essen zu müssen.«

            Er lachte über seinen Witz, doch damit holte er die Schmerzen zurück.

            »Jetzt«, sagte er noch einmal und war ganz ernst.

            Abe nickte. Er nahm die Spritze aus dem Futteral und drückte ein wenig, bis der erste Tropfen Morphium kam. Dann legte er den rechten Arm seines Großvaters frei und suchte in der Armbeuge nach einer Vene. Der Arm war erschreckend dünn, die Haut bleich, voller Altersflecken, die Haut eines Toten. Abe stach zu und drückte den Inhalt des ganzen Kolbens in die Vene, dann tupfte er den Einstich mit einem Wattebausch ab.

            Nun gab es kein Zurück mehr. Als Abe die Spritze beiseitegelegt hatte, ergriff der Großvater erneut die Hand seines Enkels. Er hielt sie fest, als wolle er nie wieder loslassen.

            »Danke«, sagte er leise. »Wie lange?«

            »Wenige Minuten. Du wirst einschlafen. Keine Schmerzen mehr spüren.«

            Der Alte sank zurück in die Kissen. Er schien die segensreiche Wirkung des Morphiums bereits zu spüren, das die Schmerzen zu vertreiben begann.

            »Broadway«, sagte er, und die müden Augen leuchteten bei diesem Wort. »Erzähl mir noch einmal vom Broadway.«

            Und Abe erzählte. Er hatte es bei all seinen Besuchen in den vergangenen Tagen nicht vermocht, dem Großvater die Wahrheit zu sagen: dass es einen großen Unterschied gab zwischen dem Broadway in Manhattan, den alle Welt kannte, und dem von Williamsburg, wo Nathan Goldstein mit seiner Familie eher gehaust hatte als gewohnt. Und so sponn Abraham Goldstein das Lügenmärchen fort, das sein Vater vor vielen Jahren einmal begonnen hatte. Abe wusste, dass Nathan Goldstein dem in Berlin zurückgebliebenen Großvater regelmäßig geschrieben hatte, aber er hatte nie eine Ahnung gehabt, was. Lügen über Lügen musste der fromme Mann zu Papier gebracht haben. Dass er sein Glück in Amerika gemacht habe, eine Wohnung am Broadway bezogen und mit einer eigenen Kleiderfabrik viel Geld gemacht. Was hätte er auch sonst schreiben sollen? Erst jetzt, hier in Berlin, war Abe klar geworden, welch große Hoffnungen die zurückgebliebenen Goldsteins in Nathan gesetzt hatten, den ältesten Sohn. Nur für eine Überfahrt hatten sie das Geld zusammenkratzen können und hatten ihn geschickt, stellvertretend für alle, dass er den Rest der Familie nachhole, wenn er es geschafft habe. Doch dazu war es nie gekommen: Nathans Schwestern hatten ihr Glück in Berlin gefunden und auch den Großvater zum Bleiben bewegt; so hatte niemand erfahren, dass Nathan Goldstein es gründlich vermasselt hatte in den Staaten. Der Einzige, der das wusste, war sein Sohn Abraham. Und der verriet den Vater nicht.

            Tante Lea hatte einen Altmetallhändler geheiratet, einen Schwarzhut zwar, der sein Leben Gott gewidmet hatte, aber nichtsdestoweniger erfolgreich im Geschäft war; und Tante Margot hatte es sogar zur Rechtsanwaltsgattin gebracht, an der Seite eines liberalen und eher weltlich orientierten Ehemannes, was regelmäßig zu den heftigsten Familienstreitigkeiten führte, insbesondere an hohen Feiertagen. Eine Tatsache, die den Großvater eher zu belustigen schien, wenn er davon erzählte.

            Bei jedem seiner Besuche hatte Abe die wundersamen Geschichten Nathan Goldsteins, die er von seinem Großvater hörte, weiter ausgeschmückt und sich an den leuchtenden Augen des alten, kranken Mannes gefreut. Und das tat er auch jetzt, erzählte von dem Tag, als Nathan Goldstein auf die Idee gekommen war, Produktion und Verkauf von Konfektionsware unter dem Dach einer Firma zu vereinen, und dass er den großen Erfolg dieser Idee leider nicht mehr habe miterleben können. Die Beerdigung seines Vaters schilderte Abe so herzergreifend, dass es ihn beinahe selbst rührte: als sei halb New York dem Sarg Nathan Goldsteins gefolgt, wo es doch in Wahrheit eine ziemlich trostlose und armselige Angelegenheit gewesen war. Mit einem betrunkenen Sohn als unrühmlichem Höhepunkt.

            Seiner deutschen Verwandtschaft war Abe aus dem Weg gegangen, vielleicht, weil er ihr nicht dieselben Lügen auftischen wollte wie dem alten Mann, dem er damit Trost spendete. Nur ein zweites Mal hatte er seine Tanten und deren Familien noch zu Gesicht bekommen, gestern, als er auf der Schulstraße im Schatten der Bäume darauf gewartet hatte, dass die Besuchszeit zu Ende ging und wieder Ruhe herrschte in den Gängen des Krankenhauses. Der junge Schwarzhut war wieder dabei gewesen, Joseph Flegenheimer, wenn Großvaters Beschreibung zutraf, der älteste Sohn des Altmetallhändlers, ungefähr in Abes Alter. Einmal hatte der Cousin herübergeschielt auf die andere Straßenseite und für einen Moment gestutzt, bevor er sich wieder den anderen zuwandte. Abe, der den Hut ins Gesicht gezogen hatte, fragte sich seitdem, ob Jossele, wie Großvater ihn nannte, seinen Cousin wiedererkannt hatte von der kurzen Begegnung im Krankenhausflur. Oder ob er vielleicht das Bild in der Zeitung gesehen hatte.

            Dieses verfluchte Bild!

            Der alte Mann sprach jetzt so leise, dass Abe sich weit übers Bett beugen musste, um ihn zu verstehen. »Es ist bald so weit, Abraham«, sagte er. »Wir müssen Abschied nehmen.«

            Abe schwieg und drückte die Hand des Großvaters. Er empfand einen unbestimmten Schmerz, wenn er in dieses faltige Gesicht schaute, das bald nicht mehr würde zurückschauen können. Er fragte sich inzwischen, ob Jakob Goldstein nur deswegen an seinen Enkel in Amerika geschrieben hatte, damit der ihm diesen Wunsch erfülle. Ob der Großvater vielleicht doch ahnte, wer Abraham Goldstein wirklich war? Jedenfalls kein harmloser Textilhändler, der das florierende Geschäft seines Vaters übernommen hatte.

            Aus irgendeinem Grund fühlte er sich diesem alten Mann, den er vor fünf Tagen zum ersten Mal gesehen hatte, viel näher als seinem Vater über all die Jahre. Fast schämte er sich dafür, seinen Vater so wenig geliebt zu haben, nicht einmal geachtet, so wie er sich mittlerweile dafür schämte, auf seiner Beerdigung betrunken gewesen zu sein.

            »Versprich mir etwas!« Die alte, knochige Hand drückte die seine, erstaunlich kräftig, die Augen schauten ihn an, erstaunlich jung. Solch starke Augen in einem solch schwachen, verwelkten Gesicht, dachte Abe und beugte sich nach vorn, um die leise Stimme besser verstehen zu können. »Du musst das Kaddisch sprechen«, fuhr sein Großvater fort, »auf meiner Beerdigung. Versprichst du mir das?«

            Abe nickte, obwohl er nicht wusste, ob und wie er dieses Versprechen einlösen sollte. Das Kaddisch beten, das er seit Ewigkeiten nicht mehr gesprochen hatte. Aber das war nicht das Problem, das Kaddisch gehörte zu den Dingen, die er niemals verlernen würde, die er sein Leben lang mit sich herumtragen würde, das immerhin hatte Vater mit seiner streng religiösen Erziehung geschafft. Das Problem war eher, dass er aus Berlin verschwinden musste, so schnell wie möglich, und eigentlich nicht geplant hatte, an der Beerdigung seines Großvaters teilzunehmen.

            Doch er hatte genickt, und der alte Mann hatte dieses Nicken gesehen, und es reichte ihm als Antwort. »Das ist gut«, sagte Jakob Goldstein und drückte die Hand seines Enkels noch fester. Und dann begann der Alte mit leiser werdender Stimme zu sprechen. »Schma Jisrael, Adonaj Elohejnu, Adonaj Echad.«

            Abe kannte auch diese Worte, die tief in seinem Inneren schlummerten, obwohl sie schon seit vielen Jahren nicht mehr über seine Lippen gekommen waren. Das taten sie auch jetzt nicht, innerlich aber betete er mit, obwohl er nicht an den glaubte, den er da anbetete.

            Sein Großvater schloss die Augen, als müsse er ausruhen von einer großen Anstrengung, und es war nicht auszumachen, ob es die Anstrengung des Sprechens war oder die Anstrengung eines ganzen gelebten Lebens. Das Gesicht sah mit einem Mal still und zufrieden aus, der Atem ging viel ruhiger. Das Morphium übernahm langsam die Kontrolle über diesen ausgemergelten Körper.

            Abe hielt die Hand seines Großvaters. »Lebe wohl, Seide«, sagte er, und der alte Mann schlug die Augen noch einmal auf.

            »Nicht Lebe wohl, auf Wiedersehen«, sagte Jakob Goldstein und lächelte. »Du wirst mich noch einmal besuchen. Du wirst das Kaddisch beten an meinem Grab. Du hast es versprochen.«

            Abe nickte, und sein Großvater schloss die Augen, das zufriedene Lächeln blieb auf dem Gesicht des alten Mannes, auch, als er längst aufgehört hatte zu atmen.

            Goldstein wusste nicht, wie lange er am Bett seines toten Großvaters gesessen hatte, dessen immer noch warme Hand in der seinen, als draußen auf dem Gang etwas Lautes schepperte und ihn aufschreckte. Ungewöhnlich, dass jetzt Krankenschwestern unterwegs waren. Um diese Zeit gönnten die sich normalerweise eine Pause, kurz bevor der Rummel wieder begann und das Abendessen auf die Zimmer verteilt wurde. Er ließ die Hand seines Großvaters los und ging zur Tür, öffnete sie vorsichtig und lugte durch den Spalt.

            Zwei Männer kamen den Gang hinunter, und einen davon kannte er.

            
                Verdammt!

            Detective Rath, diese hartnäckige Klette! Er hätte es wissen müssen, dass sie ihm irgendwann wieder auf die Spur kämen! Aber ausgerechnet heute! Ausgerechnet hier!

            Raths Begleiter musste an einen der Geschirrwagen gestoßen sein, die dort im Gang standen, in Reih und Glied, schon bereit für das Abendessen. Jedenfalls lag eine Teekanne auf dem Boden, und er bückte sich danach. Die Tür zum Schwesternzimmer öffnete sich, eine Furie in Weiß schoss hinaus auf den Gang und stellte die beiden Polizisten zur Rede.

            Abe schloss die Tür so leise, wie er sie geöffnet hatte, und kehrte zurück zum Krankenbett.

            Er steckte die leere Morphiumspritze ein, warf einen letzten Blick auf das friedliche Gesicht seines Großvaters und ging zum Fenster, öffnete es und schaute hinaus. Eine Art Laubengang zog sich um das ganze Gebäude. Abe schwang sich hinaus und blickte hinunter in den Hinterhof. Gerade war ein Krankenwagen vorgefahren, Fahrer und Beifahrer stiegen aus und öffneten die Hecktür. Einen Moment überlegte er ernsthaft, auf das Dach des Wagens zu springen, aber dann entschied er sich doch für das Regenfallrohr, das von der Dachrinne nach unten führte. Er kletterte über die Brüstung. Noch hatte ihn niemand entdeckt, nur ein älterer Patient, der gerade im Bademantel eine Runde durch die Grünanlagen machte. Aber der sagte keinen Ton, der guckte nur und staunte.

            Abe hatte das Rohr erreicht. Das Blech verbog sich zwar ein wenig bei der Kletterei, und er riss sich den Mantel auf, dann aber stand er nach wenigen Sekunden sicher unten auf dem Boden. Ein Blick hinauf zeigte ihm, dass die Bullen dort oben seine Flucht noch nicht bemerkt hatten. Dennoch durfte er keine Zeit verlieren, denn das konnte sich schnell ändern. Abe ging zum Krankenwagen hinüber, der im Leerlauf vor sich hin tuckerte. Die beiden Sanitäter hatten inzwischen eine Trage mit einem bewusstlosen Menschen aus dem Heck des Wagens geholt und strebten damit die Tür der Notaufnahme an. Sie hatten ihn immer noch nicht bemerkt; der Mann im Bademantel war der Einzige, der ihn beobachtete. Goldstein öffnete die Fahrertür, bedachte den spazierenden Patienten mit einem freundlichen Nicken und setzte sich hinters Steuer. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, löste er die Handbremse, legte den Gang ein und gab Gas. Die Hecktür schwang hin und her, als der Wagen nach vorne schoss, und schlug dann zu, der Kies spritzte unter den durchdrehenden Reifen.
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               Diese Krankenschwester hatte wahrlich Haare auf den Zähnen! Nicht einmal die geballte Macht zweier Polizeiausweise konnte sie beruhigen. Tornow hatte einen überladenen Geschirrwagen übersehen und eine Teekanne zu Boden geworfen. Sie hatten sich gleich daran gemacht, den Schaden zu beheben, doch diese Hexe in Weiß, die da aus irgendeiner Tür gestürmt war, ließ sie nun gar nicht mehr zu Wort kommen. Das allergrößte Vergehen war dabei gar nicht mal die zu Bruch gegangene Kanne, sondern der Umstand, dass zwei Männer, mochten sie auch Polizisten sein, es gewagt hatten, in einem Krankenhaus einen solchen Krach zu machen, und das vor allem außerhalb der Besuchszeiten!

            So ungefähr glaubte Rath es jedenfalls den lautstarken Äußerungen der Schwester entnommen zu haben. Wie sich ihr Gekeife mit der Nachmittagsruhe der Patienten vertrug, darüber schien sich die Frau unter der gestärkten Haube keine Gedanken zu machen.

            Tornow unternahm einen weiteren Anlauf, die Schwester zu beruhigen. »Gute Frau«, sagte er, »wir wollen lediglich einen kurzen Blick in Zimmer einhundertzwei werfen. Der Patient dort kann uns vielleicht helfen, einen flüchtigen Verbrecher zu fangen.«

            Die Schwester schien kaum zugehört zu haben. Als sie schon wieder anfangen wollte mit ihren Schimpftiraden, verlor Rath die Geduld.

            »Hören Sie mir mal gut zu, meine liebe Frau! Beschweren Sie sich meinetwegen beim Polizeipräsidenten persönlich, wenn Sie das für nötig halten, aber lassen Sie uns jetzt unsere Arbeit erledigen. Sollten Sie uns noch länger davon abhalten, sehe ich mich leider gezwungen, Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungsarbeiten anzuzeigen!«

            
                Die Drohung half; die Krankenschwester verstummte augenblicklich, wurde nach einem Moment der Schockstarre ganz kleinlaut. »Zimmer einhundertzwei, sagen Sie?«

            Rath nickte, freundlich lächelnd.

            »Dort drüben. Regen Sie den Patienten bitte nicht zu sehr auf. Der Mann ist todkrank.«

            »Wir werden sehr behutsam vorgehen, versprochen«, sagte Tornow.

            Die Schwester zeigte sich zufrieden, ließ sie aber nicht aus den Augen, folgte ihnen in respektvollem Abstand bis zur Tür. Tornow klopfte an. Niemand antwortete.

            »Vielleicht schläft er«, meinte die Schwester. »Er schläft viel, wenn er nicht gerade Schmerzen hat.«

            Rath nickte. Vorsichtig öffnete er die Tür.

            Ein einziger Patient lag in dem Krankenzimmer, ein alter Mann, dessen hageres Gesicht tief in die Kissen gesunken war. Den Nachttisch schmückte ein riesiger Blumenstrauß; auf einem Schild am Fußende des Bettes war handschriftlich der Name Jakob Goldstein vermerkt.

            Es war der Richtige, keine Frage, dennoch konnte ihnen der Patient aus einhundertzwei nicht mehr weiterhelfen.

            Rath hatte genügend Tote gesehen, um zu wissen, dass dieser so friedlich lächelnde Mann nicht mehr lebte.

            Laute Rufe drangen durch das geöffnete Fenster, dann das Geräusch eines aufheulenden Motors. Rath drehte den Kopf und bemerkte das offene Fenster. Das war nicht nur geöffnet worden, um ein bisschen frische Luft in den Raum zu lassen, es stand sperrangelweit offen. Er stürzte hinüber und schaute hinaus, sah einen Krankenwagen mit hin und her schwingender Hecktür, der gerade mit Vollgas vom Krankenhausgelände auf die Schulstraße fuhr. Zwei Krankenpfleger starrten dem Wagen mit offenem Mund hinterher. Ein Mann im Bademantel kam über den Kiesweg geschlurft und lamentierte.

            »Der ist einfach weg«, hörte Rath den Bademantelmann sagen, »ist von da oben runter und in den Krankenwagen gestiegen!«

            Was er mit da oben meinte, erklärte er mit einer einfachen Geste: Er deutete mit dem Zeigefinger genau auf Rath. Und auf Tornow, der inzwischen auch ans Fenster getreten war.

            
                »Was ist denn los?«, fragte der Kommissaranwärter.

            »Goldstein«, sagte Rath. »Er ist uns entwischt!«

            »Verdammt!«

            Die beiden Polizisten stürmten an der Schwester vorbei aus dem Zimmer und auf den Gang. Keine Minute später standen sie unten auf der Straße, doch es war zu spät. Der Krankenwagen war längst außer Sichtweite.

            Tornow trat gegen den nächstbesten Papierkorb. Es schepperte laut.

            »Verdammt«, schimpfte der Kommissaranwärter, »alles meine Schuld! Dieser blöde Geschirrwagen. Der muss ihn gewarnt haben!«

            »Wahrscheinlich weniger der Geschirrwagen als unsere liebe Schwester Rabiata«, meinte Rath. »Machen Sie sich mal keine Vorwürfe! Niemand konnte ahnen, dass Goldstein ausgerechnet jetzt gerade im Haus ist. Wir wollten einen Zeugen vernehmen, das war alles, keinen Flüchtigen jagen.«

            »Tja, und dieser Zeuge lebt nicht mehr. Sieht so aus, als hätten wir beide heute unseren Glückstag.«

            Dem hatte Rath nichts hinzuzufügen.

            Im Präsidium sorgte die Nachricht, dass Abraham Goldstein wieder aufgetaucht war, für einige Aufregung. Wilhelm Böhm hatte Rath und Tornow gleich zum Rapport antreten lassen. Die Bulldogge schien die Schuldfrage eindeutiger zu sehen als Rath. Der Oberkommissar schob es weder auf Tornow und den Geschirrwagen noch auf die renitente Krankenschwester und noch weniger auf den Zufall, dass Goldstein just in diesem Augenblick im Haus gewesen war und hatte entkommen können. Er schob es der Einfachheit halber auf Gereon Rath.

            »Verstehe ich das richtig?«, raunzte er Rath an. »Ist Ihnen da gerade zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage ein Mordverdächtiger entwischt?«

            Rath wusste, dass es zwecklos war, sich Böhm gegenüber zu verteidigen; er versuchte es trotzdem. »Wir konnten nicht ahnen, dass sich der Verdächtige im Haus befindet«, sagte er. »Ich und der Kollege Tornow, wir hatten lediglich Hinweise, dass Goldstein im Jüdischen Krankenhaus schon einmal gesehen worden war. Und haben dann festgestellt, dass sein Großvater ...«

            
                Böhm unterbrach ihn. »Welche Hinweise?«, fragte er. »Und warum weiß ich davon nichts?«

            »Wir möchten den Herrn Oberkommissar nun nicht mit jedem einzelnen anonymen Anruf belästigen«, meinte Rath.

            »Nicht mit jedem einzelnen. Aber mit den wichtigen.«

            »Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, aber den anonymen Anruf, auf den Sie hier anspielen, den habe ich entgegengenommen und nicht Kommissar Rath. Und ich stehe unter dem Kommando von Oberkommissar Kilian, Inspektion J, nicht unter dem Ihren.«

            Tornow hatte das gesagt, und Böhm stutzte. Er war es nicht gewohnt, dass Subalterne sich einmischten, wenn ausgewachsene Kommissare sich unterhielten. Und in so einem selbstbewussten Ton schon gar nicht. Rath staunte ebenfalls, zeigte es aber nicht.

            »Und überdies«, schickte der Kommissaranwärter noch hinterher, »wie wichtig so ein Anruf ist, stellt sich meist erst heraus, wenn man ihm nachgegangen ist, so auch in diesem Fall. Die Fahndung hat in den vergangenen Tagen zig Hinweise überprüft, mehr oder weniger alles falsche Hasen.«

            Tornow hatte Böhm tatsächlich aus dem Konzept gebracht. Es dauerte einen Moment, ehe der Oberkommissar wieder sprechen konnte.

            »Dann erzählen Sie doch mal, warum das Ganze so danebengegangen ist«, brummte er, was in seinen Kategorien schon eine Art Friedensangebot darstellte.

            »Vom Pförtner wussten wir, dass ein Jakob Goldstein auf Zimmer einhundertzwei liegt«, sagte Rath. »Wie sich später herausstellte, der Großvater von Abraham Goldstein.«

            »Und den wollten Sie befragen?«

            »Richtig.«

            »Haben Sie den Ami denn noch gesehen?«

            »Als wir das Krankenzimmer betraten, war er schon verschwunden. Durchs Fenster auf den Hof. Und dann hat er einen Krankenwagen gestohlen.«

            »Wie ist er denn verdammt noch mal gewarnt worden? Der hatte ja wohl nicht von Anfang an die Absicht, durchs Fenster zu verschwinden!«

            
                Tornow wollte wieder etwas sagen, doch Rath kam ihm zuvor. »Zufall«, sagte er schnell, und der Kommissaranwärter machte seinen Mund wieder zu. »Vielleicht hat Goldstein gerade in dem Moment die Tür geöffnet, als wir auf den Gang traten. Und mein Gesicht kennt er; im Excelsior sind wir uns schließlich oft genug begegnet.«

            »Er hat Sie erkannt«, grummelte Böhm und nickte. Wider Erwarten schien ihn diese Antwort zufriedenzustellen. »Das ist blöd, dass er Sie kennt, Kommissar Rath«, sagte er schließlich. »Bei künftigen Gelegenheiten, bei denen sich ein möglicher Zugriff ergeben könnte, sollten Sie sich im Hintergrund halten. Damit Goldstein nicht noch einmal gewarnt wird.«

            Rath nickte demütig.

            »Ist denn wenigstens bei der Befragung dieses Jakob Goldstein etwas herausgekommen?«, fragte Böhm.

            »Leider nein.« Rath zuckte die Schultern, entschuldigend, als trüge er auch dafür die Verantwortung. »Jakob Goldstein lebt nicht mehr«, sagte er. »Als wir ins Zimmer kamen, lag er tot in seinem Bett.«

            Böhm stutzte. »Sie wollen mir aber nicht erzählen, dass Goldstein seinen eigenen Großvater umgebracht hat?«

            »Ein komischer Zufall ist es schon, dass der Mann just in dem Augenblick stirbt, in dem sein Enkel ihn besucht, finden Sie nicht? In Absprache mit dem Staatsanwalt habe ich die Leiche jedenfalls in die Gerichtsmedizin bringen lassen. Sicherheitshalber.«

            »Sie wissen, dass der mosaische Glaube Obduktionen verbietet?«

            Bis vor wenigen Stunden hatte Rath das noch nicht gewusst, aber der Stationsarzt hatte es ihm unmissverständlich klargemacht. Er nickte. »Doktor Schwartz ist doch selber Jude«, sagte er, »da wird er schon wissen, was zu tun ist.«

            »Doktor Schwartz ist ein verdammter Agnostiker. Der zerschnibbelt jeden, der ihm unter die Finger kommt.«

            »Dann werde ich den Doktor bitten, behutsam vorzugehen. Vielleicht reicht ja eine Blutuntersuchung oder so etwas. Der Mann war jedenfalls todkrank. Er hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs.«

            »Das sollten Sie Doktor Schwartz auch sagen. Nicht dass er einen Mann untersucht, der womöglich schon seit Stunden tot in seinem Bett lag.«

            
                »Das kann nicht sein, bis kurz vor Ende der Besuchszeit waren seine Töchter mit ihren Familien bei ihm, und da lebte er noch. Hat die Stationsschwester erzählt.«

            »Goldstein hat noch mehr Verwandtschaft in Berlin?«

            Rath nickte. »Zwei Tanten, wenn ich das richtig sehe.«

            »Verdammt! Warum erfahren wir erst jetzt davon? Besuchen Sie die. Vielleicht wissen die etwas. Da können Sie unserem Kommissaranwärter hier gleich mal zeigen, wie man Informationen aus den Leuten herauskitzelt.«

            Tornow, der Rath hatte reden lassen, wurde aus seiner Lethargie gerissen. Er schaute Böhm ungläubig an. »Entschuldigung, Herr Oberkommissar, aber als Kommissaranwärter bin ich derzeit der Fahndung zugeteilt, Oberkommissar Kilian, und nicht Kommissar Rath, ich – ...«

            »Ich spreche mit Kilian, das geht schon in Ordnung. Vorerst arbeiten Sie mit Rath zusammen.« Böhm schaute Tornow streng an, bemühte sich offensichtlich, verlorene Autorität zurückzugewinnen. »Sie haben uns die Suppe zusammen eingebrockt, dann können Sie das Ganze auch zusammen wieder auslöffeln. Die Suche nach Goldstein hat für Sie beide jetzt absoluten Vorrang, ist das klar?«

            Rath nickte brav. Die Audienz bei Böhm war beendet.

            »Dann sind Sie also, wie es aussieht, vorerst mein Partner«, meinte er, als sie wieder draußen waren, und reichte Tornow die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit.«

            Der Kommissaranwärter erwiderte den Händedruck. »Ich weiß, dass ich die Sache im Krankenhaus verbockt habe«, sagte er. »Wäre nicht nötig gewesen, dass Sie mich in Schutz nehmen. Trotzdem danke.«

            »Nun hören Sie schon auf, Sie haben’s nicht verbockt. Und einem wie Böhm muss man schließlich nicht jede Kleinigkeit auf die Nase binden.«

            »Na, ich bin ja hier, um von Ihnen zu lernen«, meinte Tornow und grinste.

            »So ist es«, sagte Rath. »Sie sind jetzt mein Lehrling. Was mich interessieren würde: Warum sind Sie Polizist geworden?«

            Tornow zögerte. »Warum fragen Sie das?«

            »Das frage ich jeden neuen Mitarbeiter.« Rath lachte. »Sie können auch gerne mehrere Gründe nennen, wenn Sie sich nicht sicher sind.«

            »Ich bin mir ziemlich sicher.« Tornows Stimme wurde ernst. »Ich habe nur einen einzigen Grund.«

            »Und der wäre?«

            »Meine Schwester.«

            Rath wartete darauf, dass der Kommissaranwärter weitersprach, doch da kam nichts mehr. Sebastian Tornow machte ein derart ernstes Gesicht, dass Rath nicht wagte, weiter nachzubohren. »Na, jetzt holen Sie erst mal Ihre Sachen, dann zeige ich Ihnen das Büro und die Kollegen«, sagte er stattdessen, um das Schweigen zu beenden.

            »Da gibt’s nicht viel zu holen«, entgegnete Tornow. »Außerdem wäre es mir lieber, Böhm spricht erst mal mit Kilian, bevor ich da wieder auftauche.«

            »Na, dann kommen Sie gleich mit. Ist um die Ecke.«

            Als Rath die Tür öffnete, stand Kirie schon erwartungsvoll da und wedelte mit dem Schwanz.

            »Sie nehmen Ihren Hund mit ins Büro?«, fragte Tornow.

            Rath zuckte die Achseln. »Nur wenn’s nicht anders geht.« Er deutete auf Erika Voss, die am Schreibtisch saß und telefonierte. »Unsere Sekretärin, Fräulein Voss.«

            Erika Voss legte auf und schaute neugierig.

            »Ein neuer Kollege, Erika«, erklärte Rath. »Herr Tornow ist Kommissaranwärter und wird vorerst bei uns arbeiten.«

            Die Sekretärin brachte sich in Positur und erwiderte Tornows Lächeln. Der neue Kollege schien ihr zu gefallen.
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               Charly musste sich beherrschen, um nicht in einen Einkaufsrausch zu verfallen. Die Tische voller Waren, die umlaufenden Galerien über vier Stockwerke, das alles krönende riesige Oberlicht – es war schwer, sich diesen Eindrücken zu entziehen. Wertheim am Leipziger Platz, das war ihr Lieblingskaufhaus schon seit Kindestagen, seit sie ihre Mutter hierher begleitet hatte, in diese Kathedrale des Konsums. Diesmal war sie eigentlich nicht zum Einkaufen hier, dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie ganz nebenbei ein wenig durch die Sommerangebote schaute, die zum Teil schon preisreduziert waren. Eine neue Bluse konnte sie eigentlich schon gebrauchen ...

            »Kann ich der jungen Dame helfen?«

            Eine Verkäuferin war auf sie aufmerksam geworden.

            »Sie können. Ich suche das Personalbüro.«

            Die Verkäuferin musterte sie. »Ich fürchte, wir stellen im Moment niemanden ein.«

            »Darum geht es auch nicht. Ich brauche nur ein paar Auskünfte.«

            Kurz darauf saß Charly in einem eher kleinen Büro mit Ausblick auf die ehrwürdige Häuserzeile der Voßstraße.

            »Alexandra Reinhold, sagen Sie?« Der Mann, der sich als Herr Eick vorgestellt hatte, mit einer Betonung, als sei Herr sein Vorname, stand an einem wandhohen Regal voller Aktenordner, aus dem er einen herausfischte. »Da wollen wir mal sehen.«

            Herr Eick war bemüht, einen wichtigen Eindruck zu machen, und gab sich äußerst hilfsbereit. Er schielte kurz auf Charlys Beine, bevor er sich mit dem Ordner an den Schreibtisch setzte und durch die Akten blätterte. »Darf ich fragen, woher Ihr Interesse an Fräulein Reinhold rührt?«, fragte er, scheinbar ohne von der Akte aufzuschauen. Doch blickte er aus dem Augenwinkel immer wieder auf Charly.

            »Verwandtschaft«, log sie und schlug ihre Beine übereinander, was Herrn Eick für einen kurzen Moment aus der Fassung brachte. »Ich bin ein paar Tage in Berlin und wollte meine Cousine überraschen. Dachte, ich hole sie einfach von der Arbeit ab.«

            »Da haben wir es ja! Feinkostabteilung.« Der Mann schaute triumphierend. Und dann bedauernd. »Sie werden Ihre Cousine nicht abholen können«, sagte er.

            »Ach?« Charly stellte sich dumm.

            »Wir haben sie leider entlassen müssen. Im Oktober dreißig.«

            »Das wusste ich noch gar nicht. Warum? Sie hat sich doch nichts zuschulden kommen lassen?«

            Eick schaute in die Akte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, keine Bange. Reine Sparmaßnahme. Wir leben in schweren Zeiten.«

            Charly stand auf. »Na, da kann man nichts machen. Vielen Dank für Ihre Mühen, Herr Eick.« Sie reichte ihm die Hand. Er schien es zu bedauern, dass sie sein Büro schon wieder verließ. Bevor er etwas sagen konnte, womöglich eine Einladung zum Abendessen aussprach oder zum Tanz, sah Charly zu, dass sie hinaus auf den Gang kam, hinaus aus dem Verwaltungstrakt und zurück ins Kaufhaus.

            In der Feinkostabteilung konnte sie sich dem Drang, etwas einzukaufen, nicht mehr widersetzen. Sie beschloss, ein bisschen Krabbensalat mitzunehmen und eine Flasche Sekt. Sie würde vielleicht einen kleinen Trost gebrauchen können nach dem Gespräch mit Gereon heute Abend. Sie würde hingehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie seine Einladung zum Abendessen auch annehmen sollte. Ob sie nicht besser darauf bestehen sollte, nur ein Glas Wasser zu trinken. Sie hatte Angst vor seinem Bestechungsversuch. Vor seinen Bestechungsversuchen.

            Als sie an der Reihe war, ließ sie hundert Gramm abwiegen und fragte die Verkäuferin im adretten weißen Kittel ganz beiläufig: »Eine Alexandra Reinhold soll hier arbeiten. Wissen Sie, wo ich die finden kann?«

            Die Frau hinter der Theke stutzte.

            »Ich bin ihre Cousine«, schob Charly hinterher.

            »Aus Jerichow?«

            Charly nickte.

            »Mensch! Hat Alex Ihnen ooch nix erzählt! Die arbeitet doch schon lange nicht mehr hier! Fast ein Jahr!«

            Charly tat überrascht.

            »Ick weeß noch, ihren Vattern hatse ooch nix jesacht damals, keen’ Ton, der stand’n paar Wochen nach ihrer Kündigung hier, jenau wie Sie jetze, un wolltse abholen.«

            »Wo kann ich Alexandra denn finden?«

            »Habense denn keene Adresse?«

            »Leider nein. Die Reinholds müssen umgezogen sein. Da waren Fremde in der Wohnung.«

            Die Frau schlug den abgefüllten Krabbensalat vorsichtig in Wachspapier ein und reichte das Paket über die Glastheke.

            »Solln obdachlos geworden sein, die Reinholds«, sagte sie, so leise, als sei es eine Schande, darüber zu sprechen. »Ick hatte jedacht, die wären zu Ihnen nach Jerichow jejangen. Aber dann müssense wohl woanders unterjekommen sein.«

            »Obdachlos? Ich fass’ es nicht!« Charly tat entsetzt. »Gibt’s denn keinen Kollegen, der noch Kontakt zu Alex haben könnte? Der wissen könnte, wo sie jetzt wohnt?«

            »Vielleicht weeß der Erich mehr als ich. Fleischerjeselle. Hier ausem Haus. Also, der hatte damals een Oore jeworfen uff unsere Alex, wenn Se mich fraaren. Wie der immer jekiekt hat, wenner neue Ware brachte!«

            »Waren die beiden denn befreundet? Also: ein Paar?«

            »Also, offiziell jedenfalls nich.« Die Verkäuferin schüttelte den Kopf. »Is ja ooch streng verboten hier. Wenn hier einer’n Techtel anfängt mit eene Minderjährije, der fliecht doch sofort. Aber anjeschwärmt hat er se heftich. Un wenn Se mich fraaren, war Ihre Cousine auch nich so janz abjeneicht ...« Sie zwinkerte Charly zu.

            »Und Sie meinen, der könnte mir eventuell weiterhelfen.«

            Die Frau zuckte mit den Achseln. »Wenn Se Pech haben, hatse dem jenauso wenich erzählt wie allen anderen. Hat sich hier nich mehr blicken lassen, seit se jeflochen is. Ick jloob, die hat sich einfach jeschämt.«

            »Erich, sagen Sie?«

            »Erich Rambow, unten in der Fleischerei.«

            Charly ging zur Kasse und bezahlte. Auch die Flasche Sekt besorgte sie noch, schließlich hatte sie etwas zu feiern, ihre gesicherte Zukunft bei der Berliner Kriminalpolizei zum Beispiel. Außerdem hatte sie heute das Mittagessen gespart, da konnte man sich diesen kleinen Luxus leisten. Mit der Einkaufstüte in der Hand fragte sie sich durch bis zur Fleischerei, aber diesmal hatte sie Pech. Fleischergeselle Erich Rambow hatte sich schon in den Feierabend verabschiedet.
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               Rath erschien zehn Minuten zu früh im Kempinski. Bloß nicht zu spät kommen, nicht heute Abend. Er hatte überlegt, Kirie mitzunehmen, der Hund war immer gut, wenn es darum ging, Charly milde zu stimmen, aber das arme Tier hätte ohnehin nicht mit ins Restaurant gedurft. Also hatte Rath noch einmal auf die Dienste der Lennartz’ zurückgegriffen, die den Hund auch gerne mal über Nacht nahmen, zumal es dafür mehr Geld gab. Wenn das so weiterging, würde die Hauswartsfamilie eines Tages mehr mit Hundebetreuen verdienen als mit ihrer eigentlichen Arbeit.

            Er gab den Blumenstrauß beim Oberkellner ab und steckte dem Mann einen kleinen Schein zu, Investition für einen Tisch auf der Terrasse, mit bester Sicht auf den Ku’damm und dennoch nicht mitten im Trubel, sondern ein wenig abseits, ungestört. Es sollte alles richtig sein. Er wollte sie zurück, er wollte diese seltsame Stimmung zwischen ihnen endlich beseitigen, wollte ihr zeigen, woran sie mit ihm war. Er war bereit, aufs Ganze zu gehen, wie schon einmal vor ein paar Tagen, und er hoffte, diesmal mehr Glück zu haben. Rath hatte sich zuhause nicht nur geduscht und in einen frischen Anzug geworfen, er hatte auch die Ringe wieder eingesteckt. Die Ringe, die schon einmal in Kölner Sektgläsern gelegen hatten und dann doch nicht zum Einsatz gekommen waren.

            Er überbrückte die Wartezeit mit einer Zigarette. Der Kellner hatte die Blumen gerade auf den Tisch gestellt, in einer hübschen modernen Vase mit dem Kempinski-K, und den Aschenbecher ausgetauscht, genauso übertrieben aufmerksam wie die Pagen im Excelsior, da erschien sie, pünktlich auf die Minute. Rath hielt den Atem an. Charly sah umwerfend aus in ihrem roten Kleid. Er genoss jede Sekunde, die er sie beobachten konnte, wie sie sich suchend umschaute, ihn nirgends entdeckte und dann vom Ober angesprochen wurde. Für diese Frau würde er alles tun, das spürte er in diesem Moment. Im Augenblick aber musste er nur eines tun: sie davon überzeugen, dass Gereon Rath gar kein so schlechter Kerl war, dass er der Richtige für sie war, der Einzige. Trotz allem.

            Sein Herz schlug schneller, als der Ober sie zum Tisch führte. Rath glaubte, wenigstens ein kleines Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen, als sie ihn entdeckte. Na bitte! Er stand auf und schob ihr den Stuhl zurecht. Charly blieb unnahbar, als sie ihn begrüßte und sich hinsetzte. Keine Umarmung, kein angedeuteter Kuss. Rath blieb genauso kühl, wie sie es war, auch wenn es ihm schwerfiel.

            Ihr Blick fiel auf die Blumen. Sie merkte sofort, dass die nicht aus der Betriebsmittelkasse von Kempinski bezahlt waren, und das sollte sie ja auch. Der uniformierte Blumenschmuck an den übrigen Tischen fiel deutlich bescheidener aus.

            »Von dir?«, fragte sie.

            »Der letzte Strauß wurde reklamiert«, entgegnete er. »War wohl etwas zerfleddert. Ich hoffe, der Ersatz gefällt.«

            Charly lachte nicht, lächelte nicht einmal. Sie suchte in ihrer Handtasche und holte ihre Juno heraus und eine Streichholzschachtel, legte beides auf den Tisch. Es sah aus, als würde sie die Waffen für ein Duell bereitlegen.

            »Wie war dein Tag?«, fragte Rath.

            »Durchwachsen.« Sie zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz in den jungfräulichen Aschenbecher. »Und deiner?«

            Rath zuckte die Achseln. »Unsere Observierung ist komplett in die Hose gegangen. Der Mann ist uns entwischt.«

            Sie horchte auf. Na, wenigstens mal eine Reaktion! »Dieser Gangster?«, fragte sie.

            Rath nickte. »Am Samstag schon. Irgendwer vom Personal hat ihm geholfen.« Er zündete sich ebenfalls eine Zigarette an, obwohl er die letzte Overstolz vor drei Minuten erst ausgedrückt hatte. »Schon weiter mit deiner Alex?«

            Charly schüttelte den Kopf und blies den Zigarettenrauch in die Hecke, die die Kempinski-Terrasse vom Ku’damm-Trottoir abgrenzte.

            »Tut mir leid wegen neulich«, fuhr Rath fort. »Du musst nicht glauben, dass ich diese Sache nicht ernst nehme. Es ist schon richtig, dass du dieses Mädchen suchst.«

            »Verstehst du mich auf einmal, weil du jetzt selbst in Schwierigkeiten steckst?«

            »Wie man sich fühlt, wenn man in Schwierigkeiten steckt, das weiß ich nicht erst seit heute.«

            
                Charly nickte. Er hatte sie noch nie so gierig an einer Zigarette saugen sehen, oder war ihm das früher bloß nie aufgefallen?

            »Hast du’s noch mal bei diesem Bruder versucht?«, fragte er und gab den erfahrenen Kriminalkommissar. »Da würde ich ansetzen. Oder Wertheim. Davon hat ihr Vater doch erzählt, da hat sie mal gearbeitet.«

            »Danke für den Tipp, Herr Kommissar. Lass uns lieber über etwas anderes reden.«

            Er zog schnell an seiner Zigarette, bevor ihm ein unbedachtes Wort herausrutschen konnte. Da sollte einer die Frauen verstehen! Letzte Woche machte sie Streit, weil er ihre Sorgen nicht ernst genug nahm, und jetzt konnte sie das Thema nicht schnell genug abwürgen! Keine zwei Minuten saß sie hier, und Rath musste sich schon wieder zusammenreißen.

            »Ich habe einen neuen Kollegen«, versuchte er einen neuen Anlauf. Dass auch der zum Rohrkrepierer wurde, dafür sorgte diesmal der Kellner, der mit der Getränkekarte erschien. Rath bestellte einen Gewürztraminer, Charly Selters.

            »Danke für die Einladung«, sagte sie.

            »Du kannst ruhig etwas Edleres bestellen«, sagte er. »Ich habe genug Geld eingesteckt. Oder hast du Angst, dass ich dich betrunken machen möchte?«

            Charly ging nicht auf seinen müden Scherz ein; sie machte den Eindruck, als habe sie seine Worte überhaupt nicht gehört. Rath trommelte leise mit den Fingern auf der Tischdecke; er merkte, dass er ungeduldig wurde. Dann eben keine Witze mehr, keine missglückten, keine geglückten. Nicht einmal der Versuch, ein bisschen witzig und locker zu sein. Wenn sie es so wollte!

            »Du meinst, wir sollten reden«, sagte er. »Also reden wir.«

            »Reden wir«, sagte Charly. »Aber vielleicht ein bisschen weniger um den heißen Brei herum. Wirst du dich bei Guido entschuldigen?«

            Sollte es heute Abend nur um den blöden Grinsemann gehen? »Ja, verdammt noch mal«, sagte er, lauter, als er eigentlich wollte. »Das habe ich dir doch schon am Telefon versprochen. Ist das alles, was du bereden wolltest?« Er erschrak selbst ein wenig über seine Lautstärke. Sie machte es einem aber auch nicht leicht, sich zusammenzureißen.

            
                Charly drückte ihre Zigarette aus. Mit der Rechten fingerte sie in der Schachtel herum, hätte beinahe die nächste herausgezogen, dann schien ihr aufzufallen, was sie da tat, und sie schob die Juno beiseite. Jetzt erst merkte Rath, erst in diesem Augenblick, dass ihre Unterkühltheit nur eine Maske war. Charly war nervös, nervöser noch als er. Er war sich nur nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes.

            »Entschuldige«, sagte er. »Ich weiß, dass ich da Mist gemacht habe, vielleicht reagiere ich deswegen so gereizt. Wird nicht wieder vorkommen.«

            Jetzt nahm Charly doch die nächste Juno aus der Schachtel. Rath zog an seiner Overstolz. Dann rauchen wir eben um die Wette, dachte er. Mittlerweile war ihm klar, dass sie nichts Erfreuliches mit ihm zu bereden hatte. Er erwartete das Schlimmste, aber er würde so schnell nicht aufgeben, das konnte er ihr jetzt schon versprechen.

            Erst einmal aber gab er ihr Feuer, und sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihm das Herz zerriss, ein tastender, fragender, unsicherer Blick. Was war los mit ihr? Was lag ihr auf der Seele? Wollte sie wirklich ...?

            Mitten in ihr Schweigen platzte der Ober mit den Getränken. Selbst der schien zu merken, dass zwischen den beiden Gästen hier etwas nicht stimmte. Als der Mann wieder verschwunden war, hob Rath sein Glas, unbestimmt genug, dass es wie ein Zuprosten aussehen konnte, aber nicht musste. Der Wein war ganz passabel. Und richtig temperiert, er trank gleich noch einen Schluck. Charly rührte ihr Selterswasser nicht an; sie rauchte, als werde sie dafür bezahlt.

            »Du hast recht, reiten wir nicht auf der Geschichte mit Guido herum«, sagte sie. »Es gibt etwas Wichtigeres, über das ich mit dir reden muss.«

            Rath sah seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden. So ähnlich hätte er wohl auch angefangen, wenn er einen Schlussstrich hätte ziehen wollen. Aber das wollte er nicht, das wollte er verdammt noch mal nicht!

            Er war ganz starr geworden bei ihren Worten, er schaute nur auf ihren Mund und wartete auf die Worte, die dort herauskommen würden, wagte nicht einmal zu atmen. Doch schien es Charly schwerzufallen, das zu sagen, was sie sagen wollte. Es dauerte eine Ewigkeit, ehe sie weitersprach, und er fürchtete schon zu ersticken.

            »Du kennst doch noch Professor Heymann«, sagte sie schließlich. »Strafrecht. Der Mann, der mein Doktorvater wird, sollte ich jemals promovieren.«

            Rath nickte, auch wenn er sich nur dunkel erinnerte. Diese ganze Juristenwelt, diese Akademikerzirkel an der Universität waren ihm immer fremd geblieben. Ein paarmal hatte er Charly von irgendwelchen Treffen und sonstigen Terminen abgeholt und bei diesen Gelegenheiten ein paar Professoren und Kommilitonen kennengelernt. Aber außer dem des Grinsemanns hatte er sich kein Gesicht wirklich einprägen können. Wenn Heymann wirklich der war, an den er dachte, als er den Namen hörte, dann musste der Mann stramm auf die sechzig zugehen, vielleicht sogar schon auf die siebzig. Rath spürte, wie sein Mund trocken wurde, und trank schnell einen Schluck Wein. Was sollte das jetzt werden? Wollte sie ihm ein Verhältnis mit ihrem ehemaligen Professor beichten?

            »Heymann hat mir ein Angebot gemacht«, fuhr sie fort. »Ich wollte es eigentlich mit dir besprechen, bevor ich mich entscheide, aber nach dem ganzen Mist letzte Woche ...« Sie zündete sich eine frische Juno an der alten an. »Ich habe heute zugesagt«, sagte sie schließlich und drückte die gerauchte Zigarette aus. »Ich begleite Professor Heymann für ein halbes Jahr nach Paris. Ein internationales Forschungsprojekt. Territoriale Grenzen des Strafrechts.«

            Jetzt erst trank sie ihren ersten Schluck Wasser. Rath glaubte, da käme noch etwas, aber da kam nichts mehr. Das war alles, das war die ganze Nachricht. Charly wollte mit ihrem Professor für ein halbes Jahr ins Ausland. Nicht mehr und nicht weniger. Wie harmlos im Vergleich zu dem, was er erwartet hatte.

            »Paris ist schön«, sagte er nur. Was für eine dämliche Bemerkung! Aber das war jetzt beinahe egal; er merkte, wie ihm eine Zentnerlast von der Seele fiel, wie sie langsam abbröckelte und er sich immer leichter und leichter fühlte.

            Sie schaute ihn erstaunt an. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«

            Er drückte seine Zigarette aus. »Wann?«, fragte er. Er hätte auch »Wie?« oder »Warum?« fragen können oder »Wie viele?« Es war Zufall, dass seine Frage einen Sinn ergab, er konnte kaum nachdenken, erst als Charly antwortete, sortierten sich seine Gedanken langsam wieder.

            »Im nächsten Wintersemester schon«, sagte sie. »Im September müsste ich abreisen.«

            Rath trank noch einen Schluck. Selbst der Wein schmeckte jetzt besser. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, aber gemessen daran war ein halbes Jahr ohne Charly gar nichts, überhaupt kein Problem. Das würde er schon überstehen.

            Unwillkürlich befühlte er das kleine Päckchen in seiner Innentasche. So gut ihre Nachricht war, der richtige Augenblick für die Ringe war das jetzt schon wieder nicht. Sollte er sich ausgerechnet jetzt mit ihr verloben, wo sie für ein halbes Jahr verreiste? Wie sähe das aus? Verlobung feiern, und dann die Verlobte allein auf Reisen schicken? Was hieß allein? Mit einem anderen Mann! Das Getratsche, das da hochkäme, wollte er sich gar nicht vorstellen. Und all die gut gemeinten Ratschläge. Allein seine Eltern würden ...

            »Nun sag doch was!«

            Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie natürlich eine Antwort von ihm erwartete und dass er die immer noch nicht gegeben hatte.

            »Wunderbar«, sagte er und meinte es auch so. »Das heißt doch auch, dass dir Justizrat Weber und das Amtsgericht Lichtenberg mal eben gemeinsam den Buckel runterrutschen können, oder?«

            Charly lachte, ein wenig unsicher noch, und in diesem Moment merkte er, dass auch ihr ein Stein vom Herzen gefallen war. »Mein armer Buckel«, sagte sie, »das wäre ein bisschen zu viel auf einmal für ihn. Aber im Grunde hast du recht. Ein gemeinsames Projekt mit Professor Heymann, und ich kann auf den juristischen Vorbereitungsdienst in Lichtenberg pfeifen.«

            »Dann ist es das Beste, was du machen kannst.« Rath winkte dem Ober und bestellte Schampus. »Darauf müssen wir anstoßen«, sagte er. »Warum hast du mir das denn nicht längst erzählt?«

            »Ich ... ich wusste doch nicht, was du sagen würdest. Ich wusste doch nicht einmal, was ich selber wollte.«

            »Aber jetzt weißt du es.« Rath fühlte sich wohl in der Gönnerrolle, eine Rolle, die ihm eigentlich nicht lag. Aber in dieser Situation war das etwas anderes.

            Charly nickte.

            
                »Und was ist mit deinem alten Traum, zur Kriminalpolizei zu gehen? Lässt du das jetzt sausen zugunsten einer akademischen Karriere?«

            Sie grinste breit. »Ich könnte in einem Jahr als Kommissaranwärterin anfangen, auch ohne Vorbereitungsdienst, ich habe Gennats Wort.«

            »Wann hast du das denn bekommen?«

            »In der Burg. Als ich bei Nebe war und bei Lange letzte Woche.«

            »Warum hast du mir das denn da nicht schon erzählt?«

            Charly zuckte die Achseln.

            »Gratuliere«, sagte Rath, »so ein Versprechen macht der Buddha nicht jedem!«

            »Danke.« Sie drückte ihre Zigarette aus. Und zündete sich endlich keine neue mehr an. Die Luft war schon ganz verräuchert, obwohl sie auf der Terrasse saßen.

            »Das sind ja mal gute Nachrichten«, sagte Rath. »Das heißt: In einem Jahr bist du wieder in der Burg.« Er lächelte, und er musste sich dafür nicht einmal anstrengen, es gelang ihm wie von selbst. »Wer weiß, wer dich dann anlernt. Ich mache gerade meine ersten Erfahrungen mit einem Kommissaranwärter; vielleicht lässt Gennat mich irgendwann auch an die schweren Fälle.«

            »Wie?«

            »Du müsstest natürlich ein bisschen besser gehorchen, als du das normalerweise ...«

            »Du mich anlernen?« Sie spielte die Entrüstete. »So weit kommt es noch! Außerdem werde ich als Kommissaranwärterin niemals in der Mordinspektion arbeiten, sondern nur in der Inspektion G. Ich bin eine Frau, wenn ich dich daran erinnern darf.«

            »Dann bewerbe ich mich eben auch für die Inspektion G.«

            Diesmal lachte Charly aus vollem Halse, ihr normales, ungebändigtes Lachen, das er so liebte, so laut, dass sich die Leute an den anderen Tischen umschauten. »Entschuldige«, sagte sie, »aber ich musste mir das gerade vorstellen.« Die Inspektion G, das war die weibliche Kriminalpolizei.

            »Und was machen wir in dem halben Jahr, in dem du weg bist?«, fragte Rath. »Können wir uns wenigstens an den Wochenenden ab und zu sehen?«

            
                Charly zuckte die Achseln. »Paris ist weit weg. Ich fürchte, oft werde ich in diesen Monaten nicht nach Berlin fahren können.«

            »Aber vielleicht nach Köln, das liegt auf halber Strecke.«

            Er hatte das einfach so dahingesagt, aber er merkte, dass der Name seiner Vaterstadt keine guten Erinnerungen weckte bei Charly. Und bei ihm selbst eigentlich auch nicht. Sie schwiegen sich eine Weile an. Glücklicherweise kam der Kellner mit einer Flasche Champagner im Kühler und zwei Gläsern und nahm auch gleich die Bestellungen auf. Charly, die eben noch an ihrem Wasser genippt hatte wie ein Kanarienvogel auf Diät, schien einen guten Appetit mitgebracht zu haben.

            Als der Ober wieder weg war, stießen sie an.

            »Auf uns«, meinte Rath und hoffte, damit nicht zu weit gegangen zu sein. Er war ziemlich gut darin, Situationen falsch einzuschätzen, vor allem Situationen mit Charly. Doch sie hob ihr Glas und lächelte ihn selig an.

            »Auf uns«, sagte sie.

            In diesem Moment prasselten die ersten Regentropfen auf die Markise. Aus der lauen Sommernacht auf der Terrasse wurde nichts, sie würden nach drinnen umziehen müssen. Aber das war jetzt auch egal.
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               Die Postanschrift des 127. Polizeireviers lautete Bayreuther Straße 13, doch das Reviergebäude lag direkt am Wittenbergplatz. Und so fielen die großen Buchstaben, die in einem rötlichen Braun quer über die Fassade des Reviergebäudes gepinselt waren, schon früh am Morgen einer großen Zahl von Menschen auf, denn der Platz war stark frequentiert; zu dieser frühen Uhrzeit noch nicht wegen des KaDeWe, sondern wegen des U-Bahnhofs und der Haltestellen von Omnibus und Straßenbahn, wo Tausende von Berlinern aus- und umstiegen auf ihrem Weg zur Arbeit. Und so etwas wie heute Morgen hatten sie noch nicht gesehen, wenigstens nicht in dieser Gegend: Buchstaben, in ungelenker Schrift, ohne jede Schablone oder besondere Kunstfertigkeit an die Wand gemalt. In den kommunistisch geprägten Vierteln mochten solche Parolen, meist politische, von mutigen Proleten nachts an die Wände geschmiert, an der Tagesordnung sein, hier im Westen waren sie das nicht. So hatten diese schmutzigroten Buchstaben, deren Farbe nach unten weggeflossen war, eine durchaus beunruhigende Wirkung auf die Passanten. Ob der Satz, den sie bildeten, nun ein politischer war oder nicht, darüber ließ sich streiten – was ein Großteil derer, die ihn gelesen hatten, denn auch tat. Jedenfalls boten die Wörter an der Wand ausreichend Gesprächsstoff für einen ansonsten eintönigen Tag, wenigstens für die Fahrt in der Bahn, vielleicht sogar darüber hinaus, weil sie ziemlich geheimnisvoll daherkamen und man über ihre Hintergründe prächtig spekulieren konnte.

            Im Büro des Berliner Polizeipräsidenten saßen an diesem Morgen drei Männer, die über genau diese Wörter und ihre geheimnisvolle Bedeutung sprachen. Das heißt, im Moment war es eher so, dass einer der drei Männer Fotos betrachtete und die beiden anderen ihm dabei zuschauten. Keiner sagte ein Wort.

            Polizeipräsident Albert Grzesinski, seit einem Tag erst wieder im Dienst, blätterte durch die Schwarz-Weiß-Fotos auf seinem Schreibtisch, die noch ein bisschen feucht waren vom Entwickeln, und schüttelte den Kopf. Die Aufnahmen zeigten die Fassade des 127. Reviers in ihrem aktuellen Zustand in den unterschiedlichsten Perspektiven. Der Polizeipräsident blätterte durch die Bilder, als könne man damit etwas ändern, aber wie man es auch drehte und wendete, welche Perspektive er auch betrachtete, es blieben dieselben Worte.
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            Grzesinski seufzte. »Das hundertsiebenundzwanzigste Revier?«, fragte er und runzelte die urlaubsgebräunte Stirn.

            Ernst Gennat nickte. »Heute Morgen aufgenommen.« Der Leiter der Mordinspektion hatte seine massige Gestalt auf dem Besuchersessel ausgebreitet.

            »Warum hat der Reviervorsteher die Mordinspektion eingeschaltet?«, fragte Grzesinski. »Nimmt er diesen Quatsch ernst?«

            »Hat er nicht«, sagte Gennat. »Die Mordinspektion hat sich selbst eingeschaltet.« Der Kriminalrat ließ den Polizeipräsidenten ein wenig rätseln, bevor er nach kurzer Pause weitersprach. »Einer meiner Mitarbeiter steigt am Wittenbergplatz von der Elektrischen in die U-Bahn. Der hat mir davon erzählt, und ich habe den Kollegen Lange gleich rausgeschickt, damit er die Bescherung fotografiert.«

            Gennat deutete auf den zweiten Besuchersessel, in dem Kriminalassistent Andreas Lange saß. Grzesinskis Gesicht war immer noch ein einziges Fragezeichen.

            »Ich habe mit dem Reviervorsteher telefoniert«, fuhr Gennat fort. »Er hält die Schmiererei für eine kommunistische Aktion, ungewöhnlich genug in dieser Gegend. Aber ich ...«, er zeigte auf Lange, »... das heißt: wir sind da anderer Meinung.«

            »Erzählen Sie«, sagte Grzesinski in seiner nüchternen Art und wedelte ungeduldig mit der Hand. Und Gennat berichtete, dass die Mordinspektion tatsächlich einen der Beamten des besudelten Reviers als Mordverdächtigen im Visier hatte und warum das so war, angefangen bei dem tödlichen Zwischenfall im KaDeWe. Als der Name des toten Jungen fiel, Benny Singer, schüttelte der Polizeipräsident das erste Mal den Kopf, als Gennat geendet hatte, schüttelte er ihn ein letztes Mal. »Ein Schutzpolizist, der absichtlich einen Todessturz provoziert«, fragte er, einigermaßen fassungslos, »sind Sie da sicher?«

            Gennat nickte. »Alle Indizien deuten darauf hin. Vor allem die gerichtsmedizinischen Befunde sind kaum anders zu erklären. Vor Gericht ist das natürlich noch zu wenig, weswegen wir die Sache bislang auch so diskret wie möglich behandelt haben.«

            »Das können Sie laut sagen!« Der Polizeipräsident nickte energisch. »So diskret, dass nicht einmal ich davon wusste.«

            Gennat zuckte die Achseln. »Jetzt wissen Sie’s ja.«

            Lange meldete sich zu Wort. Der Kriminalassistent hob die Hand, als säße er in der Schule.

            »Man nicht so förmlich«, raunzte Grzesinski. »In meinem Dienstzimmer kann jeder reden, wie ihm der Schnabel gewachsen ist.«

            Lange wurde prompt rot. »Wir gehen davon aus«, sagte er, »dass die Schmiererei von der Komplizin des toten Einbrechers stammt.« Er räusperte sich. »Sie hat den Todessturz höchstwahrscheinlich beobachtet. Wir haben da einen anonymen Anruf erhalten.«

            
                »Und Sie meinen, die Komplizin könnte Ihnen weiterhelfen. Eine jugendliche Kaufhauseinbrecherin – ist ja nicht gerade eine Zeugin mit dem besten Leumund.«

            »Ich fürchte, es ist die einzige Zeugin, die wir haben«, sagte Lange, der seine Röte inzwischen besiegt hatte.

            »Na, dann sehen Sie mal zu, dass Sie diese Komplizin so schnell wie möglich einfangen.«

            »Jawohl, Herr Polizeipräsident.«

            »Wer weiß von dieser Geschichte?« Die Frage war eindeutig wieder an den Inspektionsleiter gerichtet.

            »Bislang nur der Kollege Lange, der mit seinem Verdacht gleich zu mir gekommen ist, Gerichtsmediziner Doktor Schwartz und ich«, sagte Gennat. »Wie gesagt: Ich habe den Kreis der Mitwisser bewusst klein gehalten.«

            Grzesinski nickte. »Gut so, aber jetzt, mit dem hier ...«, sagte er und zeigte auf die Fotos auf seinem Schreibtisch, »... fürchte ich, wird die Sache größer, als uns lieb ist. Man müsste sofort jemanden rausschicken, der die Presse beruhigt.«

            »Mit Verlaub, Herr Polizeipräsident, ich glaube, das wäre ein Fehler«, sagte Gennat. »Damit wecken wir nur schlafende Hunde.« Der Kriminalrat sagte das so ruhig wie immer.

            »Und was sollen wir tun, Ihrer Meinung nach?«

            »Nichts«, sagte Gennat, »am besten, wir tun gar nichts. Die Sache erledigt sich von selbst. Wenn die Presse die Geschichte von den kommunistischen Schmierereien glaubt, dann wird es auch keine Unruhe geben. Wenn wir aber etwas dementieren, was denen noch gar nicht in den Sinn gekommen ist, dann kann es heikel werden.«

            Der Polizeipräsident nickte. »Sie haben recht«, sagte er. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger Karl Zörgiebel war Albert Grzesinski in der Lage, Fehleinschätzungen zuzugeben, auch gegenüber seinen Mitarbeitern. »Was machen wir mit diesem Hauptwachtmeister?«, fuhr er fort. »Wenn wir den in Untersuchungshaft stecken, wäre das ein gefundenes Fressen für die Presse. Selbst wenn wir nichts über unseren Verdacht nach außen dringen lassen – ein Polizist in U-Haft gäbe den Journalisten mehr als genügend Anlass für weitere Recherchen.«

            Gennat nickte. »So sehe ich das auch. Außerdem würde solch ein Schritt im Kollegenkreis für Unruhe sorgen. Ganz davon abgesehen, dass die wenigen Beweismittel, die wir bislang haben, dem Haftrichter womöglich nicht reichen werden.«

            »Aber Sie sehen doch auch, dass ich einen Beamten, der sich einem solch ungeheuren Verdacht ausgesetzt sieht, nicht weiter seinen Dienst versehen lassen kann, als wäre nichts geschehen.«

            »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Herr Polizeipräsident.«

            »Ich werde diesen Hauptwachtmeister vom Dienst suspendieren.« Grzesinski machte ein entschlossenes Gesicht. »Unverzüglich. Mit sofortiger Wirkung.«

            »Das ist wahrscheinlich das Beste«, sagte Gennat. »Man müsste allerdings eine plausible Begründung für diesen Schritt haben.«

            »Die gibt es.« Grzesinski formulierte: »Wegen des immensen Drucks, dem sich Hauptwachtmeister Kuschke wegen der tragischen Ereignisse am KaDeWe zur Zeit ausgesetzt sieht, wird er vorübergehend dienstfrei gestellt. Um seine und die Arbeit seiner Kollegen nicht zu erschweren.«

            »Da ist noch eine andere Sache«, sagte Lange und holte einen braunen Umschlag aus seinem Jackett, den er auf Grzesinskis Schreibtisch legte. »Auch darum sollten wir uns kümmern, bevor die Presse davon Wind bekommt. Und vielleicht doch noch Zusammenhänge herstellt, die uns nicht lieb sein können.«

            Der Polizeipräsident öffnete das Kuvert. »Was ist das?«

            »Ich bin heute Morgen, nachdem ich die Aufnahmen am Wittenbergplatz gemacht habe, noch zu Kuschkes Wohnhaus gefahren. Liegt ganz in der Nähe, in Schöneberg.«

            Grzesinski hielt den Briefumschlag mit der Öffnung nach unten, und ein halbes Dutzend Fotos segelte auf seinen Tisch.

            »Kuschke hat diesen Vorgang nicht gemeldet«, fuhr Lange fort, »eine Tatsache, die mich sehr wundert – oder eigentlich überhaupt nicht wundert, denn sie bestärkt mich in dem Glauben, dass der Mann etwas zu verbergen hat.«

            Grzesinski hörte aufmerksam zu. Und während er zuhörte, schaute er sich die Fotografien an, die sich auf seinem Schreibtisch verteilt hatten. Sie zeigten die Fassade eines Schöneberger Mietshauses, auf der schnell hingepinselte Großbuchstaben vier Worte formten:
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               So früh war Charly schon lange nicht mehr aufgestanden. Und das ausgerechnet nach solch einer Nacht! Aber was sollte sie tun; es blieb ihr keine andere Wahl, der Betrieb in der Wertheim-Fleischerei ging früh los. Und so hatte sie sich aus dem Bett und unter die Dusche gequält und war mit der U-Bahn bis zum Kaiserhof gefahren und dann zurück in die Voßstraße gegangen, vorbei am Justizministerium und den Länderbotschaften. Das war die eine Seite der Voßstraße, Relikte aus Berlins königlich preußischer Vergangenheit, auf der anderen Straßenseite aber erstreckte sich über eine Länge von mehreren hundert Metern ein riesiger Gebäudekomplex, der trotz aller Ornamentik industriell wirkte: das Kaufhaus Wertheim, das seine Fassade der Leipziger Straße zuwandte und für die Voßstraße nur seine Kehrseite übrig hatte. Die einst ruhige Straße war zur Lebensader des riesigen Kaufhauses geworden, des größten der Stadt; über die Voßstraße wurde Wertheim versorgt, der hungrige Moloch, der jeden Tag aufs Neue Tausende Kunden zufriedenstellen musste. Über die Voßstraße rollten die Lieferwagen mit der neuen Ware, über die Voßstraße holten Müllfahrzeuge das ab, was nicht verkauft wurde, über die Voßstraße traten die meisten Wertheim-Mitarbeiter ihren Arbeitstag an. Und alle mussten sie durch ein großes schmiedeeisernes Tor in einem Zaun, der mehr zu einem Schloss oder zu einer Villa gepasst hätte als zur Anlieferungszone eines Warenhauses.

            Charly gähnte. Eine verdammt kurze Nacht. Der Abend mit Gereon war anders verlaufen, als sie gedacht hatte. Den Sekt hatte sie nun doch nicht allein getrunken. Und den Krabbensalat hatten sie sich schließlich auch geteilt, ein kleines Picknick im Bett. Nachher. Und vorher. Gestern hatte es sich so ergeben, doch heute verstand sie gar nichts mehr. Ein halbes Jahr mit Heymann ins Ausland, entschieden über Gereons Kopf hinweg, und er hatte es akzeptiert. Und dann war sie seinem Charme und seinen verdammten blöden Witzen doch wieder erlegen, obwohl sie sich das eigentlich anders vorgestellt hatte. Vielleicht sogar vorgenommen hatte. Wann eigentlich war es passiert; wann hatte der Abend seine entscheidende Wende genommen? Jedenfalls spätestens in dem Moment, als sie von Mineralwasser auf Champagner und später auf Weißwein umgeschwenkt war und alle Vorsätze, mit denen sie in dieses Gespräch gegangen war, vergessen hatte. Und so waren sie alle beide wieder in der Spenerstraße gelandet und im Bett. Da, wo sie sich immer schon am besten verstanden hatten.

            Der Wecker hatte heute Morgen brutal früh geklingelt. Sie hatte Gereon, der sie verschlafen anblinzelte, weiterschlafen lassen und war aufgestanden, hatte sich nach dem Duschen mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch gesetzt und eine Zigarette rauchen wollen. Hatte festgestellt, dass ihre Juno aufgebraucht waren und in Gereons Jackett nach seinen Overstolz gesucht. Und dabei die Ringe gefunden.

            Jetzt noch hatte sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie an diese Entdeckung dachte. Zwei zwillingsgleiche Ringe, die verdammt teuer aussahen, und einer davon passte perfekt auf ihren Ringfinger. Der andere war etwas größer.

            Verdammt!

            In diesem Moment waren derart viele, sich gegenseitig widersprechende und widerstrebende Gedanken durch ihren Kopf gejagt, dass sie sich erst einmal hatte hinsetzen müssen. Und darüber sogar die Zigaretten vergessen hatte.

            Verlobungsringe! Er hatte Verlobungsringe in der Tasche!

            Hatte er ihr gestern Abend allen Ernstes einen Antrag machen wollen? An einem Abend, an dem sie um ein ernstes Gespräch gebeten hatte? Kaum vorstellbar. Obwohl: Bei Gereon war alles vorstellbar. Sie hatte an Köln denken müssen, den verkorksten Abend im Restaurant, an den Rosenstrauß, den er Guido um die Ohren gehauen hatte. Womöglich trug er diese Ringe schon seit Tagen, seit Wochen, seit Monaten mit sich herum und wartete auf den richtigen Moment. Der natürlich niemals kam. Kaum vorstellbar: Gereon Rath, der ganz schön mutig oder wenigstens großmäulig sein konnte im Umgang mit Vorgesetzten oder Verbrechern, zu feige oder zu kleinlaut oder was auch immer, um Charlotte Ritter einen Heiratsantrag zu machen? Kaum vorstellbar? Natürlich war das vorstellbar.

            Sie hatte nicht gewusst, ob es Freude war oder Entsetzen, dieses Gefühl, das in diesem Moment durch ihre Blutbahnen gerauscht war, jedenfalls war es dieses Gefühl, mehr noch als ihre wirren Gedanken, das sie auf den Stuhl hatte sinken lassen und auch jetzt wieder in ihren Eingeweiden wühlte.

            Sie hatte immer gedacht, sie wisse, was sie wolle. Bei Gereon wusste sie das nicht. Er hatte ihr die größte Enttäuschung ihres Lebens bereitet, und trotzdem hatte sie es noch einmal mit ihm versucht. Wahrscheinlich war schon das ein Fehler gewesen. Aber sie genoss diesen Fehler, genoss ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

            Das halbe Jahr, das sie zwangsläufig von ihm trennen würde, in wenigen Wochen schon, es kam ihr nun vor wie ein Gottesgeschenk. Wenn sie nach diesem halben Jahr immer noch nicht wusste, was sie wollte, ob sie ihr Leben mit ihm oder ohne ihn leben wollte, dann war ihr wirklich nicht mehr zu helfen. Und bis dahin – warum sollte sie es bis dahin nicht weiter genießen, das Leben mit ihm, und all diese Bedenken einfach beiseiteschieben.

            Das laute Brummen eines Dieselmotors schreckte sie auf. Charly hatte das Wertheim-Tor gerade erreicht, da hielt ein Lastwagen direkt neben ihr. Der Geruch von Blut und Diesel wehte herüber, auf der Fahrertür konnte sie den Schriftzug des Zentralen Vieh- und Schlachthofs erkennen. Der Fahrer stieg aus und zeigte dem Uniformierten, der das Tor bewachte, ein paar Papiere. Der Pförtner nickte, der Lkw-Fahrer kletterte wieder auf seinen Bock und fuhr auf den Hof, ein Lkw voller Schweinehälften, wie Charly mitbekommen hatte. Für sie selbst war es schwieriger, auf das Gelände zu gelangen, als für die Schweinehälften. Keine Papiere, keine Zugangsberechtigung. Ihr weiblicher Charme, dem Herr Eick noch erlegen war, half diesmal nicht; der Pförtner ließ sich nicht erweichen.

            »Für Unbefugte kein Zutritt!« Das schien der einzige Satz zu sein, den der Mann beherrschte.

            »Ich suche einen gewissen Erich Rambow«, sagte Charly.

            Genauso gut hätte sie mit dem Parkverbotsschild sprechen können, das den Straßenrand vor der Wertheim-Einfahrt bewachte. Nach zwei, drei Versuchen ihrerseits schaltete der Pförtner auf stur, erstarrte zur Statue und reagierte überhaupt nicht mehr. Es kam erst wieder Bewegung in ihn, als der nächste Laster Einlass begehrte, auch der mit dem Schriftzug des Vieh- und Schlachthofs. Das Fleisch, das bei Wertheim verarbeitet wurde, kam wohl aus Friedrichshain. Zum ersten Mal in ihrem Leben machte Charly sich Gedanken darüber, welche Fleischberge eine Stadt wie Berlin wohl Tag für Tag vertilgen mochte, und ihr wurde ein wenig flau, sie verspürte plötzlich eine heftige Sehnsucht nach einem einfachen grünen Salat. Doch der Blutgeruch, der immer noch in der Luft hing, überlagerte alles andere und ließ keine vegetarischen Gedanken zu. Charly zündete sich eine Zigarette an, das half.

            So stand sie da in der Voßstraße, rauchte und wartete und wusste nicht einmal genau, auf wen. Anfang bis Mitte zwanzig, vermutete sie, älter dürfte Alex’ ehemaliger Verehrer kaum sein, und sie hielt Ausschau nach Männern, die in dieses Muster passten. Und da kam auch schon einer, der aussah wie ein Fleischergeselle. Charly ging ihm entgegen und fing ihn ein paar Meter vor dem Wertheim-Tor ab.

            »Sind Sie Erich Rambow?«, fragte sie.

            Der Junge war höchstens zwanzig und taxierte sie unverfroren von Kopf bis Fuß. »Wat krieje ick denn, wenn ick so heeße?«, fragte er und grinste. »Nur nen Kuss oder ooch’n bisken mehr?«

            Für einen Moment war Charly sprachlos, aber nur für einen Moment, dann hatte sie ein paar passende Worte gefunden. »Wie wär’s mit ’nem Tritt zwischen die Beine?«

            Was der konnte, konnte sie schon lange! Wozu war sie in Moabit aufgewachsen?

            »Schon jut, schon jut!« Der Junge hob abwehrend die Hände. »Wat hatter denn Schlimmet jemacht, der Erich?« Er schüttelte den Kopf, schwang seine Tasche über die Schulter und zog weiter, zeigte dem Pförtner seine Stempelkarte und durfte passieren. Charly schaute ihm nach. Das konnte ja heiter werden! Drei Versuche noch, sagte sie sich, und keiner mehr. Sie hatte Besseres zu tun, als sich dämliche Sprüche von grünen Bubis anzuhören, und ob die Wertheim-Spur überhaupt etwas brachte, das stand ohnehin in den Sternen.

            Da kam der nächste Kandidat die Straße hinunter. Er fuhr auf einem Fahrrad und bremste rasant vor der Einfahrt. Charly ging hinüber und wagte es noch einmal, diesmal darauf gefasst, eine schlagfertige Antwort geben zu müssen.

            »Erich Rambow?«, fragte sie.

            »Wer will’n det wissen?«

            Das klang weniger feindselig als misstrauisch. Für einen Fleischer sah der junge Mann zwar etwas mager aus, aber seine Gesichtsfarbe hatte die von leicht erhöhtem Blutdruck zeugende Röte des Fleischfressers.

            »Ich bin eine Freundin von Alexandra Reinhold«, sagte Charly.

            Rambow stieg vom Rad und schob mit dem Drahtesel dem Tor entgegen. »Soso«, sagte er, immer noch misstrauisch. »Und wat woll’n Se da von mir?«

            »Ich suche Alex. Sie sind doch mit ihr befreundet, oder?«

            »Befreundet? Ick hab ihr schon ewich nich jesehn. Da fraaren Se den Falschen. Die is doch uff Trebe, oder? Un jetz lassen Se mir bitte durch! Ick muss zur Maloche un bin spät dran!«

            Erich Rambow ließ Charly einfach stehen, wedelte vor dem Pförtner mit seiner Stempelkarte und schob an dem Uniformierten vorbei aufs Betriebsgelände. Neben der Treppe zur Verladerampe blitzten schon unzählige Fahrräder in der Sonne, er stellte seines dazu und sprang die Treppe zur Rampe hoch. Trotz seiner Eile blieb er oben einen Moment stehen und drehte sich noch einmal um, die Hände schon auf die Klinke der Metalltür gelegt, die ins Gebäude führte. Seine Augen suchten Charly hinter den Gitter­stäben des Zauns und fanden sie auch. Er fühlte sich unbeobachtet und taxierte sie ungeniert, was Charly, die Rambow bereits den Rücken zugekehrt hatte, in ihrem kleinen Schminkspiegel gut erkennen konnte. Sein Blick ruhte noch eine ganze Weile auf ihr, dann verschwand der dünne Fleischergeselle im riesigen Wertheim-Gebäude.

            Charly wartete einen Moment, dann ging sie noch einmal zu dem sturen Pförtner hinüber.

            »Für Unbefugte kein Zutritt«, fing der wieder an, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte.

            »Ich will keinen Zutritt, ich will eine Auskunft«, meinte Charly und freute sich über das verdutzte Gesicht des Mannes. »Wann machen denn die Leute in der Fleischerei so normalerweise Feierabend?«

            Diesmal zeigte sich der Pförtner zugänglicher. Wahrscheinlich war er froh, die lästige Nervensäge endlich loszuwerden.
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               Margot Kohn fiel aus allen Wolken. Ihr Neffe Abraham in Berlin, der Sohn ihres Bruders? Davon wisse sie nichts. Und dass Nathans Junge ein Gangster sein sollte, ein Mörder noch dazu, das konnte sie nun überhaupt nicht glauben. »Mein Bruder hat einen Textilhandel aufgebaut in Amerika, dort führt Abraham die Geschäfte. Seit Jahren schon.« Sie schaute empört. »Wenn so jemand für Sie ein Gangster ist! Ein unbescholtener Textilhändler!«

            »Ihr Bruder hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen?«, fragte Rath, bemüht, die Wogen zu glätten.

            »Mein Bruder ist tot.«

            »Das tut mir leid, das wusste ich nicht.«

            Das Gespräch mit Margot Kohn stand unter keinem guten Stern, von Anfang an nicht. Alles andere als das schulmäßige Paradebeispiel einer gelungenen Vernehmung. Rath warf einen Seitenblick zu Tornow, doch dem Kommissaranwärter war keinerlei Regung anzumerken. Glücklicherweise platzte das Dienstmädchen in das peinliche Schweigen und brachte ein Tablett mit Tee und Gebäck.

            Rath und Tornow saßen in einem eleganten Salon, ein wenig altmodisch vielleicht, aber gleichwohl stilsicher eingerichtet. Margot Kohn, geborene Goldstein, wohnte mit ihrer Familie im Schatten der Siegessäule, keinen Steinwurf vom Reichstag entfernt, nur wenige Häuser neben dem Reichsinnenministerium. Die Straße In den Zelten hatte sich in den zurückliegenden Jahren und Jahrzehnten immer mehr von einem Vergnügungsviertel zu einer exklusiven Adresse entwickelt, vor allem da, wo sie ans Alsenviertel grenzte, das von Diplomaten und Politikern dominiert wurde. Rath schaute aus dem Fenster, durch das man hinter einigen Bäumen das Steingebirge der Krolloper erkennen konnte und einen graublauen Himmel, während das Mädchen das Teegeschirr verteilte und nach einem Wink der Hausherrin wieder verschwand. Margot Kohn schenkte ihren ungebetenen Gästen höchstselbst ein. Rath gab ein wenig Zucker in seinen Tee und warf Tornow einen kurzen Blick zu. Der Kommissaranwärter verstand. Zeit für einen Wechsel.

            »Wann haben Sie Ihren Vater denn das letzte Mal gesehen?«, fragte Tornow, und Rath staunte, wie viel Mitgefühl in seiner Stimme mitschwang.

            Margot Kohn wurde gleich zugänglicher. »Gestern Nachmittag«, sagte sie und setzte sich wieder, ihre Teetasse dabei geschickt balancierend. »Wir haben ihn besucht mit der Familie. In den letzten Wochen waren wir fast jeden Tag da.«

            »Und gestern Nachmittag ging es ihm noch gut?«

            »Was heißt gut? Wir wussten alle, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Er selbst am allerbesten. Aber mein Vater hatte keine Angst vor dem Tod. Hat er nie gehabt. Er ist ... war sehr gläubig. Das einzig Schlimme für ihn waren die Schmerzen.«

            »Hat er denn nichts von Abraham erzählt? Ihn nicht einmal erwähnt? Ihr Neffe muss seinen Großvater vor ein paar Tagen schon einmal im Krankenhaus besucht haben.«

            Sie schüttelte den Kopf, eher unwillig als verneinend. »Selbst wenn er in der Stadt sein sollte, hat er ihn doch nicht umgebracht«, sagte sie, »den eigenen Großvater! Das denken Sie doch nicht wirklich?«

            Rath legte den Löffel, mit dem er bislang im Tee gerührt hatte, beiseite. Er wollte gerade antworten, da flog die Tür auf, und ein energischer Mann trat in den Raum. Eine Vorstellung war überflüssig, Rath und Tornow wussten auch so, dass es sich um Doktor Hermann Kohn handelte. Der Rechtsanwalt zeigte sich überrascht und ungehalten über den Besuch der Polizei. »Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«

            »Eine reine Routinebefragung«, entgegnete Rath. »Ihre Gattin ist mit einem flüchtigen mutmaßlichen Mörder verwandt, und ...«

            »Wie bitte?«

            »Abraham Goldstein«, begann Rath, doch Margot Kohn übernahm die weiteren Erklärungen.

            »Nathans Sohn«, sagte sie. »Aus Amerika. Er ist angeblich in der Stadt.« Sie zeigte ihrem Mann die Samstagsausgabe des Tags, die Rath mitgebracht hatte, weil dort alles Wesentliche stand. Hermann Kohn hielt die Zeitung mit spitzen Fingern und überflog den Artikel, den er offensichtlich ebenso wenig kannte wie seine Frau. Der Tag war eine Zeitung, deren reaktionäre Schreiber auch antisemitische Untertöne nicht scheuten.

            
                »Und warum kommen Sie in dieser Angelegenheit zu uns?«, fragte er. »Mein Schwager ist vor Ewigkeiten in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Als Margot ihn zuletzt gesehen hat, da war sie vierzehn ...«

            »Fünfzehn«, schluchzte die Frau plötzlich los, »und Nathan ist längst tot, und Sie erzählen mir, sein Sohn sei ein Gangster und Mörder, der womöglich den eigenen Großvater umgebracht haben soll.«

            »Um genau das auszuschließen, haben wir die Leiche Ihres Vaters doch in die Gerichtsmedizin bringen lassen«, sagte Rath und merkte im selben Moment, wie wenig taktvoll das war, nicht nur, weil Margot Kohn noch einmal aufschluchzte.

            »Und das, ohne die Angehörigen zu informieren«, sagte der Rechtsanwalt.

            »Mit Verlaub, aber natürlich haben wir ...«

            »Flegenheimer haben Sie Bescheid gegeben! Mir nicht!«

            »Dann haben Sie es ja offensichtlich von Ihrem Schwager erfahren.«

            »Vom Krankenhaus habe ich es erfahren. Dass Sie die Leiche meines Schwiegervaters einfach konfisziert haben.«

            »Das ist nicht der richtige Begriff, wir ...«

            »Belehren Sie mich bitte nicht, welche Begriffe hier richtig sind und welche nicht! Wir wollen unseren Vater bestatten, und es ist uns nicht möglich. Wissen Sie eigentlich, dass die jüdische Tradition normalerweise ein Begräbnis noch am Tage des Todes vorsieht?«

            »Nein, das wusste ich nicht, aber ...«

            »Erzählen Sie das mal meinem Schwager, der ist da weniger verständnisvoll als ich.«

            Soso, dachte Rath, Doktor Hermann Kohn hält sich also für verständnisvoll.

            »Und was unser Glaube zu Obduktionen sagt, ist noch eindeutiger: So etwas ist verboten, weil es den Toten ihre Würde nimmt. Was Sie da veranstalten, ist aus Sicht eines gläubigen Juden so ungeheuerlich, dass es sogar dazu geführt hat, dass mein Schwager mich zum ersten Mal seit mindestens fünf Jahren wieder angerufen hat.«

            »Unser Gerichtsmediziner Doktor Schwartz ist selbst Jude und wird sicherlich wissen ...

            
                Wieder unterbrach Kohn Raths Rechtfertigungsversuch. »Magnus Schwartz ist alles Mögliche, aber bestimmt kein gläubiger Jude.«

            »Sie kennen Doktor Schwartz?«

            »Wir sind in dieselbe Schule gegangen, Magnus und ich.« Kohn schaute Rath direkt in die Augen. Ein Blick, der einen hoffen ließ, diesem Mann in seiner beruflichen Funktion niemals vor Gericht zu begegnen. Der Anwalt schüttelte den Kopf, als müsse er einen Richter vom Unvermögen der Staatsanwaltschaft überzeugen. »Mein Schwiegervater lag im Sterben, und Sie vermuten einen Mord hinter seinem Tod, das ist doch mehr als lächerlich!«

            »Wie ich schon sagte: Wir lassen die Leiche untersuchen, gerade um einen Mordverdacht ausschließen zu können«, fing Rath noch einmal an, doch ihm war inzwischen klar, dass es zwecklos war, gegen diesen Mann argumentieren zu wollen.

            »Dann schließen Sie aus! Fahren Sie zur Hannoverschen Straße und schließen Sie aus. Sehen Sie zu, dass die Leiche endlich freigegeben wird.« Hermann Kohn zeigte unmissverständlich zur Tür. »Und belästigen Sie mich und meine Familie bitte nicht länger, wir trauern um den Vater meiner Frau, falls Ihnen das entgangen sein sollte.«

            Der Besuch bei der zweiten Tante gestaltete sich weder angenehmer noch erfolgreicher. Lea Flegenheimer lebte mit ihrer Familie in einer großbürgerlichen Wohnung im Bayerischen Viertel, eine Gegend, in der viele Juden wohnten und in die die Flegenheimers dennoch nicht so recht passen wollten. Ariel Flegenheimer war ein erfolgreicher Geschäftsmann und konnte sich die hohen Mieten dieser Gegend leisten, in seiner schwarzen Kleidung jedoch erinnerte er allzu sehr an die Schtetl-Juden, die vor allem im Scheunenviertel rund um die Grenadierstraße eine neue Heimat gefunden hatten. Auch seinen jüdischen Nachbarn schien das zu missfallen, jedenfalls hatte Rath diesen Eindruck gewonnen, als sie sich im Haus nach der Familie Flegenheimer erkundigt hatten. Die Verachtung und das Unverständnis, die der liberale Jude Hermann Kohn für seinen orthodoxen Schwager gezeigt hatte, waren auch hier zu spüren.

            So unterschiedlich die Familien auch sein mochten, in die die Schwestern Goldstein eingeheiratet hatten – in der ungläubigen Empörung, die sie zeigten, als sie erfuhren, dass ihr amerikanischer Neffe im Zusammenhang mit einem Berliner Mordfall gesucht wurde, unterschieden sie sich kaum.

            »Es muss sich um eine Verwechslung handeln«, sagte Lea Flegenheimer, »das habe ich Ihren Kollegen im Leichenschauhaus doch gestern schon gesagt. Mein Neffe ist nicht in Berlin, dann hätte er sich doch bei uns gemeldet.« Die Frau schien viel geweint zu haben in den letzten Stunden. »Und trotzdem haben sie Vater nicht herausgeben wollen.«

            Rath war überrascht. »Sie waren schon im Leichenschauhaus?«

            »Natürlich!« Ariel Flegenheimer antwortete anstelle seiner Frau. »Gestern Abend, gleich nachdem uns Doktor Friedländer benachrichtigt hatte, dass Sie unseren toten Vater aus dem Krankenhaus haben abtransportieren lassen.«

            In seinem schwarzen Kaftan sah der Hausherr zwar aus, als sei er gerade mit einem kleinen Köfferchen aus Grodno nach Berlin gekommen, doch sprach er ein perfektes Hochdeutsch. Nicht einmal der Hauch einer jiddischen Sprachmelodie war herauszuhören; wenn aus Flegenheimers Deutsch überhaupt ein Dialekt herauszuhören war, dann der Berliner. Bart und Schläfenlocken und die schwarze Kleidung zeugten nicht von der Herkunft, sondern allein von einem strengen Glauben. Schon die Mesusa am Türpfosten wies jeden Besucher darauf hin, dass er eine jüdische Wohnung betrat, in der die Religion eine große Rolle spielte. Überall war die Strenge des Glaubens zu spüren. Rath fühlte sich an seine Kindheit erinnert. Bei Tante Lisbeth zuhause war es ähnlich streng zugegangen, katholisch streng allerdings, überall Kruzifixe, Heiligenbildchen, Rosenkränze. Er hatte die Besuche bei seiner strenggläubigen Tante immer gehasst. Ebenso unwohl fühlte er sich jetzt in dieser Wohnung. Und Ariel Flegenheimer trug nichts dazu bei, ihm den Aufenthalt angenehmer zu machen.

            »Wie Sie meinen Schwiegervater behandeln«, fuhr er fort, »missachten Sie die Würde seines Körpers! Eigentlich hätten wir ihn gestern Abend schon beerdigen müssen.«

            »Sie werden sich ja wohl noch ein wenig gedulden können.«

            »Es geht hier nicht um meine Geduld, sondern um Ihren Mangel an Respekt.« Ariel Flegenheimer war offensichtlich ein Mann der klaren Worte. »Die Seele bleibt so lange gegenwärtig, bis der Körper beerdigt worden ist. Erst dann verlässt sie diese Welt«, sagte er mit ernstem Blick. Er schien das wirklich zu glauben. »Deswegen hält Joseph auch Schmira bei ihm.«

            »Wie bitte?«

            »Mein Sohn. Er hat die ganze Nacht über den Körper seines Großvaters gewacht.«

            »Im Leichenschauhaus?« Rath konnte es nicht glauben.

            »Sie haben unseren Vater dorthin gebracht. Wenn es nach uns gegangen wäre, hätten wir ihn schon längst beerdigt. Oder würden wenigstens hier zuhause über ihn wachen können. Warum haben Sie ihn überhaupt dorthin gebracht?«

            »Deswegen sind wir doch hier, ich und mein Kollege. Um genau darüber zu reden.« Rath gab sich keine Mühe mehr, seine Gereiztheit zu verbergen. »Wir wollen nach Möglichkeit ausschließen, dass Jakob Goldstein eines unnatürlichen Todes gestorben ist. Deswegen lassen wir die Leiche untersuchen.«

            »Das ist einfach ungeheuerlich!«

            Flegenheimer war aufgesprungen.

            »Beruhigen Sie sich«, sagte Rath. »Keine Obduktion. Ich habe mit der Gerichtsmedizin telefoniert, dass Ihrem Schwiegervater nur ein wenig Blut zu Untersuchungszwecken abgenommen wird.«

            »Wie kommen Sie darauf, er könne eines unnatürlichen Todes gestorben sein? Mein Schwiegervater war todkrank.«

            »Es hat uns nur gewundert, dass er genau in jenem Moment gestorben ist, da Ihr Neffe Abraham Goldstein in seinem Zimmer war.«

            »Reden Sie doch keinen Unsinn! Mein Neffe hätte uns längst besucht, wäre er in der Stadt.«

            Rath faltete den Zeitungsartikel auseinander. Das Ehepaar Flegenheimer überflog den Artikel und zeigte sich entsetzt.

            »Das soll er getan haben?« Lea Flegenheimer schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«

            »Kennen Sie ihn so gut, um das sagen zu können? Ich dachte, Sie haben ihn noch nie gesehen.«

            »Ich kenne meinen Bruder ... ich kannte ihn. Dass das da ...« Sie klopfte auf die Zeitung. »Dass dieser Mensch sein Sohn sein soll, kann ich mir nicht vorstellen.«

            »Es ist aber so, Frau Flegenheimer«, sagte Rath. »Ich habe Ihren Neffen selbst gesehen. Ob er für den Tod dieses SA-Mannes verantwortlich ist, muss sich noch zeigen. Aber dass Abraham Goldstein in den USA von der Polizei beobachtet wird, weil er unter mehrfachem Mordverdacht steht, das ist unzweifelhaft.«

            »Und was hat das alles mit der Leiche meines Schwiegervaters zu tun?«

            »Eine reine Routinemaßnahme«, sagte Rath. »Wenn an den Todesumständen irgendetwas seltsam anmutet, dann muss der Staatsanwalt so handeln. Aber die juristischen Hintergründe haben Sie doch schon mit Ihrem Schwager besprochen, wenn ich richtig informiert bin.«

            Rath bereitete den geordneten Rückzug vor. Hier war nichts zu holen; es zeichnete sich ab, dass auch dieser Besuch zwecklos war. Die Schwestern Goldstein hatten mit Sicherheit keine Ahnung, wo ihr Neffe war, sie wussten nicht einmal, wer er war.

            Er stand auf. Tornow, der bislang keinen einzigen Ton gesagt hatte außer »Guten Tag«, tat es ihm gleich. Rath reichte Lea Flegenheimer seine Karte. »Wenn Ihr Neffe sich doch noch bei Ihnen melden sollte, unterrichten Sie mich bitte.«

            Die Frau nickte, doch sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

            »Ich hoffe, Sie sorgen dafür, dass mein Schwiegervater bald bestattet werden kann«, sagte Ariel Flegenheimer. »Die Aninut sollte nicht unnötig in die Länge gezogen werden.«

            »Die was?«

            »Die Trauerzeit zwischen Tod und Beerdigung.«

            Rath zuckte die Achseln. »Die Entscheidung trifft letztendlich der Staatsanwalt«, sagte er. »Aber ich verspreche Ihnen, ich informiere Sie, wenn es so weit ist.«

            Rath nahm seinen Hut und ging zur Tür. Am Bücherregal blieb er stehen. Vor den Torabüchern stand eine kleine Blechbüchse mit einem Einwurfschlitz oben, eine Art Spardose. »Was ist das?«, fragte er.

            »Das? Das ist unsere Zedakabüchse«, erklärte Flegenheimer. »Wenn Sie wollen, werfen Sie ein paar Münzen hinein, geben Sie Zedaka.«

            »Wie?«

            »Eine Spende. Nicht für uns. Wir sammeln für einen wohltätigen Zweck. Jeden Tag legen wir etwas von dem Kleingeld hinein, das sonst nur das Portemonnaie beschwert.«

            Rath überlegte einen Moment und zückte dann seine Geldbörse. Die Idee gefiel ihm. Er fand ein paar Groschen Wechselgeld, die er in die Büchse klimpern ließ. Tornow ließ sein Geld stecken. Rath konnte es ihm nicht verdenken. So dicke hatte es ein Polizeileutnant nicht, der gerade erst bei der Kripo anfing.

            »Komische Leute«, sagte der Kommissaranwärter, nachdem sie die Wohnung wieder verlassen hatten. »Dass die sich nicht ein bisschen anpassen können, wenn sie schon nach Deutschland kommen.«

            »Die Flegenheimers leben schon seit Generationen in Deutschland, das sind Preußen durch und durch«, meinte Rath. »Die Goldsteins sind die Zugezogenen aus dem Osten.«

            »Und warum läuft der dann noch immer so herum, als sei er erst gestern aus Polen gekommen?«

            Rath zuckte die Schultern. »Jeder Jeck ist anders«, sagte er.

            »Wer ist anders?«

            Als Rath Tornows fragenden Blick sah, musste er lachen. »Jeder Jeck«, sagte er. »Das ist ein Kölsches Sprichwort und bedeutet sinngemäß, dass jeder nach seiner Façon selig werden kann.«

            »In der Formulierung kommt mir das schon bekannter vor«, meinte Tornow, »das hat der Alte Fritz gesagt, nicht wahr?«

            »Jedenfalls einer von euch Preußen.«

            Tornow schien es nicht so witzig zu finden, als Preuße mit Ariel Flegenheimer in einen Topf geworfen zu werden. Vielleicht mochte er den Alten Fritz auch nicht. Jedenfalls schwieg er und verzog keine Miene.

            Sein Schweigen endete erst, als sie längst wieder im Buick saßen.

            »Wohin geht’s denn jetzt?«, fragte er, als Rath am Potsdamer Platz nicht den Weg zum Alex einschlug, sondern über die Friedrich-Ebert-Straße nach Norden fuhr.

            »Hannoversche Straße«, meinte Rath. »Dann sind wir mit dem Thema durch bis zur Mittagspause.«

            Joseph Flegenheimer war schon von Weitem zu erkennen, er war gekleidet wie sein Vater, was in der Gerichtsmedizin, wo die meisten Mitarbeiter in Weiß herumliefen, doch sehr auffiel. Der Mann war noch keine dreißig, trug aber einen Vollbart wie Methusalem. Über den schwarzen Kaftan hatte er einen Gebetsschal geworfen und wippte mit dem Oberkörper hin und her, als sei er in einer Synagoge und nicht im Vorraum der Gerichtsmedizin. Er schien die Religion noch ernster zu nehmen als sein Vater. Rath musste an Abraham Goldstein denken und konnte sich kaum vorstellen, dass diese beiden Männer miteinander verwandt waren. Cousins! Doch dann kam ihm sein eigener Cousin Martin in den Sinn, der Sohn von Tante Lisbeth. Der hatte auch den ganzen Tag nur gebetet, hatte einen eigenen kleinen Altar in seinem Zimmer unter dem obligatorischen düsteren Kruzifix aufgebaut und war mit achtzehn ins Kloster gegangen. Vielleicht auch Priester geworden. Rath wusste das nicht mehr so genau; die Familie seiner Tante hatte er gemieden, seit er selbst darüber bestimmen konnte, wen er besuchte und wen nicht. Jedenfalls hatte er mit seinem Cousin Martin nie richtig spielen können. Reden genauso wenig.

            Doktor Schwartz, den eigentlich so schnell nichts erschüttern konnte, schien ein angegriffenes Nervenkostüm zu haben. Jedenfalls wirkte er nicht ganz so souverän wie sonst, eher ein bisschen müde, als er sie begrüßte. Rath stellte seinen neuen Kollegen vor, und der Gerichtsmediziner schüttelte Tornow die Hand. »Kommissaranwärter, und dann gleich in die Mordinspektion! Gratuliere! Dann haben Sie hoffentlich einen stabilen Magen.«

            »Wir werden sehen«, meinte Tornow, den das offenbar unbeeindruckt ließ. Er deutete auf den betenden Juden. »Sie haben Gesellschaft?«

            Schwartz lächelte ein gequältes Lächeln. »Ja, wir Juden können manchmal eine richtige Plage sein, was? In Sachen Sturköpfigkeit macht uns so schnell keiner was vor.« Er führte die beiden Polizisten in den Obduktionssaal. »Heute Morgen, als ich zum Dienst erschien, war er schon da. Der Pförtner sagt, er habe sich nicht abwimmeln lassen, wollte so nah wie möglich bei seinem Großvater sein.« Der Gerichtsmediziner zuckte die Achseln. »Ich konnte den jungen Mann nicht bewegen, sich in die Kantine der Charité zu setzen oder in irgendein nettes Lokal hier in der Nähe, um sich die Wartezeit zu erleichtern. Er hat partout darauf bestanden, hierzubleiben und zu beten.«

            
                »Haben Sie die Leiche denn schon untersucht?«, fragte Rath. »Es wäre mir lieb, wenn wir sie so schnell wie möglich wieder freigeben könnten.«

            »Die Untersuchung ist abgeschlossen«, sagte Schwartz und führte sie zu einer Bahre, auf der eine zugedeckte Leiche lag. »Hier liegt er. Aber die Freigabe hängt nicht von mir ab, sondern vom Staatsanwalt.«

            »Vielleicht haben wir in diesem Fall etwas überreagiert. Nur weil er Besuch hatte, kurz bevor er gestorben ist. Besser, wir hätten ihn gar nicht erst zu Ihnen gebracht.«

            »Sagen Sie das nicht«, meinte Schwartz, »wenn Sie mich fragen, sollten Obduktionen noch viel häufiger angeordnet werden, als das bei uns üblich ist. Allerdings bräuchten wir dann hier auch mehr Leute, und das will kein Mensch bezahlen. Die meisten Mörder jedenfalls, das ist meine erklärte Meinung, kommen nur deswegen davon, weil niemand ihre Tat für einen Mord hält.«

            »Und wie ist das in diesem Fall?«

            »Schwer zu sagen. Mord würde ich das jedenfalls nicht nennen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Für diesen alten Mann hier ...« – Er deutete auf die zugedeckte Leiche. – »... war der Tod jedenfalls eine Erlösung. Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Der arme Kerl muss in den letzten Wochen entsetzliche Schmerzen gelitten haben.«

            »Sie haben ihn doch nicht aufgeschnitten?«, fragte Rath erschrocken. »Ich habe vorhin doch eigens noch hier angerufen und beim Pförtner ...«

            »Ich werde mich hüten, die Leiche eines gläubigen Juden zu öffnen«, sagte Schwartz. »Dazu müsste ich schon einen wirklich triftigen Grund haben. Ich habe mir die Krankenakte vom Kollegen Friedländer kommen lassen.«

            »Also doch ein natürlicher Tod.«

            »Wie gesagt: schwer zu sagen. Spuren äußerer Gewalteinwirkung habe ich an seinem Körper nicht gefunden – abgesehen von den Einstichstellen einiger Injektionen. Aber die Blutuntersuchung hat etwas ergeben: eine hohe Konzentration Morphin, über tausend Nanogramm pro Milliliter.« Doktor Schwartz schaute erst Rath und dann Tornow über den Rand seiner Brille an. »Doktor Friedländer hat mir versichert, dem Patienten Morphium nur in Maßen verabreicht zu haben, und ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln.«

            »Und?«, fragte Rath, »das heißt?«

            Schwartz hob die Schultern. »Das müssen Sie herausfinden. Es ist jedenfalls nicht auszuschließen, dass jemand nachgeholfen hat, um dem Todkranken unnötiges Leiden zu ersparen.« Er deutete mit dem Kopf zur Schwingtür, hinter deren Milchglasscheibe der Schatten des betenden Flegenheimer hin und her wippte. »Es ist Ihre Sache, ob Sie dieser – ich sage mal: vagen – Vermutung nachgehen. Sollte es einer aus der Familie gewesen sein, dürfte er mit seinem Gewissen genug bestraft sein. Einem gläubigen Juden ist so etwas wie Sterbehilfe unter allen Umständen, selbst den schlimmsten, verboten.« Schwartz schaute über seine Brille. »Immerhin haben wir Juden Hiob erfunden, vergessen Sie das nicht.«
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               Wenigstens gab es hier ein Café, und sie musste sich nicht auf der Straße herumdrücken. Wie stellten die sich das denn vor? Eine Beschattung? Ohne Auto? Charly rührte in ihrer Kaffeetasse und schaute aus dem Fenster. RACHE
                 
                FÜR
                 
                BENNY
                 S. stand an der Hausfassade auf der gegenüberliegenden Straßenseite geschrieben.

            Die Überwachung von Hauptwachtmeister Jochen Kuschke, das war definitiv der Teil ihrer Abmachung, den sie als lästige Pflichtübung ansah – während sich die Suche nach Alex durchaus mit ihren eigenen Intentionen deckte. Nun also die Pflicht. Die hatte sie eigentlich eher nebenher laufen lassen wollen, schließlich sollte sie Kuschke nur nach Feierabend beobachten, so war es vereinbart, doch das Telefonat mit Lange heute Mittag hatte ihr einen Strich durch diese Rechnung gemacht. Der Kriminalassistent hatte mit einer überraschenden Neuigkeit aufgewartet. »Kuschke wird heute vorläufig beurlaubt«, hatte er gesagt. »Das ändert unsere Pläne.«

            Vor allem hatte es Charlys Pläne geändert. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Gereon zu überraschen und mit ihm irgendwo Mittag essen zu gehen, wo doch schon aus einem gemeinsamen Frühstück nichts geworden war. Stattdessen saß sie nun hier. Lange hatte ihr Kuschkes Adresse genannt, in der Winterfeldtstraße, eine solide bürgerliche Gegend, und auch schon von dem Café erzählt, das sich bestens als Beobachtungsposten eigne. Er hatte recht gehabt. Wie geschaffen für ihre Zwecke, ansonsten wäre sie wahrscheinlich verzweifelt. Sie saß an einem Fensterplatz, direkt hinter einem Vorhang, und hatte den besten Ausblick nach draußen. In umgekehrter Richtung war die Sicht weniger gut wegen der Spiegelungen in der Scheibe, das hatte sie schon feststellen können, bevor sie hineingegangen war. Wie verabredet, hatte sie zunächst Lange angerufen, nachdem sie das Café betreten hatte, noch bevor sie sich ihren Platz am Fenster gesucht hatte.

            »Ich bin hier«, hatte sie gesagt, leise, damit die Bedienung hinter der Kuchentheke nicht mithören konnte. »Und was ist, wenn unser Mann nun gar nicht zuhause ist?«

            »Er ist zuhause, glauben Sie mir. Ich denke, Sie müssten ihn auch bald zu Gesicht bekommen.«

            Lange sollte recht behalten. Charly hatte gerade Milch in ihre zweite Tasse Kaffee gegeben und die erste Zigarette angezündet, da öffnete sich die Tür, und ein Mann trat aus dem Haus. Er war nicht zu verkennen mit seinem Verband quer über dem Gesicht. Charly musste daran denken, dass dieser Mann, der höchstwahrscheinlich ein Mörder war, Alex dieses Souvenir zu verdanken hatte. Kuschke war mit einem Eimer Wasser und einer Wurzelbürste bewaffnet und trug eine hölzerne Stehleiter. Die Leiter klappte er genau vor der Wandmalerei auseinander, kletterte mit dem Eimer und der Bürste nach oben und begann zu schrubben. Er fing vorne an, mit dem Wort RACHE
                .
            

            Charly schaute sich das Schauspiel in aller Ruhe an. Sie begann, ihre Observierung sogar ein wenig zu genießen. Erst einmal war es immer nett, anderen bei der Arbeit zuzuschauen, aber in diesem Fall war es das ganz besonders, weil sie ahnte, dass es die Handschrift von Alex war, die Kuschke da beseitigen musste. Was sie wieder an ihre Pläne für den Nachmittag erinnerte. Noch eine gute Stunde, doch musste sie auch noch das Fahrrad aus Moabit holen.

            Ab und an kam jemand vorbei, der Kuschke ansprach und mit dem Mann ein kleines Gespräch anfing. Kuschke schien es nicht zu mögen, ganz gleich, ob er die Passanten kannte oder nicht, er wimmelte sie jedes Mal mit wenigen Worten ab, drehte sich meist nicht einmal um zu den Menschen, die mit ihm sprachen, sondern schrubbte ungerührt weiter. Die Farbe ging ganz gut ab, das Wort RACHE war schon kaum noch zu lesen, dem FÜR ging es auch schon an den Kragen.

            Charly schaute auf die Uhr. So langsam wurde es Zeit, wollte sie Erich Rambow nicht verpassen. Sie trank den letzten Rest Kaffee, legte ein Markstück neben die Tasse und brach auf. Hatte Lange doch selbst gesagt: Die Suche nach Alex ging vor.

            Eine halbe Stunde später stand sie zum zweiten Mal an diesem Tag an der Wertheim-Anlieferzone. Diesmal aber hielt sie sich im Hintergrund. Gretas Miele-Fahrrad hatte sie heute Morgen schon aus dem Keller geholt und aufgepumpt, nach ihrer Rückkehr von Wertheim. Mit so etwas war sie schon lange nicht mehr gefahren, aber für ihren heutigen Einsatz war es unumgänglich.

            Er kam pünktlich. Erich Rambow schob sein Rad mit dem ersten Schwung der Wertheimer vom Kaufhausgelände. Auf den Gepäckträger hatte er ein bluttriefendes Paket geklemmt, wahrscheinlich sein Abendessen oder Schlachtreste für den Hund. Auf der Voßstraße stieg er auf und fuhr los. Charly schwang sich auf Gretas klappriges Rad und folgte ihm.

            Erich Rambow fuhr verdammt schnell, sie musste ganz schön in die Pedale treten, um an ihm dranzubleiben. Und gleichzeitig aufpassen, dass sie nicht zu nah herankam und er sie möglicherweise erkannte. Sie hatte sich vorsichtshalber umgezogen, trug völlig andere Farben als heute Morgen, eine Kombination aus Braun- und Grautönen, Unauffälligeres hatte sie nicht im Schrank.

            Es ging quer durch die Stadt, über den Werderschen Markt und die Königstraße in Richtung Osten. Als sie den Alex passierten und Rambow sich gekonnt durch die Baustellenumwege schlängelte, betete Charly, dass jetzt bloß kein Kollege aus der Burg sie so sehen möge: sie auf dem Rad, einen dürren Schlachtergesellen verfolgend. Nichts dergleichen passierte, niemand hielt sie auf, und sie blieb dran. Charly hoffte nur, der Junge möge nicht allzu weit im Osten wohnen, so langsam ging ihr die Puste aus. Dann fuhr er die Greifswalder Straße hinauf, auch noch bergauf! Endlich waren sie am Ziel, der Fleischer fuhr in einen Hinterhof in der Lippehner Straße. In der Luft hing der Geruch der nahen Brauerei: Malz und Maische. Charly stieg ab und schaute vorsichtig durch die Hofeinfahrt. Rambow trug sein Rad gerade eine Kellertreppe hinunter. Charly hörte ihr Herz pumpen und ihre Lunge fauchen, aber langsam kam sie wieder zu Atem. Rambow kehrte zurück, das bluttriefende Paket in der Hand, und verschwand im Hinterhaus. Charly wartete einen Moment, dann ging sie hinüber, stellte ihr Rad an die Hauswand und schaute die Briefkästen durch, bis sie das Namensschild gefunden hatte. Fam. Günter Rambow. Er wohnte also bei seinen Eltern. Gut zu wissen. Noch im Hof trat sie wieder in die Pedale und fuhr mit Schwung durch die Toreinfahrt zurück auf die Straße. Es sollte so aussehen, als habe sie es eilig und noch eine weite Strecke vor sich. Niemand sollte auf die Idee kommen, dass sie gar nicht vorhatte, die Gegend hier zu verlassen.
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               Sie hatten den gestohlenen Krankenwagen gefunden. Endlich. Als Rath mit Tornow und Gräf, den sie im Büro aufgesammelt hatten, aus der Mittagspause kam, hatte Böhm diese Nachricht schon bei Erika Voss hinterlassen. Die Fahndung hatte den Wagen in der Nähe des Güterbahnhofs Moabit aufgetrieben. Natürlich leer; von Goldstein keine Spur.

            »Oberkommissar Böhm meint, Sie sollten mit Ihren Leuten da mal rausfahren, Herr Kommissar«, sagte die Voss.

            »Reinhold, nimm doch unseren Kommissaranwärter mit und kümmere dich darum«, sagte Rath. »Ich hab gleich einen Gesprächstermin, den ich nicht verschieben kann.«

            In der Kantine hatte Rath den Eindruck gewonnen, dass sich die beiden jungen Männer gut verstanden. Gräf war kaum älter als Tornow, hatte aber eine komplett andere Polizeilaufbahn hinter sich, immer im Schoße der Kriminalpolizei, noch niemals Dienst in Uniform geschoben. Soweit Rath wusste, hatte Reinhold Gräf beinahe von Anfang an mit Gennat zusammengearbeitet. Was für den Kriminalsekretär sprach, denn der Buddha holte sich nur die besten Leute. Meistens jedenfalls. Denn irgendwie waren ihm auch ein paar faule Eier ins Nest gelegt worden wie Czerwinski oder Brenner. Wobei Czerwinski bestimmt einmal gut gewesen war, aber über die Jahre und nachdem man ihn zu häufig bei anstehenden Beförderungen übergangen hatte, offensichtlich jede Lust und jeden Ehrgeiz verloren hatte. Und Brenner? Na, dieser Idiot war zum Glück kaltgestellt. Nach dem Disziplinarverfahren letztes Jahr hatte man ihn nach Ostpreußen abgeschoben, irgendwo in den hintersten Winkel des Landes, wo er kein Unheil anrichten konnte. Wahrscheinlich hockte der strafversetzte Kommissar jetzt in einem miefigen Büro und dachte darüber nach, wie er sich an Gereon Rath rächen konnte. Eigentlich hatte Brenner sich die Sache selber eingebrockt, aber das sah er wohl anders.

            Selbst beim Mittagessen hatte sich alles um Goldstein gedreht.

            »Warum man so einen nicht an der Grenze abfängt und gleich wieder nach Hause schickt«, hatte Gräf gesagt, und Tornow hatte ihm beigepflichtet.

            »Manchmal ist es wirklich eine Schande, wie man sich von ausgewiesenen Verbrechern auf der Nase herumtanzen lassen muss.«

            Die beiden jungen Männer hatten sich förmlich in Rage geredet, und Rath musste den besonnenen älteren Kollegen geben. Er konnte die beiden verstehen, allzu gut nur, aber letzten Endes gab es keine Alternative zu dem Rechtssystem, das sie hatten: dass man nur wegen einer begangenen und nachzuweisenden Straftat verurteilt werden konnte und nicht allein schon deswegen, weil man als Verbrecher galt.

            »Brauchst du den Wagen für deinen Termin?«, fragte Gräf.

            »Kannst du haben«, sagte Rath. Es konnte nicht schaden, Gräf die undankbare Aufgabe am Güterbahnhof durch den Buick etwas schmackhafter zu machen. Besser als in einem grünen Opel der Fahrbereitschaft nach Moabit zu fahren. Er warf ihm den Schlüssel zu.

            »Um was für ein Gespräch geht es denn?«, fragte der Kriminalsekretär, der sich immer schon durch eine gesunde Neugierde ausgezeichnet hatte.

            »Treffen mit einem Informanten.« Rath nahm Mantel und Hut vom Garderobenständer und schnappte sich Kiries Leine. »Außerdem braucht der Hund Bewegung.«

            
                Er sah es Gräfs Gesicht an und auch Tornows, dass die beiden mehr hören wollten, doch er ließ es dabei bewenden und legte den Finger an die Hutkrempe. Am allerschlimmsten, das wusste er, traf seine Geheimniskrämerei Erika Voss.

            Stefan Fink erwartete ihn im Aschinger in der Leipziger Straße. Der Journalist hatte den Treffpunkt selbst vorgeschlagen, sicherlich nicht ohne Hintergedanken: In diesem Lokal waren er und Rath sich zum ersten Mal begegnet. Fink, damals noch für die B.Z. unterwegs, hatte den Kriminalkommissar als Informanten für die Presse anwerben wollen. Rath hatte dankend abgelehnt und war von dem Schmierfinken prompt aufs Kreuz gelegt worden.

            Fink hatte einen Teller mit einem riesigen Holsteiner Schnitzel vor sich stehen.

            »Wünsche guten Appetit«, sagte Rath.

            »Spätes Mittagessen«, sagte der Journalist, wischte sich die Hände an der Serviette ab und stand auf, um Rath die Hand zu geben. »Herr Kommissar! Ich freue mich doch sehr, dass Sie sich endlich dazu durchgerungen haben, mit mir zusammenzuarbeiten. Sie werden sehen, es lohnt sich.«

            »Da bin ich mir sogar sicher«, entgegnete Rath. Er band Kiries Leine am Tischbein fest, bestellte ein paar Bouletten für den Hund und für sich selbst ein kleines Bier. Dann setzte er sich zu Fink an den Tisch und wartete, bis der Journalist zu Ende gegessen hatte. Es dauerte nicht lange; Fink vertilgte sein Schnitzel in Rekordtempo.

            »So«, sagte er schließlich und führte die Serviette an den Mund, »das hatte ich aber auch nötig. Erst fünf Tassen Kaffee gefrühstückt, und sonst noch nichts im Magen.« Er lachte und steckte sich eine Zigarette an.

            Rath grinste. Er mochte den Journalisten nicht besonders, das erleichterte die Sache.

            »Schön, dass Sie Zeit gefunden haben«, sagte er. »Sie scheinen viel zu tun zu haben.«

            »Ich habe immer viel zu tun. Welche Informationen haben Sie denn für mich? Sie haben es ja sehr spannend gemacht am Telefon.«

            »Ziemlich brisante«, antwortete Rath. »Es geht um einen Mann, der hohe Spielschulden hat und deswegen große Schwierigkeiten bekommen könnte.«

            Fink stutzte. Hinter seiner Stirn schien es zu rattern. »Was soll ich denn damit? Seit wann kümmern Sie sich um illegales Glücksspiel?«

            »Ich kümmere mich um alles, das mir interessant genug erscheint.«

            »Was wollen Sie?«, fragte Fink. »Können Sie mir nicht einfach sagen, um was es geht, statt in Rätseln zu sprechen?«

            Rath holte die mittlerweile reichlich zerknitterte Tag-Ausgabe heraus und faltete sie auseinander.

            »Darum geht es«, sagte er und legte die Zeitung auf den Tisch.

            Fink rang sich ein müdes Lächeln ab. »Die ist von gestern. Wollen Sie eine aktuelle?« Er legte einen noch druckfrischen Tag auf den zerknitterten. Die Schlagzeile war rot unterstrichen und wenig erfreulich.

            
                Jüdischer Gangster terrorisiert Berlin. Was tut die Polizei?
            

            »Sauregurkenzeit?«, fragte Rath. »Oder warum kochen Sie das immer noch hoch?«

            »Weil die Leute das lesen wollen.«

            »Und warum ist die Konfession so wichtig, dass sie in den Titel muss? Liest sich ja schon fast wie der Angriff.«

            »Schickt Isidor Weiß Sie zu mir?« Fink lachte. »Was wollen Sie, Herr Rath? Ich dachte, Sie hätten Informationen, und dann kommen Sie mit solchen ollen Kamellen.«

            »Ich habe Informationen.«

            »Meinen Sie das mit den Spielschulden? Wen interessiert denn so was?«

            Fink hatte nach wie vor eine große Klappe, aber Rath meinte, hinter der Fassade dieser festen Stimme die Unsicherheit zittern zu hören.

            »Kein Interesse? Dann hätte ich noch etwas anderes.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ich kann Ihnen zum Beispiel auch verraten, dass es Ihnen in den nächsten Tagen und Wochen deutlich besser ergehen wird, sollten Sie mir hier und heute noch verraten, wie Sie an die Polizeizeichnung und die internen Informationen gekommen sind, mit denen Sie sich Ihren miserablen Artikel zusammengestoppelt haben.«

            
                Fink drückte seine Zigarette aus und seufzte, als errege Rath sein höchstes Mitleid. »Herr Kommissar! Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen. Was meinen Sie, wie oft mich Ihr Kollege Böhm in den letzten Tagen schon gelöchert hat? Und meine Antwort war immer die gleiche.«

            »Nämlich?«

            »Informantenschutz. Ein seriöser Journalist nennt seine Quelle niemals. Um keinen Preis.«

            »Wirklich um keinen Preis?« Rath zog einen Umschlag aus der Tasche.

            »Ein deutscher Journalist ist nicht bestechlich!«

            »Sie haben Schulden von summa summarum vierzehntausend Err-Emm, die auf Begleichung harren. Illegales Glücksspiel.«

            »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Fink, doch es war ihm anzusehen, dass er das ganz genau wusste, dass er nur noch nicht einsortieren konnte, wie Rath an diese Informationen gekommen war.

            »Ich denke, Sie wissen ganz genau, wovon ich spreche. Und ob Sie’s glauben oder nicht: Ich bin der gute Onkel, der Ihnen helfen kann. Wenn Sie sich denn kooperativ zeigen.«

            Fink sagte nichts, er zündete sich die nächste Zigarette an. Aus dem Blick, den er Rath zuwarf, sprach eine Mischung aus Misstrauen, Angst und Verachtung.

            »Ich kann Ihnen Ihre Schulden nicht erlassen. Überschätzen Sie meinen Einfluss nicht. Aber ich kann dafür sorgen, dass die Laufzeit verlängert wird und die Zinsen sinken. Und Ihnen auf diese Weise vielleicht ein paar Fingerknochen weniger gebrochen werden.«

            »Was sind Sie für ein Bulle? Sie sind nicht nur korrupt, Sie wollen mir auch drohen?«

            »Sie spielen Ihre schmierigen linken Spielchen, ich spiele die meinen.«

            Fink inhalierte, als brauche er das Nikotin so nötig wie Sauerstoff. »Wie kommen Sie überhaupt auf die Idee, ich könne Spielschulden haben?«, fragte er.

            Rath lächelte so süffisant, wie er nur konnte. »Tut mir leid«, sagte er. »Informantenschutz.«

            Dann drückte er seine Zigarette aus und stand auf.

            
                »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss noch mit dem Hund Gassi gehen, der wird schon unruhig.«

            Er bückte sich und band Kirie los, die gleich mit dem Schwanz wedelte, als sie merkte, dass es wieder nach draußen ging. Rath hatte den halben Weg zur Tür bereits zurückgelegt, da hörte er Finks Stimme hinter sich. »Halt, warten Sie!«

            Rath blieb stehen. Solange er Fink den Rücken zuwandte, tat er nichts gegen das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht breitgemacht hatte.
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               Nein, das Adlon war das hier nicht gerade, wirklich nicht. Die Backsteinmauern waren feucht, der Boden hart. Und es roch penetrant nach Gülle und Mist und Salz und Blut. Und nach irgendwelchen Chemikalien, von denen sie gar nicht wissen wollte, wie giftig sie waren. Und nachts immer wieder die Schreie, die man schon in der Achsenfabrik hatte hören können, nur waren die hier so laut, dass Alex in der ersten Nacht aus dem Schlaf hochgeschreckt war und für einen Moment geglaubt hatte, die todgeweihten Tiere schrien direkt neben ihr.

            Was für ein Versteck! Die alte Häutesalzerei, oder wie hatte Erich dieses Drecksloch genannt? Und dafür sollte sie ihm dankbar sein?

            In gewisser Weise war sie das natürlich. Dumm nur, dass er sich jetzt wieder falsche Hoffnungen machte. Seit ihrer Kündigung damals hatte sie ihn nicht mehr gesehen und war froh gewesen, dass das Kapitel Erich so seinen Abschluss gefunden hatte. Aber als sie ihn vorgestern abgepasst hatte, bereit, jeden Moment das Weite zu suchen, sollte er komisch reagieren, hatte sie gemerkt, dass sich nichts geändert hatte, dass er sie noch genauso anhimmelte wie damals. Es stimmte schon, sie nutzte ihn aus. Andererseits hatte er ja auch seinen Spaß, also glich sich das irgendwie wieder aus. Sobald sie die Sache mit diesem Mörderbullen erledigt hätte, würde sie mit Vicky in eine andere Stadt gehen, vielleicht nach Breslau, von dort stammte Vickys Familie, jedenfalls weit genug weg, dass die Berliner Polizei sie nicht mehr in die Finger kriegen konnte.

            Aber erst mal mussten sie das mit dem Bullen zu Ende bringen. Kuschke hieß das Schwein, das hatte Vicky herausbekommen. Bis zu seiner Wohnung war sie ihm gefolgt, ohne dass der etwas gemerkt hatte.

            Die Aktion gestern Nacht war prima gelaufen. Einen Eimer Schweineblut und einen Pinsel, mehr hatten sie nicht gebraucht. Vicky hatte Schmiere gestanden, und Alex gemalt. Beziehungsweise geschrieben. Keine fünf Minuten hatte das gedauert. In der Winterfeldtstraße noch weniger. Dort hatten sie laut gebrüllt: »Kuschke, wir kriegen dich!«, bevor sie abgehauen waren, lachend, wie früher beim Klingelmäuschenspielen.

            Dabei war die Sache ernst.

            Sie wollten dem Drecksack erst einmal richtig Angst einjagen, er sollte richtige Probleme bekommen, bevor Alex zum letzten und entscheidenden Schlag ausholen würde, um dieses Arschloch endlich büßen zu lassen für das, was er Benny angetan hatte.

            Und dafür nahm sie auch liebend gerne ein paar Tage in diesem Loch in Kauf. Sie schaute auf ihre Taschenuhr, Vicky verspätete sich mal wieder. Nicht dass sie am Ende genau in dem Moment hier reinplatzte, wenn sie mit Erich zugange wäre. Na, vielleicht auch gut. Alex konnte sich Schöneres vorstellen, als in dieser stinkenden Bruchbude »Liebe zu machen«, wie Erich das nannte. Wenigstens redete er nicht allzu viel, das schätzte sie an ihm.

            Sie hörte Schritte und spitzte die Ohren. Vicky konnte es nicht sein, auch nicht Erich, das waren mehrere Personen. Hier kamen häufiger Arbeiter vorbei, unterwegs von einer Halle zur anderen. In ihren heruntergekommenen Bau verirrte sich glücklicherweise niemand, der war schon lange außer Betrieb und gammelte seitdem vor sich hin. Den Schlachtereigeruch war er trotzdem nicht losgeworden, der lag über dem ganzen Gelände, eine ekelerregende Mischung. Die hatte sie auch an Erich immer gehasst, dieser Geruch hatte nach jedem Arbeitstag in seinen Klamotten gesteckt. Hier in diesem Raum war das egal, hier roch alles so, da fiel das gar nicht weiter auf.

            Die Schritte kamen näher, aber irgendetwas war diesmal anders, irgendetwas irritierte sie, und sie brauchte einige Zeit, bis sie darauf kam: Da waren nur Schritte und keine Stimmen. Die da draußen unterhielten sich nicht, keiner sprach auch nur ein einziges Wort.

            Und während sie noch darüber nachdachte, hörte sie auch schon die große Metalltür vorne aufschwingen. Während alle möglichen Gedanken durch ihren Kopf jagten, war Alex schon dabei, den Rückzug anzutreten. Sie konnte nur nach hinten ausweichen, in die hinteren Räume, da wo es am penetrantesten stank. Verdammt, was für ein blödes Versteck! Aber was sonst hätte Erich auf die Schnelle auftreiben sollen, er konnte sie ja schlecht bei seinen Eltern unterm Bett verstecken. Unter seinem eigenen genauso wenig, er schlief auf einer Matratze in der Küche. Und dann hatte er sich an den Vieh- und Schlachthof erinnert, wo er seine Lehre gemacht hatte, und an das leerstehende Gebäude hier.

            Alex stand jetzt mit dem Rücken zur Wand im allerletzten Raum. Sie kam sich vor wie eine Maus in der Falle. Hoffentlich blieben die Eindringlinge vorne irgendwo, ansonsten wäre sie entdeckt und ihr Versteck aufgeflogen. Und wie sie auf die Schnelle ein neues finden sollte, eines, das sie aus der Sichtweite der Bullen brachte, das wusste sie nicht, nicht ohne Benny. Vicky war in dieser Sache keine große Hilfe, die hatte noch nie eine andere Bleibe gehabt als die alte Achsenfabrik. Ihre Wohnungen durchzubuchstabieren, wie Alex und Benny es gemacht hatten, so weit hatten es Vicky, Kotze oder Fanny niemals gebracht.

            Sie schaute durch den Türspalt, konnte aber keine Gesichter sehen. Leute vom Schlachthof schienen das nicht zu sein, jedenfalls niemand in blutbespritzten weißen Klamotten. Die Leute da trugen ganz normale Straßensachen, nichts Edles, zum Teil sogar löchrig und geflickt, ein paar harmlose Gammler, die hier nur ein Dach über dem Kopf suchen, genau wie du. So dachte sie.

            Bis sie die Stimmen hörte. Und wusste, dass diese Besucher alles andere als harmlos waren.

            »Wo ist die Schlampe denn? Bist du wirklich sicher?«

            »Natürlich! Hier ist Vicky rausgekommen, aus diesem Drecksloch.«

            Alex erstarrte. Sie kannte diese Stimmen. Und hatte gehofft, sie nie wieder hören zu müssen.

            Die erste gehörte Ralf Krahl, genannt Kralle, dem größten Drecksack, der in der alten Achsenfabrik herumlief; die zweite gehörte einem seiner Jünger, Felix Pirsig, genannt Pfirsich, was angesichts des aknezerfressenen Gesichts wirklich mal ein passend unpassender Spitzname war.

            Nur dass sie jetzt überhaupt nicht darüber lachen konnte.

            Verdammt!

            Pfirsich musste Vicky gefolgt sein. Und Alex hatte ihr noch eingeschärft, bloß aufzupassen. Kralle und seine Jungs hatten sie doch auch schon auf dem Kieker, seit neulich. Vicky hatte ihr erzählt, wie sie diese Gerichtsfrau vor Kralle gerettet hatte. Und eine Ratte wie Kralle vergaß so schnell nichts. Er hatte Alex auch nie verziehen, dass sie ihm vor einiger Zeit ihr Messer in den Arsch gerammt hatte, als er sie begrapscht und seinen Ständer an ihr hin- und hergerieben und dann noch versucht hatte, ihr seine Zunge in den Mund zu schieben. Während er so beschäftigt war, hatte sie das Messer aufspringen lassen und einmal zugestochen, durch die Hose und mitten rein in den fetten Arsch. Seitdem hatte er sie in Ruhe gelassen, dennoch hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass er nur auf seine Chance lauerte, es ihr heimzuzahlen.

            Und diese Chance schien jetzt gekommen.

            Kralles Aktien standen gut. Jedenfalls besser als die ihren. Sie hatte nicht einmal mehr ihr Messer, das hatten ihr die Bullen abgeluchst. Die einzige Chance, die sie noch hatte, war die, dass die Jungs aufgaben, weil sie davon ausgingen, dass Alex längst ausgeflogen war.

            Doch den Gefallen taten sie ihr nicht. Die Gestalten, die sie durch den Türspalt sehen konnte, kamen ihrem Versteck immer näher. Alex schaute sich um nach irgendetwas, mit dem sie sich würde wehren können. Hier lag nicht viel herum, in der Achsenfabrik wäre die Auswahl größer gewesen. Verdammter Mist! Nun war sie schon nicht zurück in die Fabrik gegangen, wo diese Idioten hausten, und diese Arschlöcher mussten genau an den Ort kommen, an dem Alex geglaubt hatte, sicher zu sein. Sie entdeckte einen Holzgriff unter einem Berg Gerümpel und zog, bis sie erkannte, zu was der Griff gehörte. Ein Schabeisen, ein altes, rostiges Schabeisen, mit dem die Arbeiter hier früher die Fleischreste von den Häuten geschabt hatten. Das hier hatte den Umzug in die neue Häutesalzerei wohl nicht geschafft. Die gebogene Klinge war rostig und stumpf und hatte Holzgriffe an beiden Seiten. Sie packte das Ding und suchte nach einem Versteck, denn die Schritte kamen immer näher. Aber in diesem verdammten Raum gab es kein Versteck, nur eine einzige Möglichkeit ...

            Die Tür öffnete sich, und sie hörte Kralles Stimme, so nah, dass sie fürchtete, er könne ihr laut pochendes Herz hören. »Scheiße, Pfirsich! Was soll’n der Dreck, wo hast du uns hingeführt? Siehst du die Scheißlesbe irgendwo? Soll’n wir hier die Ratten ficken?«

            Alex glaubte schon an ein Wunder und hielt den Atem an in ihrem Versteck hinter der Tür, da hörte sie, wie jemand an Kralle vorbei in den Raum trat. Sie konnte nur seinen Rücken sehen, nicht das picklige Gesicht. Felix Pirsig drehte sich langsam um, und bevor er sie entdecken konnte, hatte sie ausgeholt und ließ das Schabeisen mit vollem Schwung gegen seinen Kopf krachen. Sie traf ihn nicht mit der Klinge, nur mit dem Holzgriff, doch es hörte sich an, als habe er ein paar Zähne verloren, als er zu Boden ging. Der Schwung des Schlages hatte sie mitgerissen, sie stand über dem blutenden Jungen und schaute in die blöde glotzenden Gesichter der übrigen.
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               Erika Voss sprühte die Neugierde förmlich aus den Augen, doch Rath gab sich weiterhin wortkarg, als er wieder ins Büro zurückkehrte. Die Kollegen waren von ihrem Ausflug nach Moabit noch nicht wieder zurück. Er zog sich an seinen Schreibtisch zurück und schloss die Tür, unmissverständliches Zeichen für die Voss, dass er nicht gestört werden wollte. Kirie legte sich unter den Tisch, der Hund war nach den zurückgelegten Kilometern und einer letzten Belohnungsboulette rechtschaffen müde. Rath holte ein großes Kuvert hervor, das er zwischen den Zeitungen versteckt hatte, die er unter dem Arm trug. Er hatte gute Gründe, den braunen Umschlag vor den neugierigen Blicken der Voss zu verbergen, er hätte niemandem in der Burg erklären können, wie er daran gekommen war. Böhm hätte wahrscheinlich sonst was für den Briefumschlag und dessen Inhalt gegeben, aber das machte es nur noch reizvoller, ihn vor dem Oberkommissar geheim zu halten. Wissen ist Macht. Der alte Wahlspruch seines Vaters. Engelbert Rath hatte es damit immerhin bis zum Kriminaldirektor gebracht.

            Rath öffnete den Umschlag. Die Polizeizeichnung von Abraham Goldstein purzelte heraus, versehen mit ein paar Fettstiftmarkierungen für den Fotosatz, dazu sechs mit Schreibmaschine beschriebene Seiten, und die hatten es in sich: ein Steckbrief von Abraham Goldstein, mindestens so informativ wie der, den das Bureau of Investigation vor zwei Wochen über den Fernschreiber geschickt hatte, allerdings auf Deutsch, ergänzt um die Information, dass eben dieser Abraham Goldstein, dessen Lieblingswaffe bekanntermaßen eine Remington 51 sei, am Dienstaggabend im Humboldthain mit einem Trupp SA-Männer in Streit geraten sei. Dann Zusammenfassungen zweier ballistischer Befunde, einer vom Freitag datiert über das Projektil, das man am Humboldthain gefunden hatte. Der andere mit dem Datum von gestern betraf zwei Projektile desselben Kalibers, die in einer unbekannten Leiche gesteckt hatten, die vor wenigen Tagen auf der Mülldeponie Schöneiche gefunden worden war. Kein Zweifel, das waren interne polizeiliche Informationen, tischfertig für die Presse zubereitet und ergänzt durch gewisse Theorien, etwa, dass es sich bei der noch nicht identifizierten Leiche womöglich um das Opfer einer Unterweltschießerei handeln könnte, und dass die Projektile wahrscheinlich aus einer einzigen Waffe stammten, einer amerikanischen Remington 51.

            Rath überflog den gestrigen Artikel. Von einer Remington war da noch nicht die Rede, Goldsteins Lieblingswaffe wurde erst in der aktuellen Ausgabe erwähnt. Jüdischer Gangster terrorisiert Berlin. Was tut die Polizei? Fink hatte die Anregungen seines Informanten aufgegriffen und stellte die Theorie auf, dass Abraham Goldstein im Auftrag eines von Kommunisten durchsetzten Ringvereins in Berlin unterwegs sei, und dass der tote SA-Mann und der Tote von der Müllkippe nur die ersten von vielen noch zu erwartenden Opfern eines von langer Hand geplanten Rachefeldzuges seien.

            Rath musste an Hugo Lenz und Rudi Höller denken. Ging es womöglich gar nicht um den Kampf der Berolina gegen die Nordpiraten? War ein dritter Unterweltverein im Spiel? Oder saß er nur der blühenden Fantasie eines Stefan Fink auf, dem die Polizeiinterna in seinem Postfach zu Kopf gestiegen waren?

            
                Er legte die Zeitung beiseite.

            Der Journalist hatte bereitwillig kooperiert, nachdem ihm klar geworden war, dass Rath ihn in der Hand hatte, und alles erzählt, was er wusste. Was leider nicht so viel war, wie Rath gehofft hatte. Wo genau das Leck im Polizeipräsidium war, das wusste er immer noch nicht: Fink hatte den ersten Umschlag mit der Polizeizeichnung, Goldsteins Steckbrief und dem ersten Ballistik-Gutachten am Sonntag in seinem Postfach im Verlagsgebäude gefunden. Den zweiten mit dem anderen Gutachten dann gestern Mittag. Es gab keinen Grund, an dieser Geschichte zu zweifeln. Nach ihrem Treffen bei Aschinger hatte Rath den Journalisten in die nahe Redaktion begleitet und den Umschlag mitgenommen.

            Rath steckte die Blätter mitsamt der Zeichnung zurück in das Kuvert und legte es in die unterste Schublade seines Schreibtischs, packte ein paar längst vergessene Akten darauf und beschwerte das Ganze mit der Miniaturausgabe des Funkturms, die er auf seinem Schreibtisch stehen hatte, ein Andenken, das er seinerzeit als millionster Besucher erhalten hatte, ein Paradebeispiel der Rubrik Geschenke, die niemand braucht.

            Als er alles erledigt hatte, stand er auf und öffnete die Zwischentür wieder, bat Erika Voss, ein Auge auf Kirie zu haben, die immer noch unter dem Schreibtisch lag, und ging hinaus auf den Gang.

            Rath dankte Gott, dass er mit Gregor Lanke nie hatte zusammenarbeiten müssen. Der Neffe des Inspektionsleiters war seinerzeit als Ersatz für den scheidenden Kommissar Rath zur Inspektion E ­gekommen, der in die Mordinspektion gewechselt war. Lanke junior schien nach wie vor keinerlei Ehrgeiz entwickelt zu haben; über den Dienstgrad des Kriminalsekretärs war er immer noch nicht hinausgekommen, und das trotz seiner verwandtschaftlichen Beziehungen. Aber immerhin hatte er es nun schon über zwei Jahre auf derselben Stelle ausgehalten, ohne Strafversetzung, ohne Ermahnung, das war für seine Verhältnisse schon enorm.

            Rath stand vor der Tür und überlegte kurz. Frontalangriff, das war die hier gebotene Taktik, ansatzlose Überrumpelung.

            Er riss die Tür auf und trat ein, ohne anzuklopfen. Rath hatte Glück: Gregor Lanke saß allein im Büro. Sein Nachfolger in der Inspektion E ließ schnell einen Stapel Fotos in der oberen Schublade verschwinden.

            
                »Was wollen Sie?«, fragte er erschrocken, dann erst schien er Rath zu erkennen. »Kollege Rath?«, sagte er. »Das ist ja eine Überraschung! Sehnsucht nach Ihrem alten Arbeitsplatz?«

            Rath kam gleich zur Sache.

            »Tag, Herr Kollege«, sagte er. »Ich brauche Kontakt zu einer Ihrer Informantinnen. Marion Bosetzky.«

            Lanke starrte Rath an. »Wozu das?«, fragte er. »Sie sind ein Mordermittler, oder?«

            Die Überrumpelungstaktik hatte funktioniert. Lanke hatte nicht abgestritten, eine Informantin namens Marion Bosetzky zu haben.

            »Es geht auch um einen Mordfall«, sagte Rath.

            »Da gibt es doch einen vorgeschriebenen Dienstweg, oder?«, fragte Lanke. Er schien schon mit seinem Onkel gesprochen zu haben. »Ein Amtshilfeersuchen zum Beispiel.«

            »Na kommen Sie!« Rath machte auf Kumpel. »Unsere Büros liegen auf derselben Etage. Zwei Minuten Fußweg, höchstens.«

            »Na, dann wissen Sie ja auch, wie schnell Sie wieder an Ihrem Schreibtisch sitzen und einen offiziellen Antrag über Kriminalrat Gennat stellen können.«

            »Wie kommt es, dass Sie mich so schnell loswerden wollen?«, fragte Rath. »Geht es nur darum, dass Sie sich so schnell wie möglich wieder die schmutzigen Bildchen da anschauen wollen?« Rath zeigte auf Lankes Schreibtisch, der für zwei Monate einmal seiner gewesen war.

            »Herr Kollege, ich glaube, Sie sollten schleunigst gehen. Sonst sehe ich mich gezwungen, bei Kriminalrat Gennat nachzufragen, ob er seine Leute nicht mit ausreichend Arbeit versorgt.« Lanke griff zum Telefon.

            Rath trat den Rückzug an. Er wusste, was er wissen wollte. »Nichts für ungut, Kollege«, sagte er und lächelte. Weil er wusste, dass genau das Lanke am meisten ärgern würde.
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            rich Rambow hatte sein Rad an einem Baum auf dem Forckenbeckplatz abgestellt. Charly war rechtzeitig abgestiegen, bevor sie den Platz erreichte, und vor einem Sanitätswarenladen stehen geblieben. In der Schaufensterscheibe beobachtete sie, wie Rambow sein Rad sorgfältig abschloss, seine Ledertasche schulterte und dann entschlossen losmarschierte. Charly ließ Gretas Rad an einem Laternenpfahl stehen, schloss es ebenfalls ab und folgte dem Jungen in sicherem Abstand, die vielen Bäume auf dem Platz als Deckung nutzend.

            Eine Viertelstunde etwa hatte sie warten müssen und sich vor diversen Geschäften in der Lippehner Straße herumgedrückt, ehe der Fleischergeselle wieder aus der Hofeinfahrt seines Elternhauses gekommen war, eine Ledertasche auf dem Gepäckträger. Rambow war auf direktem Weg nach Friedrichshain geradelt, und diesmal war es Charly leichter gefallen, an dem rasenden Fleischergesellen dranzubleiben.

            Auch als Fußgänger legte er ein ordentliches Tempo vor. Anders als sie vermutet hatte, steuerte Rambow allerdings nicht den Haupteingang des Vieh- und Schlachthofs an, sondern ließ das Pförtnerhaus links liegen und marschierte weiter die Eldenaer Straße hinunter, immer weiter die endlose Backsteinmauer entlang. Charly hielt sich auf der anderen Straßenseite in einiger Entfernung. Der Junge folgte dem Verlauf der Mauer, bis er irgendwann abrupt stehen blieb, so unvermittelt, dass Charly es gerade eben noch schaffte, in eine Toreinfahrt zu springen. Als sie sich wieder vorwagte und vorsichtig aus der Einfahrt lugte, war der Junge mit der Ledertasche verschwunden. Charly schaute vorsichtig, ob Rambow nicht doch noch irgendwo stand, dann verließ sie ihr Versteck und überquerte die Straße.

            Sie untersuchte das Mauerwerk unauffällig, bis sie die Stelle entdeckte: Auf halber Höhe war ein Backstein herausgebrochen; eignete sich hervorragend als Tritthilfe. Charly blickte sich um, und erst als sie sicher war, dass niemand hinschaute, zog sie sich hoch und schwang über die Mauer, ließ sich auf der anderen Seite gleich wieder hinunter, um nicht länger als nötig oben auf der Mauerkrone zu hocken und womöglich aufzufallen. Sie stand in der Gasse zwischen zwei Backsteingebäuden. Der Geruch hier war nicht sehr angenehm, eine Mischung aus Blut und Gülle und anderen Dingen, von denen sie erst gar nicht wissen wollte, was es war.

            Von Rambow nichts zu sehen. Charly lief zum Ende der Gasse und schaute um die Ecke. Nichts. Keine Menschenseele. Der Junge mit der Ledertasche war verschwunden.
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               Wäre Pfirsich allein gewesen, hätte sie es geschafft, vielleicht sogar, wenn nur er und Kralle aufgetaucht wären. Mit zweien hätte sie es möglicherweise aufnehmen können, doch sie waren zu fünft. Kralle, der Feigling, hatte seinen Jungs den Vortritt gelassen, einen hatte sie noch mit dem Eisen erwischt, wenn auch nicht so gut wie Pfirsich, dann aber hatte Theo, der Stärkste von ihnen, einen Treffer bei ihr gelandet. Alex war zu Boden gegangen, hielt ihre Waffe fest umklammert, aber Theo und die anderen waren sofort über ihr. Theo hatte sich auf ihre Oberarme gekniet, während die anderen beiden ihr das Schabeisen aus der Hand drehten. Und dann ihre strampelnden und um sich tretenden Beine fest auf den Boden drückten, bis sie sich fühlte wie gelähmt, vollkommen wehrlos.

            Nur spucken konnte sie noch, und das tat sie auch. Dumme Idee. Theo scheuerte ihr eine, so fest, dass sie fühlte, wie ihre Lippe zu bluten begann und anschwoll.

            Verdammt, Vicky, dachte sie, als sie das Blut schmeckte, du solltest doch aufpassen, dass dir niemand folgt! Was hast du gemacht, Mädchen?

            Das grinsende Gesicht von Kralle erschien über ihr. Er sah aus wie ein weißer Großwildjäger, der die Beute betrachtete, die fleißige Eingeborene für ihn in die Enge getrieben hatten.

            »Lasst mich los, ihr feigen Ratten!«, sagte Alex und bäumte sich noch einmal auf. Vergeblich. Die drei hatten sie fest im Griff.

            
                »Mensch, da haben wir ja ein richtiges Wildpferd«, meinte Kralle. »Würde mal sagen, das muss dringend eingeritten werden.«

            Alex hatte es aufgegeben sich aufzubäumen, sie verlegte sich aufs Sprechen.

            »Verdammt, was wollt ihr von mir?«

            Kralle zog sein Messer. »Du weißt doch, wo wir hier sind, mein Pferdchen«, sagte er. »Auf dem Schlachthof. Und da wird geschlachtet.«

            Mit dem letzten Wort ließ er die Klinge aufspringen, und die drei Jungs lachten ein dumpfes, schadenfrohes Lachen. Alex hatte immer gedacht, sich mit ihrem Messer bei Kralle damals Respekt verschafft zu haben. Vielleicht hatte sie das ja auch, vielleicht hatte er deshalb gleich vier seiner Jungs mitbringen müssen. Und er war immer noch auf Rache aus. Dass er sie wirklich töten würde, das glaubte sie nicht, er wollte ihr Angst einjagen. Und, verdammt noch mal, das schaffte er auch. Er konnte mit dem Messer eine ganze Menge anrichten, ohne sie zu töten. Schlimme Dinge. Alex versuchte, ihre Angst mit der Wut zu vertreiben, die sie immer stärker spürte, Wut auf die ganze Bande, die ihr und Benny das Leben schwer gemacht hatten vom ersten Augenblick an, seit sie in der alten Achsenfabrik Zuflucht gesucht hatten.

            »Aber bevor es zur Schlachtbank geht«, meinte Kralle und steckte sein Messer wieder ein, »wird unser kleines Pferdchen eingeritten.« Wieder lachten seine Jungs. Bis auf Pfirsich, der sich gerade stöhnend wieder unter den Lebenden meldete und seinen blutenden Kiefer hielt. »Erst einmal werde ich dich ficken«, fuhr Kralle fort und begann, an seinem Hosenschlitz zu nesteln. »Und dann die Jungs. Und wie oft wir das machen, ist ganz allein unsere Sache.« Er lachte. »Ach ja, noch was, das wird neu für dich sein: Diesmal gibt’s kein Geld dafür.«

            Alex bäumte sich noch einmal auf, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. Die drei Jungen hielten sie in eisernem Griff. Theo, das Arschloch, den sie eigentlich für den Vernünftigsten in dieser Truppe von Schwachköpfen gehalten hatte, scheuerte ihr noch eine und stieg dann endlich von ihren Armen, in denen schon kein Gefühl mehr war und die sie kaum bewegen konnte.

            »So«, sagte Kralle und holte seinen Schwanz aus der Hose, »ich denke, diesmal kriegt die kleine Nutte, was sie verdient.«

            
                Er hatte eine Erektion. Dieses kleine sadistische Arschloch geilte sich allein schon daran auf, dass sie wehrlos vor ihm lag und aus dem Mund blutete.

            Alex konnte ihre Klappe nicht halten. Das war schon immer ihr Fehler gewesen. »Was ist das denn«, sagte sie. »Ist dein Schwanz noch hart, weil deine Jungs eben dran gelutscht haben.«

            Einer der Jungen ließ wieder sein Dumpfbackenlachen hören, brach dann aber ab, als er merkte, dass das jetzt nicht angebracht war. Kralles Grinsen fror zu einer Grimasse der Wut. Er trat ihr mit dem Stiefel in den Unterleib. Der Schmerz durchfuhr sie wie eine Faust, die in ihren Gedärmen wühlte und riss. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen.

            Und dann wurde sie auf den wackligen Tisch gehievt, der ganz hinten im Raum stand, an der fensterlosen Rückwand. Obwohl Alex das Gefühl hatte, jeden Augenblick kotzen zu müssen, wehrte sie sich, so gut sie konnte, doch die beiden Jungen hielten ihre Beine jeweils mit beiden Armen umklammert und setzten ihr ganzes Körpergewicht ein, um sie auseinanderzudrücken. Und Theo hinter ihr hielt ihre eingeschlafenen Arme in einem Winkel, dass Alex jede Bewegung schmerzte und sie Angst hatte, sich die Arme auszukugeln. Diese Drecksäcke hielten sie gepackt, hatten sie zurechtgelegt für Kralle, ihren Herrn und Meister, der sich ihr mit heruntergelassener Hose näherte.

            Es war zwecklos, es war verdammt noch mal zwecklos.

            Nur mit Worten konnte sie sich noch wehren. Dann würde er sie wieder schlagen, aber das war ihr lieber als das, was er jetzt vorhatte.

            »Wenn ihr Arschficker mich anrührt, werdet ihr es noch bereuen, das schwöre ich!«

            »Ho, ho!« Kralle grinste. »Was für unanständige Worte du kennst. Mehr davon! Ich mag das. Und die Jungs ooch, wa?«

            Die Jungs lachten dämlich.

            »Lacht nicht so blöd! Ich stech euch alle ab, verlasst euch drauf!«

            Kralle ließ sein Messer wieder aufschnappen.

            »An deiner Stelle würde ich nicht so ’ne große Klappe riskieren. Wer weiß, was du überhaupt noch machen kannst, wenn wir erst mal mit dir fertig sind?«

            
                Theo drehte schmerzhaft an ihren Armen und zwang ihren Kopf nach hinten. Sie spürte, wie Kralle ihren Rock hochschob mit seinen Wurstfingern und mit der Spitze seines Messers die Innenseite ihres Oberschenkels entlangfuhr.

            »Na, jetzt biste janz stille, wa?«

            Sie hörte Kralle keuchen. Alex biss die Zähne zusammen. Wenn sie hier lebend rauskäme, dann würde er das büßen, sie alle würden bezahlen für das, was sie ihr antaten! Und wie sie bezahlen würden!

            Sie zuckte zusammen, als er das Messer plötzlich schnell und ruckartig bewegte. Doch sie spürte keinen Schmerz, er hatte lediglich ihre Unterhose zerschnitten. Seine Bande grölte; selbst Pfirsich, der sich langsam wieder erholte, nachdem er ein paar Zähne ausgespuckt hatte, lachte vorsichtig.

            »Dann haltet mir unser Pferdchen mal fest«, sagte Kralle. »Damit ich die Nutte hier schön einreiten kann.«

            Alex schloss die Augen.

            Verdammt, Kralle, das wird dir noch leidtun!

            Sie spürte seine schwitzigen Hände an ihren Schenkeln und merkte, wie sich ihr ganzer Körper verkrampfte, wie sogar der Brechreiz wieder zurückkehren wollte. Ob ihm die Lust verging, wenn sie sich jetzt einfach von oben bis unten vollkotzen würde?

            Während sie noch darüber nachdachte, spürte sie einen scharfen Schmerz, als Kralle brutal in sie eindrang, begleitet vom Johlen seiner Bande.

            Alex versuchte sich weit wegzudenken, weg aus ihrem Körper, weg aus diesem stinkenden Raum, weg aus dieser beschissenen Stunde und hinein in eine Zukunft, in der sie sich rächen würde an diesem Arschloch und seiner Bande, in der jeder Einzelne von ihnen noch bereuen würde, was sie ihr hier und heute antaten. Sie wollte raus aus ihrem Körper, doch sie schaffte es nicht, sie spürte seine Stöße, hörte sein Keuchen, spürte ihre Wut, die wuchs und wuchs, genau wie das Gefühl ihrer Ohnmacht. Die Verzweiflung wollte ihr Tränen in die Augen treiben, doch Alex ließ es nicht zu, nein, diese Kerle würden sie nicht heulen sehen! Lass das hier bald vorbei sein, lieber Gott, betete sie, wenn es dich wirklich geben sollte, verdammt noch mal, dann lass mich lebend hier herauskommen, damit ich es diesen dreckigen Schweinen heimzahlen kann.

            
                Als habe er ihr Gebet gehört, hielt Kralle plötzlich inne, zugleich spürte Alex, wie auch der Griff der anderen etwas nachließ, so als seien sie von irgendetwas abgelenkt.

            »Was willst’n du hier, Kumpel? Hast dich wohl in der Tür geirrt!«

            Kralles Stimme. Alex spürte, wie er seinen Schwanz rauszog.

            »Es ist besser, ihr geht jetzt«, sagte eine Stimme, die Alex bekannt vorkam.

            Kralle und seine Jungs quittierten die Drohung mit Gelächter.

            »Ich glaub’s nicht«, sagte Kralle, »was bist du denn für einer? Haste im Kraftwerk geschlafen? Oder haben die Bullen den Schuppen hier umstellt?«

            »Wer weiß das schon«, sagte die Stimme, und jetzt wusste Alex, wer da aufgekreuzt war. Viel früher als verabredet, aber deswegen war sie ihm überhaupt nicht böse. Sie öffnete die Augen und hob ihren Kopf. Da stand Erich Rambow in der Tür, seine Ledertasche über die Schulter geworfen und eine unerschütterliche Miene aufgesetzt, als sei es überhaupt kein Problem für ihn, es mit fünf Jungen aufzunehmen, von denen einer gerade ein Messer aus der Tasche zog und die anderen aussahen, als besäße jeder von ihnen mindestens einen Schlagring. Erich warf ihr einen kurzen Blick zu, der so viel sagte wie: Keine Angst! Ich habe hier alles unter Kontrolle.
            

            »Hör mal zu, Junge«, sagte Kralle jetzt und ließ sein Messer aufschnappen. »Ich weiß nicht, ob du weißt, was das hier ist? Aber das sagt dir, dass du besser die Platte putzt und uns in Ruhe lässt.«

            »Ich lasse euch in Ruhe, wenn ihr das Mädchen in Ruhe lasst.«

            »Und warum sollten wir das tun?«

            »Verschwindet, und euch passiert nichts.«

            Dafür erntete er wieder ein Lachen.

            »Und wenn wir bleiben wollen?«, fragte Kralle. »Was willst du dann tun? Du bist doch nicht einmal bewaffnet.«

            »Wer sagt denn das?« Erich öffnete seine Tasche und holte ein Hackebeil heraus, eines seiner Werkzeuge aus der Fleischerei.

            »Was soll das denn sein?« Kralle hatte einen Schritt auf ihn zugemacht. »Sieht nicht gerade scharf aus.«

            »Muss es auch nicht sein«, sagte Erich. »Kommt vor allem darauf an, wie fest man zuschlägt. Und wie schnell.«

            Noch während er sprach, ganz ruhig und mit unbeweglichem Gesicht, hatte er das Beil mit einer blitzschnellen Bewegung an Kralles Bauch vorbeigezogen, so unvermittelt, dass der überhaupt nicht reagieren konnte. Kralle starrte auf das Beil, dessen Schneide nun blutig rot glänzte, starrte auf seinen Bauch, aus dem es glitschig quoll, und auf seinen Schwanz, aus dem mittlerweile auch der letzte Rest Blut gewichen war. Dann ließ er das Messer fallen, weil er beide Hände brauchte, um seine Gedärme daran zu hindern, aus der aufgeplatzten Bauchdecke zu quellen.

            Erich Rambow stand da mit dem blutigen Beil, ungerührt.

            »Und?«, fragte er in die Runde. »Wer will der Nächste sein?«
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               Charly hatte keine Ahnung, wo Rambow geblieben war. In diesem heruntergekommenen Backsteinbau gleich da vorne? Vielleicht war er aber auch in der anderen Richtung irgendwo auf dem Gelände verschwunden. Und das war riesig, eine eigene kleine Stadt, nur zu dem einen Zweck errichtet, Tiere vom Leben in den Tod zu befördern, damit Berlin nicht hungerte.

            Sie überlegte, wie lange sie noch warten sollte. Oder ob es besser wäre, von der nächsten Telefonzelle aus Andreas Lange anzurufen und das Schlachthofgelände von einem Großaufgebot Polizei durchkämmen zu lassen. Das Einfachste wäre es in jedem Fall. Dann aber, das spürte sie, wäre sie sich Alex gegenüber wie eine Verräterin vorgekommen. Obwohl sie dem Mädchen nichts versprochen hatte, überhaupt nichts.

            Plötzlich flog die rostige Eisentür des Backsteingebäudes auf, und vier Jungen stürzten heraus, mit bleichen Gesichtern und Panik in den Augen. Einer hielt sich die blutige Wange. Ohne Charly wirklich wahrzunehmen, rannten sie an ihr vorüber, als sei sonst wer hinter ihnen her.

            Sie schaute den vieren einen kurzen Moment nach, dann auf die Eisentür, die immer noch leise in den Angeln quietschte. Charly überlegte nicht lange und ging hinein.

            Das Gebäude stand leer. Hier drinnen roch es noch ekelhafter als draußen auf dem Gelände, zu den tierischen Gerüchen gesellte sich noch etwas Chemisches. Charly lauschte, sie meinte, Stimmen gehört zu haben, aber jetzt war es wieder still. Leise tastete sie sich vor, mit gespitzten Ohren, versuchte selber kein Geräusch zu machen. Sie überprüfte ihre Waffe. Die kleine Taschenpistole, die Lange ihr mitgegeben hatte, eine alte belgische Pieper Bayard, hatte sie eigentlich wegen Kuschke eingesteckt, für den Fall, dass sie bei dessen Beschattung in eine brenzlige Situation geraten sollte. Sie entsicherte die Bayard und arbeitete sich langsam vor, von Raum zu Raum. Der Gestank nahm zu, die Stimmen wurden lauter. Sie glaubte, ein Wimmern zu hören, ein Flennen, irgendwo hinter der Tür am Ende des Raumes, die nur einen Spalt breit offen stand. Was zum Teufel war dort los?

            Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und stürmte hinein, die Pistole schussbereit ins Halbdunkel gerichtet.

            »Schluss jetzt!«, rief sie in den Raum, ohne zu wissen, mit was eigentlich Schluss sein sollte, denn erst jetzt konnte sie sich einen Überblick verschaffen. Und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. An der Stirnwand des Raums saß Alexandra Reinhold auf einem Tisch und hatte ihren Kopf an die Schulter von Erich Rambow gelehnt, an ihrem linken Fuß baumelten die Reste einer zerfetzten Unterhose. Rambow hatte den linken Arm tröstend um das Mädchen gelegt, in seiner Rechten hielt er ein Fleischerbeil, dessen Klinge blutig rot schimmerte. Und nur ein paar Meter neben ihnen hockte ein Junge mit heruntergelassenen Hosen auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Das Arschloch aus der alten Fabrik, der vierschrötige Kerl, der ihr solche Angst eingejagt hatte. Kralle, oder wie lautete sein Spitzname? Jetzt saß er da wie ein Häufchen Elend, flennte und stöhnte vor Schmerzen.

            Alle drei schauten Charly mit großen Augen an, als sie dort stand und die Pistole in ihrer Hand hin und her wandern ließ, dass niemand auf die Idee kommen konnte, er sei womöglich nicht gemeint. Instinktiv hatten Alex und Rambow die Arme hochgerissen. Nur der Junge auf dem Boden hielt sich mit beiden Händen den Bauch. Blut glänzte zwischen seinen Fingern.

            »Ich sterbe«, wimmerte er immer wieder, »ich sterbe.«

            Charly ließ die Pistole sinken.

            »Was ist hier verdammt noch mal passiert?«, fragte sie.
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               Kronberg wusste gleich, von welcher Leiche Rath sprach.

            »Die von der Deponie? Üble Sache. Vollkommen von Ratten zerfressen. Obwohl Doktor Schwartz sagt, dass der arme Kerl höchstens seit einer Woche tot ist, sind nur noch zwei Finger so weit intakt, dass wir Abdrücke nehmen konnten.«

            »Und jetzt sind Sie dabei, die Kartei durchzuackern ...«

            »Glücklicherweise nicht ich persönlich.«

            »Und das ballistische Gutachten geht davon aus, dass er mit einer Remington getötet wurde?«

            »Das ist das Erste, was ich höre.« Für eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung. Kronberg schien zu überlegen. »Interessante Hypothese«, sagte er dann. »Ziemlich exotische Waffe, könnte aber passen.«

            »Steht heute in der Zeitung«, sagte Rath. »Soll sogar dieselbe Waffe sein wie am Humboldthain.«

            »Hhm. Ich halte ja nicht viel von den Zeitungsfritzen. Aber in diesem Fall könnten sie womöglich richtigliegen.«

            Rath wunderte sich. Finks Informant schien sogar dem Erkennungsdienst um eine Nasenlänge voraus zu sein.

            »Haben Sie die Abdrücke dieser nicht identifizierten Leiche schon mit denen von Hugo Lenz verglichen? Oder denen von Rudi Höller? Die haben Sie doch in der Kartei, oder?«

            »Ratten-Rudi und der rote Hugo? Natürlich haben wir deren Abdrücke. Allerdings ist mein Mitarbeiter erst bei Eff, soviel ich weiß.«

            »Sie gehen alphabetisch vor?«

            »Irgendeine Reihenfolge braucht man ja.« Kronberg wirkte ein wenig beleidigt. »Wie kommen Sie ausgerechnet auf Lenz und Höller?«, fragte er.

            »Ein Tipp«, log Rath. »Die beiden werden wohl vermisst, hört man.«

            Kronberg lachte plötzlich laut auf. »Das wäre ja ein Ding«, sagte er. »Ratten-Rudi von Ratten zerfressen.« Dann senkte er die Stimme und klang wie ein Verschwörer. »Ich gehe der Sache nach, Herr Kommissar. Danke für den Hinweis.«

            
                »Keine Ursache.«

            Rath legte auf. Er war der Letzte im Büro. Schluss für heute. Er schnappte sich Kiries Leine.

            Er freute sich auf den Feierabend, freute sich darauf, Charly zu sehen. Ihr Geruch heute Morgen in den Kissen, den ganzen Tag noch hatte er ihn in der Nase gehabt, doch jetzt wollte er mehr. Wie schnell das doch ging, nachdem er am Wochenende schon begonnen hatte, sich wieder ans Alleinsein zu gewöhnen.

            Er fuhr zunächst zum Luisenufer, duschte und zog einen frischen Anzug an, dann machte er sich auf den Weg. Diesmal verzichtete er auf Blumen, besorgte stattdessen eine Flasche Sekt. Es gab immer noch genügend Grund zum Feiern, zwar nicht ihre Verlobung, das hatte wieder nicht gepasst, aber sonst ... Gestern Abend hätte er nicht gedacht, dass sie sich so schnell wieder versöhnen würden, eine Zeit lang sogar gezweifelt, ob sie sich überhaupt versöhnen würden. Selbst Kirie schien sich zu freuen, als sie merkte, dass es wieder zur Spenerstraße ging; kaum hatte Rath die Autotür geöffnet, sprang der Hund auf die Straße und wedelte mit dem Schwanz.

            »Ja, mein Bester«, sagte Rath, »du siehst Frauchen ja gleich.«

            Bevor er hineinging, betrachtete er sich und Kirie im Schaufenster des Kolonialwarenladens nebenan und richtete die Krawatte. Sie machten einen guten Eindruck, sie beide! Rath rückte seinen Hut noch ein wenig zurecht, dann ging er ins Haus und stieg pfeifend die Treppe hoch.

            Es dauerte ziemlich lang, bis sich endlich die Tür öffnete, und wieder machte sich ein komisches Gefühl breit. Aber dann: kein Grinsemann, keine böse Überraschung; Charly öffnete ihm selbst. Na also!

            »Gereon!«

            Sie sah ziemlich überrascht aus. Noch überraschter, als er erwartet hatte. Eher unangenehm überrascht sogar. Ein paarmal hatte er heute versucht, sie zuhause zu erreichen, jedes Mal vergeblich. Kein Wunder, hatte er gedacht, natürlich hockte sie nicht den ganzen Tag zuhause, auch wenn sie beurlaubt war, würde er ja genauso wenig machen. Und hatte sich dann umso mehr darauf gefreut, sie nach Feierabend zu besuchen.

            »Überraschung«, sagte er überflüssigerweise. Kirie wedelte mit dem Schwanz.

            
                »Mensch, ihr beiden!« Charly bückte sich und kraulte Kirie durchs schwarze Fell. »Das ist aber wirklich eine Überraschung.«

            »Werden hier nur Hunde begrüßt?«

            Sie blickte sich um, niemand im Treppenhaus, sie gab ihm einen Kuss, blieb aber in der Tür stehen wie ein Tempelwächter.

            »Willst du uns nicht einfach hineinbitten? Dann musst du auch keine Angst haben, dass die alte Brettschneider uns beim Küssen zusieht und einen Herzinfarkt bekommt.«

            Charly schaute zerknirscht. »Würde ich ja gerne. Aber das geht leider nicht.«

            »Wieso denn nicht?« Rath merkte so langsam, dass seine Überrumpelungstaktik wieder fehlgeschlagen war.

            Sie zuckte die Achseln. »Ich habe Besuch.«

            Er musste ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, sie ­lachte. »Keine Angst! Guido ist es nicht! Überhaupt kein Mann.«

            »Und warum dann so geheimnisvoll?«

            »Es ist – ich erklär’ dir das lieber ein andermal, das führt zu weit, hier zwischen Tür und Angel.«

            »Ich wollte dich halt überraschen. Zwangsläufig. Hab dich den ganzen Tag nicht ans Telefon gekriegt.«

            »Ich hatte verdammt viel um die Ohren, erzähle ich dir alles morgen, ja? Jetzt geht’s wirklich nicht.« Sie schaute ihn an, beinahe bedauernd. »Es tut mir wirklich leid, Gereon«, sagte sie, »wir telefonieren, ja?«

            In der Wohnung öffnete sich die Badezimmertür, und ein Mädchen kam heraus, in Charlys roten Bademantel gehüllt und mit nassen Haaren. Sie drehte sich kurz um und schaute ihn aus misstrauischen Augen an, bevor sie in die Küche ging. Rath schätzte sie auf höchstens achtzehn, neunzehn. Ihre Oberlippe war auf der rechten Seite geschwollen.

            Er unterdrückte die Frage »Wer ist das?«, er konnte sich die Antwort selbst zusammenreimen.

            »Na ja«, sagte er und hob die Flasche. »Dann trinken Kirie und ich das eben alleine.«

            »Gereon!« Sie schaute wirklich bedauernd. »Nicht böse sein!«

            Er zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, es wirke nicht allzu bemüht. »Lange hätte ich sowieso nicht bleiben können«, sagte er und hob bedauernd die Schultern. »Muss heute am Luisenufer schlafen. Morgen früh brauche ich den schwarzen Anzug.«

            »Musst du auf eine Beerdigung?« Sie klang erschrocken. Sie ­hatten sich nicht viel erzählt gestern. Eher andere Dinge gemacht.

            Rath nickte. »Vielleicht sogar auf zwei.«

            
             78

            
               Als Charly in die Wohnung zurückkehrte, saß Alex in der Küche, hatte sich in den warmen Bademantel gewickelt und pustete in eine Tasse Tee, die Charly ihr hingestellt hatte.

            »Wer war’n das?«, fragte sie.

            »Nur ein Freund.« Charly setzte sich zu ihr. »Und? Geht’s dir besser jetzt? Nach der Dusche?«

            »Weiß nicht, ob ich mich jemals wieder sauber fühlen werde.« Die Teetasse klirrte, als Alex sie zurück auf die Untertasse stellte. »Kralle, dieses blöde Arschloch! Ich hoffe, er verreckt!«

            »Wünsch dir das nicht. Dann hätte dein Freund einen Menschen auf dem Gewissen.«

            Alex zog den Bademantel enger, als wolle sie sich voll und ganz in ihm verkriechen. »Der Mann, mit dem Sie eben telefoniert haben«, sagte sie, »das war ein Bulle, oder?«

            Das klang unsicher, tastend. Als frage sie sich, ob sie Charly wirklich vertrauen könne.

            »Ja, das war ein Bulle.« Charly nickte. »Aber ein netter.«

            Alex grinste schief. »Wusste gar nicht, dass es die auch gibt.«

            Charly lächelte zurück. Dass der Mann eben an der Tür auch ein Bulle war, wollte sie dem Mädchen nicht auf die Nase binden. Das vorsichtige Vertrauen, das Alex zu ihr gefasst hatte, wollte sie nicht gleich wieder zerstören.

            »Keine Angst«, sagte sie. »Ich habe dir versprochen, keine Polizei einzuschalten, und daran werde ich mich auch halten.«

            Sie musste daran denken, wie hilflos ängstlich Alex reagiert hatte, als Charly das Wort Polizei in der alten Häutesalzerei nur ausgesprochen hatte. »Keine Bullen«, hatte sie gesagt und war kreidebleich geworden, »bitte keine Bullen.«

            »Aber ... willst du, dass dieses Schwein davonkommt? Das war eine Vergewaltigung.«

            »Bitte keine Bullen ...«

            Charly hatte sich schließlich darauf eingelassen, sich damit zufriedengegeben, nur einen Krankenwagen in die Häutesalzerei zu schicken, damit Ralf Krahl, genannt Kralle, medizinisch versorgt war. Vielleicht war ihm die schwere Verletzung eine Lehre. Mehr als es ein Gerichtsverfahren wegen Vergewaltigung und Körperverletzung hätte sein können.

            Dass sie die Polizei aus dem Spiel gelassen und Erich Rambow hatte gehen lassen, das hatte ihr einen kleinen Vertrauensvorschuss bei Alex eingebracht. Dass sie überhaupt mitgekommen war, zusammen mit ihrer Freundin Vicky, der sie draußen auf der Eldenaer Straße über den Weg gelaufen waren, war wohl allein dem Umstand zu verdanken, dass die beiden Mädchen keine andere Bleibe mehr hatten. Erich Rambow jedenfalls, der sich am Forckenbeckplatz wieder auf sein Rad geschwungen hatte, war nicht in der Lage, ihnen etwas Neues zu besorgen. Und so lag Vicky jetzt in Gretas Bett und schlief. Auch Alex hatte dunkle Ringe unter den Augen, hielt sich aber besser als ihre Freundin.

            »Warum tun Sie das alles?«, hatte Alex schon im Taxi gefragt.

            »Was meinst du mit alles?«

            »Na, dass Sie mich mitnehmen und Vicky. Dass Sie die Bullen aus der Sache raushalten. Warum suchen Sie mich überhaupt so hartnäckig? Nur weil ich Ihnen abgehauen bin?«

            »Ich wollte dich einfach finden.«

            »Warum?«

            »Vielleicht kann ich dir helfen. Ich glaube, du hast Schwierigkeiten mit der Polizei.«

            »Ach was? Das sind ja Neuigkeiten!«

            Charly hatte die Finger an die Lippen gelegt mit Blick auf den Taxifahrer, doch der schaute stoisch nach vorne auf den Verkehr.

            »Ich meine etwas anderes. Du hast gesehen, wie Benny in den Tod gestürzt ist. Und du hast gesehen, dass ein Polizist ihn in die Tiefe gestoßen hat.«

            
                Alex hatte sie mit großen Augen angeschaut. Ungläubig. Und gleichzeitig erleichtert.

            Als sie in Moabit angekommen waren und Charly den Taxifahrer bezahlt hatte, kannte sie die ganze Geschichte. Vicky hatten sie wachrütteln müssen und oben in der Wohnung gleich ins Bett verfrachtet.

            Alex hatte ihr alles erzählt. Das meiste wusste Charly bereits, das hatten sie und Lange sich längst zusammengereimt. Nicht aber das, was Alex von dem Moment erzählte, in dem Benny in die Tiefe gestürzt war.

            »Da war dieser Mann.«

            »Welcher Mann?«

            »Der den Krankenwagen gerufen hat. Der hat alles gesehen.«

            Alex hatte den Mann nicht genau beschreiben können, nur dass er eine Nickelbrille trug und ein bisschen so aussah wie dieser Amerikaner mit der Kreissäge, der immer im Kino zu sehen war, nur dass er keine Kreissäge getragen hatte, sondern eine Melone.

            »Harold Lloyd«, hatte Andreas Lange gesagt, als Charly ihm davon erzählt hatte, vorhin am Telefon. Und darum gebeten, Alex möge dem Polizeizeichner doch eine Beschreibung dieses Zeugen geben.

            Charly schaute Alex an, die sich an ihrer Tasse Tee festhielt, als sei sie das Einzige, was ihr Halt geben könne.

            »Der Polizist, mit dem ich gerade gesprochen habe«, begann sie, »der will diesen Hauptwachtmeister Kuschke ins Gefängnis bringen.«

            »Der gehört aufs Schafott, nicht in den Kahn!«

            Charly wunderte sich immer wieder, wie viele Befürworter der Todesstrafe es gerade unter Kleinkriminellen gab.

            »Erst einmal gehört er vor ein Gericht, das ihn verurteilt.«

            »Die sprechen ihn doch sowieso frei! Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

            »Wenn wir genügend Beweise haben und Zeugenaussagen, dann wird der Mann verurteilt, das verspreche ich dir. So gut funktioniert unser Justizapparat. Und außerdem ist ein Richter kein Polizist, zwischen Judikative und Exekutive gibt es einen großen Unterschied, das sind zwei Paar Schuhe.«

            »Zwischen was?«

            
                »Das nennt sich Gewaltenteilung. Aber was ich dir eigentlich sagen will: Wir brauchen dich, um diesen Kuschke dranzukriegen. Du hast alles gesehen, du kannst es bezeugen.«

            »Wer ist wir?«

            »Ich und Kriminalassistent Lange.«

            »Ich dachte, zwischen Gericht und Bullen gibt es einen Unterschied. Haben Sie mir das nicht gerade erklärt?«

            Menschenskind, war das Mädchen ein harter Brocken!

            »Gibt es auch. Aber ich möchte diesen Kuschke genauso verurteilt sehen wie Herr Lange. Und ich denke, da decken sich unsere Interessen, oder?«

            »Ich möchte ihn nicht verurteilt sehen, ich möchte ihn jammern und winseln sehen und um sein Leben fürchten, das möchte ich!«

            »Du redest von Selbstjustiz.«

            »Ist mir egal, wie Sie das nennen. Ich nenn das Rache, und die will ich haben. Außerdem bin ich das Benny schuldig.«

            »Tu bitte nichts Unüberlegtes«, sagte Charly.

            »Sie glauben gar nicht, wie gut ich mir das überlegt habe!«

            »Du hast mit Vicky diese Parolen an sein Haus geschrieben und an das Polizeirevier, stimmt’s?«

            »Und wenn schon!«

            »Wenn Kuschke irgendetwas passiert, dürfte der Verdacht ziemlich schnell auf euch fallen, und wenn nicht auf Vicky, dann zumindest auf dich. Mach dich mit so etwas nicht unglücklich!«

            Alex schwieg. Nachdenklich.

            »Du hast ihm doch schon das Gesicht zerschnitten, reicht dir das nicht als Rache? Lass den Rest die Polizei machen. Und die Gerichte.«

            »Ich gehe nicht zu den Bullen. Die sperren mich ein, sonst nichts. Und meine Zeugenaussage? Meinen Sie, irgendein Richter nimmt ernst, was eine wie ich vor Gericht sagt? Ob als Zeugin oder als Angeklagte, das ist da völlig schnurzpiepe. Die glauben mir sowieso nicht.«

            Charly schwieg. Alex hatte einen wunden Punkt getroffen. Das Mädchen gab tatsächlich nicht gerade die vertrauenerweckendste Zeugin ab, selbst wenn man sie fürs Gericht in neue Kleider stecken würde. Eine tatverdächtige (und dann womöglich bereits verurteilte) Einbrecherin wäre nicht unbedingt die schärfste Waffe in einem Mordprozess gegen einen Polizisten.

            »Du magst recht haben«, sagte sie schließlich. »Aber was dein Nickelbrillenmann sagt, das nehmen sie vielleicht ernst.«

            »Wenn der etwas dazu sagen wollte, hätte er das doch längst getan, oder nicht?«

            Charly zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte er seine Gründe, wer weiß? Aber wenn wir ihn mit einem Aufruf suchen und seinen Steckbrief dazustellen, dann wird er sich vielleicht nicht länger verstecken.«

            »Dann machen Sie das meinetwegen. Aber dafür brauchen Sie mich ja nicht.«

            »Doch. Wir brauchen dich. Du musst den Mann beschreiben. Einem Zeichner. Du brauchst nicht ins Präsidium. Eine Straße weiter ist ein Café, da treffen wir uns.« Charly schaute auf ihre Armbanduhr. »In genau zwölf Minuten.«

            Alex machte sich ganz steif.

            »Keine Bange. Das ist kein Polizist, das ist einfach ein Zeichner.«
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               Rath hatte den Sekt nicht geköpft, er hatte ihn in den Schrank gestellt und stattdessen die Cognacflasche hervorgeholt. Kirie lag zu seinen Füßen auf dem Wohnzimmerteppich und schlief, die Sonne war längst untergegangen. Rath konnte sein Spiegelbild in der Fensterscheibe sehen. Da saß er nun, frisch geduscht und in einem neuen Anzug, herausgeputzt wie für den sonntäglichen Kirchgang, hatte ein Glas Cognac vor sich stehen und den Aschenbecher. Rauchte und trank und hörte Musik. Und dachte nach. So gut gekleidet hatte er das selten getan.

            Er wusste, warum sie ihn nicht hereingelassen hatte. Um ihn nicht in Gewissensnöte zu bringen. Charly beherbergte ein polizeilich gesuchtes Straßenmädchen, eine mutmaßliche Einbrecherin, und nach dem, was er in der Wohnung gesehen hatte, sah es nicht danach aus, als wolle sie diese Alex schon bald der Polizei übergeben. Er musste grinsen. Ausgerechnet Charly! Die ihm immer Vorhaltungen gemacht hatte wegen seiner krummen Touren! Auf eine gewisse Weise freute ihn das. Gleichzeitig kränkte es ihn, dass sie ihm nicht vertraute in dieser Sache. Als ob er sie verpfeifen würde! Er hätte ihr nicht einmal ins Gewissen geredet, er hätte sie machen lassen. Um ihr die Geschichte bei der nächsten Gelegenheit natürlich aufs Brot zu schmieren – wenn sie sich mal wieder Gedanken machte über die Legalität seiner Ermittlungsmethoden. Nun hatte auch die überkorrekte Charly einmal gemerkt, dass Legalität nicht immer das Entscheidende war. Das Entscheidende war der Erfolg!

            Rath schaute auf die Cognacflasche. Er fühlte sich angenehm betrunken. Und als er gerade so an Legalität und Erfolg dachte, traf er einen Entschluss. Er ließ Kirie im Wohnzimmer zurück, die nur kurz blinzelte, als er vom Sessel aufstand, und schnappte sich Hut, Mantel und Autoschlüssel.

            Wie stürmisch und regnerisch es draußen wirklich war, das merkte er erst, als er eine Viertelstunde später in der Dircksenstraße aus dem Auto stieg. Er hatte nicht im Lichthof geparkt, weil er möglichst wenig Aufsehen erregen wollte, und sein Buick immer Aufsehen erregte. Deswegen nutzte er auch eines der südlichen Treppenhäuser direkt bei den Garagen und Pferdeställen, in dem er höchstens Gefahr lief, jemandem von der Fahrbereitschaft oder einem Wachmann aus dem Arresttrakt zu begegnen, niemandem jedenfalls, der ihn kannte.

            Die paar Meter vom Auto zum Südwesteingang hatten dem Wind gereicht, ihn kräftig wach zu pusten. Im Treppenhaus überprüfte er, ob seine Schuhsohlen wieder trocken waren, dann erst betrat er die Etage. Der lange Gang der Inspektion E lag da wie ausgestorben. Das war gut. Sollte jemand Überstunden machen oder aus irgendeinem anderen Grund hier etwas zu suchen haben, wäre Rath schnell in Erklärungsnot geraten. Erst recht ab dem Moment, da er die Tür öffnete und in das dunkle Büro schlüpfte. Er schloss die Tür gleich wieder. Nun war das hier endgültig ein Einbruch, auch wenn er nichts hatte aufbrechen müssen. In dem ganzen Durcheinander damals bei seinem Wechsel zur Mordinspektion hatte kein Mensch daran gedacht, die Schlüssel von Kommissar Rath zurückzufordern, und mit der Zeit hatte er selbst fast vergessen, dass er sie noch besaß. Bis sie ihm wieder in den Sinn gekommen waren. Heute Abend.

            Es war gespenstisch still hier drinnen, nur der Regen trommelte gegen die Scheibe. Rath knipste Lankes Schreibtischlampe an, die ein grün-gelbes, schummriges Licht in den Raum warf, und suchte nach seinem alten Schreibtischschlüssel. Sogar der passte noch.

            Das Licht reichte, er konnte genug erkennen. Rath kramte in den Schubladen, suchte nach irgendetwas, das wie ein Adressbuch aussah oder wie eine Kartei. Fehlanzeige. Benutztes Butterbrotpapier, das unter irgendwelche Akten geraten war, knisterte zwischen seinen Fingern, er fand Bleistifte, leere Zigarettenschachteln, einen angebissenen Apfel, alles Mögliche, nur nicht das, was er suchte. Kein Hinweis auf Marion Bosetzky. Natürlich nicht, nicht einmal ein Idiot wie Gregor Lanke legte eine Akte über seine inoffiziellen Spitzel an.

            Die unterste Schublade enthielt nichts als Fotos. Pornografische Fotos. Was nicht weiter verwunderte, schließlich arbeitete Lanke junior wie sein Onkel bei der Sitte, und da gehörte so etwas zum Beweismaterial. Nur dass sich in der Schreibtischschublade des Inspektionsleiterneffen eine enorme Menge an Beweismaterial stapelte, zum Teil ganz schön abgegriffen, voller Fingerabdrücke. Rath blätterte durch die Bilder. Unglaublich, diese Sammlung! Sah aus, als habe Lanke aus jeder Serie die besten herausgepickt und für sich behalten. Rath fielen sogar ein paar Bilder in die Hände, die er seinerzeit selbst beschlagnahmt hatte: ein Hindenburg-Double im Nahkampf mit Mata Hari. Doch waren es nicht diese Bilder, die seine Aufmerksamkeit erregten, sondern andere: private Aufnahmen, Amateuraufnahmen, die immer dieselbe nackte Frau zeigten, und zwar in Aktion, fotografiert aus der Perspektive eines Mannes, von dem meist nur der erigierte Penis, und auch der selten in Gänze zu sehen war, weil er meist in irgendwelchen Körperöffnungen verschwunden war. Ohne die Anatomie von Lanke junior zu kennen, war Rath sicher, dass der Kriminalsekretär diese Aufnahmen selbst gemacht hatte. Und das gab ihm die Gewissheit über zweierlei: Erstens war Gregor Lanke genau die Drecksau, für die er seinen Nachfolger immer schon gehalten hatte. Und zweitens war Marion Bosetzky dieser Drecksau nicht nur als Spitzel zu Diensten, sondern offensichtlich auch in anderer Hinsicht. Auch wenn das Gesicht, das sie dabei machte, nicht immer glücklich aussah.

            Rath blätterte durch die Bilder und grinste, als er ein ganz besonderes fand. Er hielt es in den Lichtkegel und steckte es ein. Marion war auf diesem Bild zwar nicht so gut getroffen wie auf den anderen, aber dafür stand im Hintergrund ein riesiger Kleiderschrank. Ein Schrank mit Spiegeltüren.
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               Sie saßen wieder bei Tietz, der Treffpunkt hatte sich bewährt. Diesmal hatte Lange sie zum Frühstück eingeladen. Der Kriminalassistent machte einen etwas unglücklichen Eindruck. Außerdem schien er schlecht geschlafen zu haben. Er hatte ein Berliner Tageblatt mitgebracht, das vor ihm auf dem Tisch lag, neben einer Tasse Kaffee.

            »Falls Sie noch nicht gefrühstückt haben – ich lade Sie ein«, sagte er und winkte dem Kellner. Sie hatten das Restaurant um diese Uhrzeit fast für sich allein.

            »Danke, nicht nötig.« Charly bestellte eine Tasse Tee mit Zitrone und zeigte auf die Zeitung. »Schon was gehört von unserem Zeugen?«

            Lange schüttelte den Kopf. »Noch keine Resonanz auf unseren Aufruf, obwohl sechs Zeitungen ihn heute Morgen schon gebracht haben. Mit Bild.«

            »Ist ja auch ein ziemliches Allerweltsgesicht.«

            »Sie sagen es.« Lange schaute skeptisch. »Um nicht ganz untätig zu sein, habe ich gestern schon versucht, denjenigen ausfindig zu machen, der den Notruf seinerzeit entgegengenommen hat, bislang leider erfolglos.«

            »Weil unser Zeuge den Krankenwagen gerufen hat, meinen Sie?«

            Lange nickte. »Vielleicht hat er bei der Gelegenheit ja einen Namen genannt. Wenn er denn kein Gespenst ist.«

            
                »Sie meinen, Alex hätte uns angelogen? Den Mann einfach erfunden? Das glaube ich nicht.«

            »Sie will nicht selbst in den Zeugenstand, da liegt es doch nahe, dass sie einfach einen Zeugen erfindet. Um von sich selbst abzulenken.«

            Charly schüttelte den Kopf. »Sie mag eine Kriminelle sein, aber ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«

            »Womit wir beim zweiten Thema wären«, seufzte Lange. »Alexandra Reinhold ist eine Kriminelle. Wenn herauskommt, was ich hier mache, dass ich Sie Informationen beschaffen lasse von einer Verbrecherin, die wir einfach laufen lassen, dann kostet mich das Kopf und Kragen. Und Sie gleich mit. Dann ist Ihre Karriere im Eimer, bevor sie überhaupt begonnen hat.«

            Charly holte eine Zigarette aus der Schachtel. »Ich darf doch?«, fragte sie.

            »Bitte.« Lange zeigte mit dem Finger auf den Fußboden. »Hier bei Tietz wurden vor ein paar Wochen Uhren und Schmuck im Wert von mehreren Tausend Reichsmark gestohlen. Die Täter haben sich des Nachts im Kaufhaus einschließen lassen. Das Gleiche zehn Tage später bei Karstadt. Was meinen Sie, wer dringend tatverdächtig ist?«

            »Ich sehe, Sie haben einen heißen Draht zu Arthur Nebe.«

            »Wenn Nebe wüsste, dass wir ihm seine Hauptverdächtige vorenthalten!« Lange war lauter geworden, als er eigentlich wollte. Er schaute sich erschrocken um.

            »Er darf es eben nicht erfahren. Niemand darf etwas von unserem Gespräch erfahren und von unserer Abmachung.«

            »Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie eine Verbrecherin decken? Dass wir eine Verbrecherin decken.«

            »Hören Sie«, sagte Charly, »ich weiß sehr gut, was Alex getan hat und dass sie kein Engel ist. Aber sie hat uns wichtige Informationen gegeben.« Sie zog an ihrer Zigarette, beinahe trotzig. »Wenn ich sie jetzt ausliefere, wird sie mit hoher Wahrscheinlichkeit verurteilt werden, und damit wäre ihr Leben dann endgültig verpfuscht.« Auch Charly war lauter geworden, doch sie schaute sich deswegen nicht um.

            »Ich fühle mich einfach nicht wohl bei der Sache«, sagte Lange. »Als Polizist dachte ich, automatisch immer auf der richtigen Seite zu stehen, aber in diesem Fall weiß ich nicht mehr, was die richtige Seite ist.«

            »Hauptwachtmeister Kuschke ist ein Polizist, der einen Menschen, einen Minderjährigen, auf dem Gewissen hat. Ein Mörder, der versucht hat, auch noch das Mädchen zu töten, das ihn erkannt hat. Er hat auf Alex geschossen. Ist das die richtige Seite?«

            »Natürlich nicht.« Ein Hauch von Empörung lag in Langes Stimme. »Wenn ich dieser Meinung wäre, hätte ich den Fall hier längst zu den Akten gelegt. Glauben Sie, ich mache mir damit Freunde in der Burg? Wenn die ganze Sache hier erst mal öffentlich wird?«

            »Entschuldigung«, sagte Charly und meinte es auch so. »Ich weiß doch, wo Sie stehen. Dann sollten Sie aber auch das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und das heißt, die Anklage gegen Kuschke so wasserdicht wie möglich zu zimmern.«

            »Und für dieses Ziel eine Kriminelle laufen lassen, meinen Sie?«

            »Sehen Sie Alex doch einfach als Informantin. Ein Spitzel aus der Unterwelt, die Sie auf einen wichtigen Mordzeugen hingewiesen hat. Solche Tipps haben immer ihren Preis.«

            »Auch eine Informantin genießt keine Narrenfreiheit. All diese Kaufhauseinbrüche – das ist schon keine Kleinkriminalität mehr.«

            »Vergessen Sie Alex. Sehen Sie mich als Ihre Informantin, verkaufen Sie dem Staatsanwalt das so: jemand mit einem guten Draht zur Unterwelt. Dann habe ich den Schwarzen Peter.«

            »Und was soll aus Ihrer Alex werden? Berlins erfolgreichste Kaufhauseinbrecherin?«

            »Alex ist ein intelligentes Mädchen, das Schlimmes durchgemacht hat und dem man wieder in die richtige Spur helfen sollte. Ich glaube, dass sie das schaffen kann. Aber nicht, wenn man sie in Untersuchungshaft steckt. Und überhaupt: Wollen Sie das Mädchen allen Ernstes im Polizeigewahrsam sitzen lassen, solange ein Hauptwachtmeister Kuschke noch frei herumläuft, der sie ermorden will?«

            »Jaja, ich weiß«, sagte Lange. »Wir müssen erst Kuschke am Haken haben, damit sie nicht länger gefährdet ist. Aber ob wir das mit diesem ominösen Zeugen schaffen? Wenn dieser Mensch sich nicht meldet und wir Alex doch als Zeugin brauchen – stellt sie sich dann?«

            
                Charly zuckte die Achseln. »Solange Kuschke unbehelligt bleibt, wird Alex sich jedenfalls niemals stellen.«

            »Irgendwie beißt sich die Katze in den Schwanz: Wir brauchen Alex, um Kuschke dranzukriegen, aber solange der noch frei herumläuft, kriegen wir Alex nicht.«

            »Tja«, meinte Charly, »diesen gordischen Knoten müssen Sie lösen.« Sie drückte ihre Zigarette aus. »Ich werde Ihnen Alex jedenfalls nicht ausliefern, ich stehe bei ihr im Wort.«

            Sie wunderte sich über sich selbst, sie hätte nie geglaubt, einmal so reden zu können, pflichtbewusst und staatstreu, wie sie erzogen war. Ob das Gereons rheinisch-katholisches Phlegma war? Ließ sie sich wirklich so von ihm beeinflussen?

            Lange machte einen unglücklichen Eindruck. »Das wird uns beide noch Kopf und Kragen kosten«, sagte er noch einmal und schüttelte den Kopf.

            »Und wenn schon«, meinte Charly. »Dann machen wir eben zusammen ein Detektivbüro auf.« Sie malte mit ihren Händen ein imaginäres Ladenschild. »Privatdetektive Lange und Ritter, Ermittlungen aller Art. Hört sich doch ganz vertrauenerweckend an.«

            Der Versuch, den unglücklichen Lange ein wenig aufzuheitern, schlug fehl, er wurde lediglich rot.

            »Na, dann«, sagte Charly und packte ihre Zigaretten zurück in die Handtasche. »Ich habe meinen Teil unserer Abmachung fürs Erste jedenfalls erledigt. Ich habe Alex gefunden.« Sie machte Anstalten aufzustehen.

            »Moment«, sagte Lange, überraschend scharf, und Charly ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Moment! Unsere Abmachung hat einen zweiten Teil, den sollten Sie nicht vergessen! Da ist immer noch Hauptwachtmeister Kuschke. Auch der dürfte heute Morgen Zeitung gelesen haben, den sollten Sie weiter im Auge behalten.«

            Charly seufzte. »Wie lange soll ich den Mann denn noch beobachten?«

            Lange lächelte und tippte auf die Zeitung. »So lange, bis sich dieser Zeuge hier meldet und wir Kuschke in Untersuchungshaft nehmen können. Oder bis sich Ihre Alex die Sache vielleicht doch noch einmal anders überlegt und sich stellt. Ich werde derweil mal mit Gennat reden, was in diesem Fall an Strafmilderung und sonstigem Entgegenkommen möglich ist.«

            
                Charly stand auf. Lange mochte schnell rot werden, aber er war ein harter Hund. Sie hatte verstanden: Solange sie Alex nicht überredete, sich zu stellen, müsste sie sich mit der Observierung von Kuschke herumschlagen. Eine nette Motivationshilfe, die Lange ihr da ans Bein gebunden hatte.
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               Der Regen trommelte am Morgen ohne Pause gegen die Fensterscheibe. Das passende Wetter für eine Beerdigung. Rath hatte nicht viel geschlafen in der Nacht und spürte auch einen kleinen Kater, wohl doch ein bisschen zu viel Cognac, obwohl er nach seinem späten Besuch in der Burg kein weiteres Glas mehr getrunken hatte. Ansonsten aber war er bester Laune, trotz des miesen Wetters und obwohl er bei Charly gestern nicht hatte landen können, eigentlich sogar ziemlich eindeutig abgewimmelt worden war. Aber ohne dieses Abwimmeln und ohne die halbe Flasche Cognac, die er infolgedessen geleert hatte, wäre er wahrscheinlich nicht auf die Schnapsidee gekommen, in Lankes Büro einzubrechen.

            Er zog seinen Scheitel mit einem nassen Kamm nach und prüfte sein Aussehen vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer. Irgendwie gefiel er sich, so ganz in Schwarz und mit dem eleganten Zylinder, den er sich ein wenig schief auf den Kopf setzte, das gab ihm einen seriösen Anstrich, den er sonst nicht hatte. Schade eigentlich, dass er sich nur zu traurigen Anlässen so anziehen konnte; Rath hasste Beerdigungen, vor allem Polizeibeerdigungen. Ganz in Schwarz und mit Zylinder – so hatte er sich zuletzt für die Beerdigung seines Kollegen Stephan Jänicke herausgeputzt. Den Polizisten, der nun zu Grabe getragen wurde, kannte er nicht persönlich, doch Weiß hatte ausdrücklich um rege Teilnahme an der Beisetzung gebeten, vor allem die höheren Dienstränge der Kriminalpolizei sollten zeigen, dass ihnen das Schicksal eines Schutzpolizisten nicht gleichgültig war.

            Der Hauswart, der gerade eine verstopfte Regenrinne säuberte, hielt inne, als er den Mieter aus dem Hinterhaus ganz in Schwarz mit schwarzem Hund und schwarzem Schirm über den Hof kommen sah, und legte seine Fingerspitzen zum Gruß an die Kappe. Rath antwortete mit einem kurzen Heben seines Schirms und ging ins Vorderhaus, wo er in der Erdgeschosswohnung klingelte. Annemarie Lennartz schaute überrascht und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

            »Ich wollte den Hund abgeben«, sagte Rath. »Das geht doch in Ordnung heute, oder?«

            Die Hauswartsfrau schaute sich Kiries Fell an, aber das war noch halbwegs trocken. »Natürlich«, sagte sie und nahm die Leine entgegen. Kirie verstand und tapste sofort in die Wohnung wie in ein zweites Zuhause.

            »Wer ist denn gestorben, wenn man fragen darf?«

            »Ein Kollege«, antwortete Rath.

            »Mein Beileid.«

            »Nicht nötig. Hab den Mann gar nicht gekannt.«

            Rath verabschiedete sich von Kirie, die schon keine Notiz mehr von ihm nahm, und machte sich auf den Weg.

            Erika Voss nickte anerkennend, als er durch die Tür kam.

            »Alle Achtung«, sagte sie. »Wenn’s nicht so ein trauriger Anlass wäre, würde ich sagen, das macht einen ganz anderen Menschen aus Ihnen.«

            »Danke.« Aus alter Gewohnheit hätte Rath fast den Zylinder an den Garderobenständer gehängt, dann fiel ihm ein, dass er eigentlich nur hier war, um Tornow mit zur Beerdigung zu nehmen. Der Kommissaranwärter war der Einzige, der mit ihm zum Friedhof Schönholz rausfuhr; Gräf, Henning und Czerwinski schoben Dienst wie üblich.

            »Wo bleibt denn unser Lehrling?«, fragte Rath.

            Die Voss nickte zur geschlossenen Zwischentür. »Ist schon da«, sagte sie. »Herr Tornow musste noch ein Telefonat erledigen.«

            Zu Raths großer Überraschung saß da ein Schutzpolizist – Tornow hatte seine Uniform angelegt. Der Kommissaranwärter wartete an Gräfs Schreibtisch und las Zeitung.

            »Was ist das denn«, meinte Rath. »Sie sind doch nicht mehr bei der Schutzpolizei?«

            Tornow faltete die Zeitung zusammen und stand auf. Jede Bügelfalte saß, die Knöpfe blinkten, er machte einen tadellosen Eindruck.

            »Als der Kollege, den wir heute zu Grabe tragen, von einem wild gewordenen Kommunisten ermordet wurde, war ich noch Schutzpolizist«, sagte er und wirkte dabei sehr ernst. »Ich halte es in diesem Fall für angemessener, dem Kollegen in meiner Uniform die letzte Ehre zu erweisen.«

            Rath nickte. Plötzlich war auch er in Begräbnisstimmung.

            »Dann wollen wir mal los«, meinte er, um das peinliche Schweigen zu bekämpfen, das zu entstehen drohte.

            Diesmal hatte er den Buick im Lichthof geparkt. Der Regen hämmerte laut auf das riesige Glasdach.

            »Hoffentlich hört das bald auf«, sagte Tornow und zeigte nach oben.

            Die Männer stiegen ein.

            »Schönes Sauwetter«, meinte Rath, als sie auf die Alexanderstraße bogen und er die Scheibenwischer einschalten musste. »Kann ich Sie auch wieder mit zurücknehmen?« Der Friedhof lag ziemlich weit draußen, in Pankow.

            »Danke«, sagte Tornow. »Aber das wird nicht nötig sein. Ich denke, ich möchte nachher noch ein wenig mit den früheren Kollegen zusammen sein. Falls Sie erlauben ...«

            »Aber natürlich. Wenn Kollege Gräf damit leben kann, dass er den Bericht Ihres gestrigen Einsatzes alleine schreiben darf. Ich brauche Sie heute nicht.«

            »Mit Gräf habe ich schon geredet.«

            »Na, dann ist ja alles klar. Ist denn was dabei herumgekommen gestern?«

            »Wie man’s nimmt. Viel Arbeit, magere Ergebnisse. Wahrscheinlich hat Goldstein den Wagen da abgestellt und ist mit der S-Bahn weiter oder mit der Elektrischen. Kann also überall in der Stadt untergekrochen sein.«

            »Hat denn keiner was gesehen? Von den Nachbarn, den Arbeitern auf dem Güterbahnhof?«

            »Ein Einziger. Ein Arbeiter. Meint, er habe sich gewundert, dass der Fahrer keine weiße Kleidung getragen habe. Hat aber keine Ahnung, wohin Goldstein sich davongemacht hat und wie, ob mit der S-Bahn oder der Elektrischen oder zu Fuß.«

            
                »Wie ich ihn einschätze, war er so dreist und hat ein Taxi genommen.«

            »Das wollte Kollege Gräf heute überprüfen. Er hat die Droschkenfahrerinnung angespitzt.«

            »Ist ja wirklich mager. Selbst wenn er den Taxifahrer finden sollte, der Goldstein gefahren hat – bis vor die Hoteltür wird der ihn kaum gebracht haben.«

            »Meinen Sie, er versteckt sich immer noch in einem Hotel?«

            »Gibt jedenfalls genügend Absteigen in Berlin für Leute, die untertauchen wollen.«

            Tornow zuckte die Achseln. »Eine Sache hat unser Zeuge noch bemerkt«, sagte er. »Goldstein soll einen Riss im Mantel gehabt haben. Eine Ecke rausgerissen.«

            Rath nickte.

            Es dauerte eine ganze Weile, bis sie in Pankow angekommen waren. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, doch der Himmel war immer noch grau. Schon ein paar hundert Meter vor dem Haupteingang musste Rath auf die Bremse treten. Vor dem Friedhof herrschte ein mittleres Verkehrschaos. Halb Berlin schien auf den Beinen – und auf den Rädern – zu sein, um Emil Kuhfeld das letzte Geleit zu geben, längst nicht nur Polizisten, sondern auch jede Menge Bürger. Das ließ ja hoffen. Es gab Tage, da glaubte Rath, diese ganze verrückt gewordene Stadt habe sich gegen die Polizei verschworen und jeder gegen seinen Nachbarn, aber heute zeigte sich, dass es auch noch andere Menschen gab.

            Er fand einen Parkplatz, und die beiden Männer gingen hinüber zum Friedhofseingang. Schon vor dem Tor verabschiedete sich Tornow. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte er, »aber ich muss jetzt zu meinen Leuten. Ein letztes Mal ...«

            Rath nickte und schaute ihm nach, wie er sich unter die Schutzpolizisten mischte, gleich einen Kollegen mit Handschlag begrüßte. Ein trauriger Anlass, um ein letztes Mal die Uniform anzuziehen, dachte er, und schaute sich um. Auf dem Friedhof wimmelte es nur so von Uniformierten. Erst als der Leichenwagen mit dem Sarg anrollte, kam Ordnung in das Gewimmel. Die blauen Reihen führten den Trauerzug an, marschierten direkt hinter Vizepolizeipräsident Weiß und Schupo-Kommandeur Heimannsberg, die dem Sarg folgten. Weiß ganz in Schwarz, Heimannsberg wie seine Leute in Uniform. Eine Kapelle der Schutzpolizei spielte Trauermusik.

            Rath wartete eine ganze Weile und reihte sich erst ein, als die Zivilbeamten vorüberkamen und er die ersten Kollegen von der Inspektion A erkannte, unter anderem auch Gennat und Böhm. Ein paar Meter vor den Mordermittlern schritt die Abordnung der Sittenpolizei, der Inspektionsleiter höchstselbst und ein paar seiner Kommissare und Oberkommissare. Werner Lanke warf einen bösen Blick über die Schulter; offensichtlich hatte ihm sein Neffe den unangenehmen Besuch des bösen Kommissars Rath gepetzt. Nicht nur Polizisten, eine unabsehbare Menge ganz normaler Berliner Bürger erwies dem toten Schupo das letzte Geleit, Reichsbannerleute hielten die Fahne der Demokratie hoch, und auch die Presse hatte ihre Vertreter geschickt. Emil Kuhfeld war Sozialdemokrat gewesen, und inzwischen deuteten auch immer mehr Indizien darauf hin, dass ein Nazi den tödlichen Schuss abgegeben hatte, und kein Kommunist. Für Schlagzeilen sorgte das allerdings nicht mehr.

            Als sich die Menschenmenge am Grab versammelt hatte, ergriff zunächst Magnus Heimannsberg das Wort. Der Schupo-Kommandeur war kein großer Redner. Dann trat Bernhard Weiß neben den Sarg. Er brauchte kein Megaphon, um sich Gehör zu verschaffen, seine leicht berlinernde Stimme war überall zu verstehen. Und Weiß traf den richtigen Ton. Die Stifte der Pressevertreter, die bei Heimannsbergs Rede noch pausiert hatten, begannen nun, über die Notizblöcke zu fliegen.

            Weiß ging nur kurz und mit der nötigen Pietät auf die Vorfälle in der Frankfurter Allee ein und fand dann ehrende Worte für den Toten. »Er ist nicht der Einzige, der in opferfreudiger Erfüllung seines Berufes sein Leben lassen musste«, sagte der Vize, »er war nicht der Erste, er wird, so muss man beinah befürchten, auch nicht der Letzte sein. Wir rufen an diesem frischen Grabe erneut alle Volksgenossen auf, eine Front der Vernunft, der Anständigkeit, der Menschlichkeit zu bilden, die auch im Schutzpolizeibeamten den Menschen sieht und nicht das Freiwild, das man straflos jagen kann.«

            Ähnliche Worte hatte Weiß auch im Präsidium benutzt, vor den Kollegen der Kriminalpolizei, doch hier, am Sarg des toten Beamten, wirkten sie hundertmal eindringlicher. Alle waren berührt, auch die Zivilisten; in der Trauergemeinde war ein unausgesprochenes Gefühl der Zusammengehörigkeit zu spüren. Ganz gleich ob Schutzpolizist, Kriminalbeamter oder einfacher Bürger, alle fühlten, dass sie hier gemeinsam ein Zeichen setzten gegen die Gewalt und den Terror auf der Straße. Berlin hatte die Nase voll von Kommunisten und Nazis und allen anderen, die Politik mit Wildwest-Schießereien verwechselten. Das ließ doch hoffen, dass Emil Kuhfeld für lange Zeit der letzte aus politischen Gründen getötete Polizist sein möge, dachte Rath. Vielleicht war diese Stadt doch nicht der hoffnungslose Fall, als den er sie gesehen hatte, seit er im Frühjahr 1929 hier angekommen war.
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               Das städtische Krankenhaus im Friedrichshain bildete so etwas wie eine eigene kleine Stadt aus eindrucksvollen Backsteinbauten am Rande des Volksparks. Andreas Lange öffnete die Tür zu einem dieser Gebäude, zur Männerabteilung der Chirurgie. Hier war vor anderthalb Jahren Horst Wessel in einem Krankenbett seinen Schussverletzungen erlegen, jener SA-Mann, den die Nazis dann zum Märtyrer gemacht hatten.

            Er fand das Zimmer, das der Pförtner ihm genannt hatte. Ein Schupo wartete zusammen mit einem Weißkittel vor der Tür. Lange musste seinen Dienstausweis nicht zücken, die beiden hatten ihn bereits erkannt. Der Arzt und der Polizist begrüßten den Kriminalbeamten mit einem Nicken.

            »Fünf Minuten«, sagte der Arzt, bevor er die Tür öffnete. »Und keine Aufregung. Die Wunde braucht Ruhe zum Heilen.«

            »Ist die Verletzung so schwer?«, fragte Lange den Weißkittel.

            »Der Junge hat unglaubliches Glück gehabt, dass sein Darm nicht verletzt worden ist.«

            Der Kriminalassistent nickte und ging hinein. Auf dem Bett lag ein vierschrötiger Junge mit bleichem Gesicht. Der leidende Gesichtsausdruck stand ihm nicht besonders gut.

            
                Lange zückte sein Notizbuch und setzte sich neben das Bett.

            »Sie wollen eine Aussage machen, Herr Krahl?«, fragte er, und der Junge drehte den Kopf.

            »Richtig, Herr Wachtmeister.« Die Stimme klang eigentümlich schwach.

            »Kriminalassistent. Kriminalassistent Lange.«

            »Ich hoffe, Sie finden die Nutte bald!«

            »Bitte der Reihe nach. Was haben Sie mir zu sagen?«

            Lange musste sich zusammenreißen. Er wusste, dass er hier am Bett eines polizeibekannten jugendlichen Kleinkriminellen saß, den man mit einer bösen Schnittwunde ins Krankenhaus eingeliefert hatte. Und wenn so einer freiwillig aussagte, dann war immer Vorsicht geboten. Über allem stand die Frage, warum jemand, der einem Polizisten sonst nicht einmal die Uhrzeit sagte, mit einem Mal so redselig war.

            »Ich bin hier«, fuhr der Kriminalassistent fort, »weil die Kollegen mir sagten, Ihre Aussage hinge mit dem KaDeWe-Einbruch zusammen. Ich hoffe, das stimmt. Wenn ich merke, dass irgendjemand meine Zeit vergeudet, kann ich ziemlich unangenehm werden.«

            »Alexandra Reinhold«, sagte der Junge schnell. »Das ist die, die Sie suchen. Die hat die Sache im KaDeWe gemacht.«

            »Das wissen wir bereits.«

            »Aber wissen Sie auch, wie gefährlich die Schlampe ist?«

            Krahl schlug die Bettdecke zurück und zeigte auf einen festen Verband, in den man ihn gewickelt hatte wie eine Mumie, für die der Stoff nicht ganz gereicht hatte.

            »Hat mir die Bauchdecke aufgeschlitzt, das Aas! Musste genäht werden!«

            Lange horchte auf. »Das war Alexandra Reinhold?«

            Krahl nickte. »Die ist gefährlich. Da sollten Sie aufpassen, Sie und Ihre Männer.«

            Lange nickte geistesabwesend. Er war wenig geneigt, diesem Jungen zu glauben, dem der Wunsch zu denunzieren förmlich aus den Augen sprühte. Aber dann musste er an die Wunde im Gesicht von Jochen Kuschke denken und hielt die Aussage für gar nicht so abwegig. Diese Alex war gemeingefährlich. Und Charlotte Ritter tat so, als sei das Mädchen nur ein wenig von der richtigen Bahn abgekommen. Ob sie sich der Gefahr überhaupt bewusst war, die von Alex ausging?

            »Wo haben Sie sich die Verletzung zugezogen?«

            »Hab sie aufgespürt in ihrem Versteck. So’n runtergekommener Schuppen auf dem Schlachthofgelände. Da hat sie mich aufgeschlitzt. Ohne Vorwarnung, einfach so.«

            »Nur weil Sie ihr Versteck gefunden haben? Sonst ist nichts vorgefallen?«

            »Was soll denn vorgefallen sein, Meister?«

            »Das frage ich Sie.«

            »Nichts.« Krahl guckte so unschuldig wie ein angefahrenes Reh. »Hat mich da liegen lassen in meinem Blut und ist abgehauen.«

            »Wissen Sie auch wohin?«

            Der Junge im Bett zuckte die Achseln. »In der leerstehenden Achsenfabrik hat sie mal gewohnt, in der Roederstraße, aber da ist sie längst raus.« Er machte ein Gesicht, als denke er nach, etwas, das zu diesem Jungen nicht eigentlich passen wollte. »Aber«, sagte er, »da ist irgendeine aus der Jugendfürsorge oder vom Gericht oder so, die hilft ihr. Der sollten Sie mal auf den Zahn fühlen. Die Fürsorge sollte doch schließlich keine Verbrecher decken, oder?«

            Lange nickte. Er konnte sich vorstellen, wie diese vermeintliche Jugendamtsmitarbeiterin aussah. Und er wollte ihr tatsächlich mal auf den Zahn fühlen.

            
             83

            
               Nun saß sie also wieder hier. Und hatte doch noch ein zweites Frühstück bestellt, eine Schrippe mit Käse, aus reiner Langeweile – bei Tietz hätte sie das billiger haben können, da hätte Lange die Chose bezahlt. Über eine Stunde saß sie nun schon hier, die dritte Tasse Tee und die vierte Zeitung vor sich, und starrte auf die regennasse Hausfassade. Die Schrift war immer noch zu sehen, blass und dünn, obwohl Kuschke sich gestern alle Mühe gegeben hatte, sie wegzuwischen, und auch der Regen seinen Teil dazu beigetragen hatte, aber mit ein bisschen gutem Willen konnte man es noch lesen. RACHE
                 
                FÜR
                 
                BENNY
                 S.! Schweineblut, wie Alex erzählt hatte. Wie passend. Da würde wohl nur ein neuer Anstrich helfen. Oder drei Wochen Dauerregen. Wir wollen’s mal nicht beschwören, dachte Charly. Eben erst hatte der Regen aufgehört. Was für ein Sommer! Zu Kaisers Zeiten hatte die Sonne öfter geschienen. Oder bildete sie sich das nur ein? Als der Kaiser abgedankt hatte, war sie gerade mal elf gewesen, vielleicht erinnerte man sich da nur an die Sonnentage.

            Da draußen jedenfalls war heute alles grau in grau. Und Kuschke hatte sich noch nicht blicken lassen. Warum sollte er auch raus bei dem Wetter, wenn er nicht musste? Nutzte die Beurlaubung wohl, um mal richtig auszuschlafen. Ob er überhaupt schon Zeitung gelesen hatte? Vielleicht war er ja wenigstens zum Schrippenholen heute früh mal vor die Tür gegangen und hatte sich bei der Gelegenheit eine besorgt.

            Aber ob ihn das in Panik versetzen würde? Eine Polizeimeldung, in der ein Zeuge gesucht wurde? Lange spekulierte darauf, dass auch Kuschke herauszufinden versuchen würde, um welchen Zeugen es sich da handelte. Und auf diese Weise könnte man dann ein paar weitere Indizien gegen den Mann sammeln. So ähnlich hatte er es ihr jedenfalls erklärt. So weit die Theorie. In der Praxis passierte: nichts.

            Der Aufruf der Kripo war vorsichtig formuliert. Nichts wies darauf hin, dass ein Polizist des Mordes verdächtigt wurde; es war lediglich von einem wichtigen Zeugen die Rede, der den tödlichen Zwischenfall am Kaufhaus des Westens beobachtet haben könnte und von einem anderen Zeugen beschrieben worden war. Und daneben dann die Zeichnung, die fast alle Zeitungen ebenfalls abgedruckt hatten. Leider wirklich ein Allerweltsgesicht. Ob Lange mit seinem Misstrauen recht hatte? Gab es diesen Zeugen womöglich gar nicht? Führte Alex sie alle an der Nase herum?

            Charly war sich nicht sicher, was sie von dem Mädchen halten sollte. Einerseits vertraute sie ihr, auf der anderen Seite spürte sie das tiefe Misstrauen, das Alex ihr gegenüber immer noch hegte, viel mehr als Vicky, die Charly für eine mütterliche Freundin zu halten schien.

            Die Bayard hatte Charly gestern, bevor sie zu Bett ging, entschärft, hatte das Magazin herausgenommen und die Patrone, die noch im Lauf war, und hatte die kalte Pistole unter ihr Kopfkissen gelegt, so weit gingen ihre Vorsichtsmaßnahmen dann doch. Übertriebene Vorsichtsmaßnahmen, wie sich am nächsten Morgen zeigen sollte. Die Patronen waren nicht angerührt worden, die beiden Mädchen hatten sogar schon Frühstück gemacht, als Charly aufgewacht war. »Kleines Dankeschön«, hatte Vicky gesagt und schüchtern gelächelt. »Für alles.«

            Alex hatte erst mal gar nichts gesagt, sondern Kaffee eingeschenkt, einen ziemlich starken, der Gereon geschmeckt hätte, den Charly aber kaum trinken konnte. Sie hatte sich nichts anmerken lassen und die pechschwarze Brühe gelobt. Und dann hatte Alex schließlich doch noch gesprochen.

            »Wir werden Ihnen nicht lange zur Last fallen«, hatte sie gesagt, »wir suchen uns etwas Neues.«

            »Ihr fallt mir nicht zur Last. Ihr könnt ruhig noch etwas bleiben.«

            Alex hatte genickt, doch sie schien Charlys Angebot nicht wirklich annehmen zu wollen. Ob das ein Rest Misstrauen war oder einfach der Wunsch nach Unabhängigkeit – Charly wusste es nicht.

            Sie würde sich einfach überraschen lassen. Entweder waren die Mädchen am Abend noch da – oder eben nicht. Sie hoffte nur, dass sie nicht auf dumme Gedanken kamen. So gesehen war es vielleicht ganz gut, dass sie Kuschke im Auge hatte. Falls Alex und Vicky irgendetwas aushecken sollten.

            Da endlich tat sich was im Haus gegenüber. Die Haustür öffnete sich, und Jochen Kuschke trat aus der Tür. Etwas besser gekleidet als gestern und sogar rasiert. Auch den Verband hatte er erneuert, nur noch ein paar kleine Pflaster, deutlich dezenter als gestern. Die Wunde schien gut zu heilen. Zu seinem hellgrauen Anzug trug Kuschke einen breitkrempigen Hut und einen Regenschirm.

            Charly wurde hektisch, faltete die Zeitung zusammen, hätte beinahe die Tasse umgeworfen, in der noch eine jämmerliche Pfütze kalten Tees schwappte, und stand auf. Sie legte das Geld auch diesmal wieder einfach auf den Tisch, bevor sie ihren Schirm aus dem Schirmständer zog und das Lokal verließ.

            »Sie sollten über’n Abo nachdenken«, rief die Kellnerin ihr hinterher. »Wennses jeden Tag so eilig haben.«

            
                Charly reagierte nicht mehr darauf, denn auch Kuschke hatte es eilig. Der Mann ging zum Winterfeldtplatz, den Schirm als Spazierstock nutzend. Sie folgte ihm unauffällig, blieb auf der anderen Straßenseite, schaute sich, sobald er langsamer wurde, am nächsten Schaufenster die Auslagen an, behielt ihn dabei aber immer im Blick. So langsam wurde sie wirklich zur Überwachungsexpertin. Vielleicht sollte sie doch beim Geheimdienst anheuern.

            Ein paarmal schaute Kuschke auf seine Armbanduhr, schien eine Verabredung zu haben. Na, dachte Charly, vielleicht haben wir ihn doch aufgescheucht, wer weiß? Unwillkürlich tastete sie nach ihrer Pistole. Alles am Platz. Kuschke ging zur Straßenbahnhaltestelle. Wenigstens warteten hier schon ein paar Leute, sonst hätte Charly sich nicht allzu wohl gefühlt in seiner Nähe. Sie glaubte nicht, dass er sie bemerkt hatte, dennoch musste sie immer daran denken, dass dieser Mann einen fünfzehnjährigen Jungen auf dem Gewissen und am helllichten Tag mitten in der Stadt auf ein Mädchen geschossen hatte. Charly studierte den Fahrplan, während sie Kuschkes Pflastergesicht aus dem Augenwinkel im Blick behielt.

            Dann rumpelte die Elektrische heran, die Linie 3, und Kuschke stieg ein, in den ersten Wagen; Charly sprang auf die letzte Plattform. Beide Wagen waren gedrängt voll.

            Die Bahn zockelte in Richtung Norden, über den Nollendorfplatz und die Herkulesbrücke und dann durch den Tiergarten. Der Regen hatte aufgehört, wollte Kuschke spazieren gehen? Aber erst am Hansaplatz stieg der Mann aus, da hatten sie das Grün des Tiergartens schon wieder verlassen. Was wollte Kuschke hier, in einer eher feinen Wohngegend? Sollte ihr geheimnisvoller Zeuge hier irgendwo wohnen, der Mann mit der Brille, und Kuschke hatte längst dessen Adresse herausgefunden?

            Charly sprang von der Plattform, tat wieder so, als werfe sie einen Blick auf den Fahrplanaushang an der Haltestelle, spielte das Mädchen vom Lande, und hielt Kuschke im Blick, der nun die Lessingstraße hinunterging, direkt auf die Kirche zu, die Kaiser-Friedrich-Gedächtniskirche am Rand des Tiergartens, die Charly noch gut von den sonntäglichen Spaziergängen mit ihren Eltern und den Brüdern in Erinnerung war. Auf dem Rückweg hatten sie immer bei Buchwald an der Moabiter Brücke eine Pause eingelegt, Kaffee und Kuchen, Kakao für die Kinder, und dann wieder nach Hause. Sie hatte diese Familiensonntage geliebt, eine Zeit lang jedenfalls. Charly folgte Kuschke in einigem Abstand. In diesem Viertel war auf den Straßen nicht mehr so viel los, sie musste aufpassen, dass er sie nicht doch noch bemerkte, und ließ sich ein wenig zurückfallen. Vor der Kirche bog er rechts ab in die Händelstraße, und Charly beschleunigte ihren Schritt wieder. Die Lessingstraße erschien ihr in diesem Moment unendlich lang, und sie hoffte, Kuschke möge nicht irgendwo in einem Haus verschwunden sein, bevor sie um die Ecke bog. Hübsche Häuser standen in der Händelstraße, alle boten freie Sicht auf den Park und waren entsprechend begehrt. Von so einem hatte ihr Vater immer geträumt, daran erinnerte sich Charly jetzt, und hatte es dennoch nie geschafft, aus Moabit herauszukommen.

            Sie hatte das Ende der Lessingstraße beinahe erreicht, da kam ein Schutzmann um die Ecke gebogen. Für einen Moment kam sich Charly wie ertappt vor, obwohl sie wusste, dass sie nichts Verbotenes tat. Der Schupo faltete ein Taschentuch zusammen und steckte es ein. Dann hatte sie die Händelstraße endlich erreicht und hoffte, Kuschke nicht verloren zu haben.

            Sie schaute um die Ecke und hätte fast einen Satz zurück gemacht, so sehr fuhr der Schreck durch ihren Körper.

            Kuschke war nicht in einem der Häuser verschwunden, auch nicht im Charlottenhof, dem Gartenlokal am Parkrand, dessen regennasse Tische derzeit keinen einladenden Eindruck machten. Nein, da stand er, keine zehn Meter von ihr entfernt, mit dem linken Arm und dem Oberkörper an eine Straßenlaterne gelehnt, als müsse er einen Moment verschnaufen.

            Glücklicherweise hatte er ihr den Rücken zugewandt und sie noch nicht gesehen, überhaupt war ansonsten kein Mensch auf dieser Straße unterwegs, wie es aussah. Charly stellte sich hinter die Litfaßsäule an der Straßenecke. Während sie zur Seite schielte, um Kuschke im Blick zu halten, betrachtete sie die Plakate. Figaros Hochzeit in der Krolloper – hatte man die nicht mittlerweile dichtgemacht? Charly merkte, dass sie nervös wurde. Sie wartete darauf, dass Kuschke weiterging, doch nichts passierte. Der Mann stand da und rührte sich nicht vom Fleck, hatte eine Hand am Laternenmast und hielt sich mit der anderen den Bauch. Was war da los, war ihm übel? Hatte Kuschke Magenschmerzen?

            
                Neben dem Opernplakat hing ein Fahndungsaufruf der Burg. Abraham Goldstein. Gereons flüchtiger Gangster.

            Charly wurde immer nervöser. Was war los mit Kuschke? Sollte sie ihn überholen? Und dann? Einfach weitergehen und dann wieder den Trick mit dem Schminkspiegel? Und was, wenn das eine Falle war? Wenn er nur darauf wartete, dass sie das tat – weil er sie längst erkannt hatte?

            Dann erst kam sie darauf, was sie die ganze Zeit stutzig gemacht hatte an diesem Bild: sein Regenschirm. Er lag zu seinen Füßen auf dem Boden, und er machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuheben.

            Sie hatte sich gerade entschlossen, ihre Deckung aufzugeben und hinüberzugehen, da sackte Kuschkes schwere, massige Gestalt so plötzlich nach unten, als habe jemand die Fäden einer Marionette gekappt, sein Oberkörper rutschte den Laternenmast hinunter, und Jochen Kuschke sank auf die Knie, als wolle er beten.

            Charly näherte sich dem Mann, den sie eigentlich nur beobachten sollte, dem mutmaßlichen Mörder von Benjamin Singer, lief so schnell sie konnte. Sie hörte ihn keuchen, hörte ihn schnell und hektisch atmen, aber erst als sie ihn erreicht hatte, als sie sein Gesicht sehen konnte, die schreckgeweiteten Augen, die zwischen der Hutkrempe und den frischen, sauberen Pflastern wie eingerahmt wirkten, und sein blutgetränktes Hemd, auf das er immer noch die Hand drückte, begriff sie, was da gerade passiert war.

            Und konnte es nicht fassen, ebenso wenig wie Kuschke. Mit ungläubigem Blick stierte der Mann auf seine blutverschmierte Hand, auf den Messerknauf, der aus seiner Brust ragte, und dann auf sie, auf Charly. Und obwohl sie wusste, dass dieser Mann ein Mörder war, womöglich ein Sadist, traf sie dieser Blick bis ins Mark, der Blick eines Sterbenden. Sein Atem ging immer schneller, es wirkte, als werde die Luft aus ihm hinausgepumpt statt in ihn hinein. Kuschke wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Und dann, bevor Charly ihn auffangen konnte, sackte der schwere Mann zur Seite und kippte mit dem Kopf aufs Pflaster.
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               Im Präsidium lief der Betrieb auf Sparflamme. Die halbe Besatzung der Burg schien sich noch in Pankow auf dem Friedhof herumzutreiben oder gemeinsam irgendwo Mittag zu essen. Rath war froh, die Biege gemacht zu haben, gleich nachdem Kuhfelds Sarg in der Erde verschwunden war. Noch während die Polizeikapelle spielte, hatte er sich unauffällig verdrückt, bevor Böhm ihn zwischen die Finger bekommen konnte, hatte den Friedhof verlassen, sich in den Buick gesetzt, eine Zigarette angesteckt und war zum Alex gefahren.

            Die Sitte wirkte fast so ausgestorben wie gestern Nacht. Nur aus einem Zimmer hörte Rath Schreibmaschinengeklapper, eine einsame Sekretärin bei der Arbeit. Hinter der Tür zum Büro von Oberkommissar Krüger, in dem auch Lanke arbeitete, war es still. Wenn er Pech hätte, hockte der Kriminalsekretär gerade in der Kantine, mit etwas Glück aber könnte er dem passionierten Pornobildchenbetrachter einen Riesenschrecken einjagen. Vorsichtig ergriff er die Klinke, holte tief Luft und riss die Tür dann mit einem Ruck auf, so schwungvoll wie möglich.

            »Mahlzeit!«, brüllte er in den Raum, beinahe so preußisch forsch, wie Kriminalrat Werner Lanke das konnte.

            Rath hatte Glück.

            Gregor Lanke zuckte zusammen, diesmal hatte er keine Zeit mehr, die Fotos vom Schreibtisch zu fegen; er starrte den Störenfried an, mit rotem Gesicht, als sei ihm gerade das Herz stehen geblieben. Aber es war ein anderes Körperteil, das gerade stand, an der Ausbeulung in der Hose gut zu erkennen.

            »Sind Sie wahnsinnig geworden, einen so zu erschrecken?«, maulte­ Lanke junior, als er die Sprache wiedergefunden hatte. Seine Erektion schrumpfte in Rekordzeit zusammen.

            »Was schauen Sie sich denn da Schönes an?« Rath beugte sich über den Schreibtisch, um die Fotos besser sehen zu können. Das Bild ganz oben zeigte den Alten Fritz beim Oralverkehr; Rath nahm es an sich, bevor Lanke reagieren konnte. »Die sind doch schon über zwei Jahre alt. Arbeitet ihr etwa immer noch an dem Fall?«

            »Ich ... wir«, stotterte Lanke.

            
                »Ich will ja nicht angeben, aber da waren wir seinerzeit doch schneller in unseren Ermittlungen.«

            »Verdammt, was fällt Ihnen ein«, schimpfte Lanke, der sich offensichtlich entschlossen hatte, zum Gegenangriff überzugehen.

            »Wenn ich Sie da so sehe, wie Sie sich an pornografischen Fotografien aufgeilen, fällt mir, ehrlich gesagt, gar nichts mehr ein. Sie sind preußischer Kriminalbeamter, Mann, haben Sie denn gar kein Ehrgefühl.«

            »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an! Was wollen Sie von mir?«

            Rath warf eines der Fotos auf den Tisch, die er gestern Nacht in Lankes Schreibtisch gefunden hatte: eine gut gebaute Frau, nackt und auf allen vieren, hinter ihr ein Mann, der sich redlich abmühte. Eine Hand hatte er auf ihrer Pobacke liegen, in der anderen aber hielt er eine moderne Kleinbildkamera, vielleicht ein Geschenk von Onkel Werner. In den Türen des Spiegelschranks war nicht nur das eher gelangweilte Gesicht von Marion Bosetzky gut zu erkennen, sondern auch das des Fotografen.

            Gregor Lanke starrte auf sein Konterfei.

            »Ich nehme mal nicht an, dass das Ihre neuen Passbilder sind«, sagte Rath.

            Zum zweiten Mal an diesem Tag brauchte es etwas, bis der Kriminalsekretär die Sprache wiedergefunden hatte.

            »Woher haben Sie das?«, schnappte er, »Sie haben ...«

            Rath unterbrach ihn. »Es geht nicht darum, was ich habe«, sagte er, »es geht darum, was Sie haben. Sie haben es mit einer Prostituierten getrieben, die zugleich auf der Lohnliste der Inspektion E steht. Unzucht mit Abhängigen könnte man das nennen. Es ist aber auch gleich, ob hier ein Straftatbestand erfüllt ist, und wie der auch immer heißen mag. Es reicht, denke ich, wenn die Presse erfährt, welche Dienstauffassung der Neffe des Inspektionsleiters der Sittenpolizei an den Tag legt, vor allem, was den Umgang mit Prostituierten betrifft. Solche Feldstudien waren zu meiner Zeit bei der Sitte jedenfalls unüblich.« Rath machte eine Pause und genoss das schreckstarre Gesicht von Gregor Lanke. »Also, so wie ich Ihren Onkel kennengelernt habe, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken, wenn davon etwas an die Öffentlichkeit dringt.«

            
                »Was wollen Sie?« Das Vokabular von Gregor Lanke schien sich heute auf wenige Fragen zu reduzieren.

            »Ich denke, das ahnen Sie schon.« Raths Stimme troff immer noch vor Liebenswürdigkeit. »Ich möchte mehr wissen über die junge Dame, die Sie offensichtlich so lieb haben, dass Sie sich dabei immer wieder fotografieren mussten. Ich nehme an, Sie haben ein eigenes Labor zuhause, oder wer entwickelt Ihnen solche Schweinereien?«

            Lanke sagte nichts.

            »Wo finde ich Marion Bosetzky?«, fragte Rath, so scharf, dass Lanke zusammenzuckte.

            »Ich weiß nicht, wo sie ist! Seit dem Wochenende ist sie wie vom Erdboden verschluckt.«

            »Wie ist sie in dieses Hotel gekommen?«

            »Na, wie wohl? Sie hat sich beworben, ganz einfach. Oder sind Sie einer von denen, die glauben: einmal Nutte, immer Nutte?«

            »Sie helfen einem gefallenen Mädchen bei der Wiedereingliederung in die Gesellschaft, oder worauf wollen Sie hinaus? Wer soll Ihnen denn das glauben.«

            Lanke schielte zur Tür, als hoffe er, seine Kollegen mögen bald von der Beerdigung zurückkommen oder am besten gleich Onkel Werner, damit diese hochnotpeinliche Befragung hier endlich ein Ende nehme. Nahm sie aber nicht.

            Rath hielt Lanke das Foto unter die Nase. »Nun antworten Sie schon«, zischte er, »damit ich nicht doch noch meine Kontakte zur Presse spielen lassen muss. Also: Warum haben Sie Marion Bosetzky ins Hotel Excelsior eingeschleust? Hatten Sie einkalkuliert, dass sie Goldstein zur Flucht verhilft? Oder war das eher ein Betriebsunfall?«

            Der Kriminalsekretär schwitzte. Aus irgendeinem Grund schien es ihm ungeheuer schwerzufallen, mit der Wahrheit herauszurücken.

            »Ein Betriebsunfall«, sagte er schließlich. »Wir wollten ein Auge auf Goldstein haben. Damit wir ...«

            »Wer ist wir?«, hakte Rath nach.

            Lanke verstummte abrupt.

            »Ich und ein paar Kollegen«, sagte er schließlich. »Wir haben von dem Ami erfahren – einer von uns kennt die Frau aus der Fernschreiberstube, die die Nachricht aus Übersee empfangen hat. Wir wollten ihn in flagranti bei irgendwas ertappen und dann die Lorbeeren ernten.« Er schaute Rath an wie ein waidwundes Reh. »Meinen Sie, es ist einfacher, befördert zu werden, wenn man der Neffe des Inspektionsleiters ist? Jedenfalls nicht bei diesem Polizeipräsidenten!«

            »Hören Sie auf, sonst kommen mir gleich die Tränen! Und die Kollegen, mit denen Sie das eingefädelt haben, sind das ebensolche bedauernswerten Geschöpfe, die der Beförderungsstau in der Burg hart getroffen hat?«

            »Machen Sie sich ruhig darüber lustig, aber so ist es.«

            »Nennen Sie Namen.«

            »Das kann ich nicht.«

            Rath wedelte mit dem Foto.

            Lanke schüttelte den Kopf. »Das kann ich wirklich nicht.« Er wirkte ernstlich verzweifelt. »Die Sache ist doch sowieso danebengegangen, was wollen Sie da noch die Namen der anderen wissen? Ich werde jedenfalls keinen Kollegen verpfeifen; ich nehme alles auf meine Kappe.«

            Lanke brachte es tatsächlich fertig, das Gesicht eines Ehrenmannes aufzusetzen, oder wenigstens das, was er dafür hielt.

            Rath ließ es gut sein. Fürs Erste. Der junge Lanke auf Abwegen. Ermittlungen auf eigene Faust, um die Karriereleiter ein paar Sprossen raufzufallen. Rath kam das alles bekannt und auch nachvollziehbar vor, allein hätte er dem eher phlegmatischen Lanke solch einen Ehrgeiz niemals zugetraut. Vielleicht war er ja auch von ehrgeizigeren Kumpels in die Sache hineingeschwatzt worden. Die hatten die Goldsteininformationen und brauchten seine Informantin und Gespielin, um den Ami einwickeln und im Auge halten zu können. Tja, war wohl schiefgegangen. Sollte jemals irgendwer für Goldsteins Verschwinden zur Rechenschaft gezogen werden müssen, schwor sich Rath, Lanke junior ans Messer zu liefern. Aber nichts überstürzen, erst einmal schauen, wie sich die Dinge entwickelten. Solange der Kriminalsekretär vor seiner Entlarvung zitterte, konnte er noch nützlich sein.

            Und genau aus diesem Grund hinterließ Rath ihm zum Abschied noch eine kleine Drohung.

            
                »Wenn ich herausbekommen sollte, dass Sie trotz allem wissen, wo sich Marion aufhält, und es mir nicht verraten«, sagte Rath, »dann verspreche ich Ihnen, werden Sie in der Hauptstadtpresse derart durch den Wolf gedreht, dass sich Ihr Onkel gleich mit zum Streifendienst zurückmelden kann.«

            »Glauben Sie mir doch«, sagte Lanke. »Ich weiß es wirklich nicht.«

            Mit einem letzten finsteren Blick verließ Rath das Büro. Draußen auf dem Gang musste er ein Grinsen unterdrücken. Bester Laune verließ er die Sittenpolizei und betrat den Trakt der Inspektion A. Sein Gesichtsausdruck passte nicht gerade zu der Trauerkleidung, die er angelegt hatte, aber das machte nichts, die Beerdigung war vorüber.

            Die Tür zur Mordbereitschaft öffnete sich, und Kriminalassistent Lange kam heraus. Rath grüßte freundlich, und der Mann aus Hannover grüßte zurück. Auch einer von denen, die Rath irgendwann gern einmal in seiner Ermittlungsgruppe hätte. Im Austausch gegen Czerwinski. Hinter Lange erschien ein anderes Gesicht in der Tür, und Raths Lächeln fror einen Moment ein, bevor er wieder sprechen konnte.

            »Cha... Fräulein Ritter!« Er hüstelte. »Was machen Sie denn wieder bei uns. Nach so langer Zeit?«

            Charly schaute noch überraschter als er, obwohl sie doch eher damit gerechnet haben musste, ihn hier zu treffen, immerhin war das sein Arbeitsplatz. Vielleicht lag es an der Trauerkleidung und dem ungewohnten Zylinder, dass sie so guckte.

            »Guten Tag, Herr Kommissar«, sagte sie und lächelte ihn an. »Schön, Sie mal wiederzusehen!«

            Sie hatte sich schnell wieder im Griff. Ihre Nervenstärke war wirklich bewundernswert. Rath spürte ein Prickeln, das dieser einfache Satz auslöste, vielleicht weil er sie am liebsten berührt hätte, es aber nicht durfte, hier in der Burg und dazu noch in Gegenwart eines Kollegen. Dann sah er ihr Gesicht und wusste, dass der Satz gar nicht so prickelnd erotisch gemeint gewesen war, wie er in seinen Ohren geklungen hatte. Wenn man genau hinschaute, sah Charly sogar ein wenig verstört aus, jetzt, wo das Lächeln wieder aus ihrem Gesicht verschwand. Irgendetwas musste passiert sein. Hoffentlich hatte sie keine schlechten Erfahrungen mit ihrer Alex gemacht! Geld weg, Schmuck weg, Alex weg. Oder so ähnlich. Gut, dass sie ihren Ring noch nicht hatte.

            Er merkte, dass Lange ihn erwartungsvoll anschaute und auch Charly irritiert guckte. Erst dann fiel ihm auf, dass er stehen geblieben war und die beiden wohl einfach darauf warteten, dass er etwas sagte. Rath deutete auf den Zylinder und seinen schwarzen Anzug. »Komme gerade von einer Beerdigung, hatte noch keine Zeit mich umzuziehen«, sagte er entschuldigend und ging weiter. Als er vor seiner Bürotür stand, drehte er sich noch einmal um. Charly verschwand mit Lange ganz hinten in einem der Vernehmungszimmer.

            Verdammt, was war da los?
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               Der Mann schaute genauso teilnahmslos unter seinem Tschako wie all die anderen, die sie sich zuvor schon angesehen hatte.

            »Nein, der ist es auch nicht.«

            Der Mann verschwand, ein anderer trat an seine Stelle.

            Charly schüttelte den Kopf.

            Lange blätterte geduldig weiter und legte ihr das Foto des nächsten Tschakoträgers vor. Wieder ein Unbekannter.

            »Wie viele Polizeileutnants gibt es in Berlin?«, fragte Charly, nachdem sie wieder den Kopf geschüttelt hatte. Zum wievielten Male jetzt?

            »Wir sind gleich durch.« Lange versuchte ein Lächeln. »Jedenfalls mit allen Revieren in Tiergarten und Moabit.«

            Charly seufzte. Eine geschlagene Stunde saß sie nun schon in diesem Vernehmungsraum und wälzte sich durch die Bilder. Nicht durch das Verbrecheralbum, das den Zeugen hier normalerweise vorgelegt wurde, sondern durch Personalakten der Schutzpolizei.

            »Sind Sie wirklich sicher«, fragte Lange, »dass Ihre Beobachtung richtig war?«

            »Ich habe mir den Schupo doch nicht eingebildet. Er war da. Und er kam aus der Straße, in der Kuschke ermordet wurde. Er muss etwas gesehen haben. Wenn nicht den Mord, dann den Mörder.«

            »Sie haben es doch auch nicht sofort gesehen. Dass Kuschke ein Messer im Bauch hatte, meine ich. Weder hat er geschrien, noch sich sonst in irgendeiner Weise auffällig verhalten. Warum soll es dem Kollegen nicht genauso gegangen sein wie Ihnen?«

            »Ich habe Kuschke nur von hinten gesehen. Außerdem war ich so damit beschäftigt, nicht entdeckt zu werden, dass ich alles andere viel zu spät bemerkt habe.«

            »Aber dem Kollegen unterstellen Sie, dass er all das bemerkt haben muss, was Ihnen entgangen ist ...«

            »Ich weiß auch nicht«, sagte Charly und ließ ihre Schultern hängen. »Es ist nur ... manchmal denke ich eben, Sie glauben mir nicht, und das kann ich nicht ertragen. Im Augenblick wenigstens.«

            »Im Augenblick werden Sie das aber wohl ertragen müssen«, sagte Lange, und seine Stimme wirkte mit einem Mal merkwürdig kalt. »Im Moment weiß ich nämlich wirklich nicht, ob ich Ihnen glauben kann.«

            »Wie?«

            Lange stand von seinem Stuhl auf und stützte sich mit beiden Armen auf dem Schreibtisch auf. »Gibt es diesen Polizisten überhaupt? Oder haben Sie ihn nur erfunden, um von Ihrem Schützling abzulenken und mich eine Weile zu beschäftigen?«

            Charly schoss das Blut heiß und kalt durch die Adern. Von einem Augenblick auf den anderen hatte der so lieb und harmlos wirkende Andreas Lange seiner Stimme eine ungewohnte Schärfe verliehen. Sie bedauerte die armen Sünder, die der Kriminalassistent im Verhör in die Mangel nahm. Dummerweise war jetzt sie diese arme Sünderin.

            »Ich habe gar nichts erfunden«, sagte sie. »Ich dachte, wir arbeiten zusammen.«

            »Das dachte ich auch. Und warum erzählen Sie mir dann nichts von den Ereignissen im Schlachthof?«

            »Ich dachte, das ist nicht relevant für unseren Fall.«

            »Ein Mensch ist schwer verletzt worden, offensichtlich von Alexandra Reinhold, und Sie verschweigen mir das! Wie weit wollen Sie noch gehen, um Ihre Alex zu decken?«

            
                »Sie hat niemanden verletzt!« Jetzt wurde auch Charly lauter. »Ich wollte ihr Vertrauen gewinnen, deshalb habe ich keine Polizei gerufen. Für den Verletzten wurde doch gesorgt.«

            »Warum haben Sie mir denn nichts davon erzählt?«

            »Weil auch das ein Vertrauensbruch gewesen wäre, Herrgottnochmal!«

            »Ach ja? Und wie bewerten Sie den Vertrauensbruch mir gegenüber? Oder Kriminalrat Gennat gegenüber?«

            »Sie wurde vergewaltigt, verdammt noch mal! Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es einem Mädchen fällt, über so etwas zu reden? Und dann noch vor Polizisten?«

            »Entschuldigung, das wusste ich nicht.« Zum ersten Mal seit seinem Frontalangriff senkte Lange die Stimme.

            »Dieser Dreckskerl, der sie nun offensichtlich in die Pfanne hauen will, hat sie vergewaltigt, seine ganze Bande. Jemand anders hat ihm den Bauch aufgeschlitzt. Weil er Alex verteidigt hat.«

            »Haben Sie das gesehen?«

            »Nein.«

            »Wer soll denn das gewesen sein, dieser edle Retter?«

            »Das sage ich Ihnen bestimmt nicht.« Charly wurde wieder wütend. »Manchmal frage ich mich, wer in diesem Land geschützt wird, die Verbrecher oder die, die Zivilcourage zeigen.«

            »Jemandem den Bauch aufzuschlitzen nennen Sie Zivilcourage?«

            »So, wie Sie sich gerade aufführen, zeigt mir das nur, dass es richtig war, Ihnen nicht alles zu erzählen.«

            »Sie haben einen Fehler gemacht und wollen es nicht zugeben. Sie hätten die Göre festnehmen lassen sollen.«

            »Und Alex damit der Gewalt von Kuschke und seinen Komplizen ausliefern?«

            »Im Moment sieht es so aus, als hätten Sie Kuschke der Gewalt von Alex und ihrer Komplizin ausgeliefert!«

            »Glauben Sie das wirklich?«

            »Ich weiß nur, dass dieses Mädchen den Wachtmeister schon einmal böse verletzt hat. Einem Jungen hat sie womöglich die Bauchdecke aufgeschlitzt.«

            »Hat sie nicht.«

            »Sie haben es doch nicht gesehen, denke ich.« Lange schaute sie an mit einem Blick, den sie nicht ertrug. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »vielleicht hat Alex Gefallen am Bauchaufschlitzen gefunden und wollte dasselbe mit Kuschke machen, nur dass ihr das Messer dabei ein wenig verrutscht ist.«

            »Das sind doch alles wilde Spekulationen.«

            »Für diese Spekulationen gibt es deutlich mehr Anhaltspunkte als für Ihren ominösen Schupo-Leutnant, der in keiner Personalakte zu finden ist.«

            »Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht gar kein Polizist war, sondern Kuschkes Mörder? Jemand, der eine Uniform angezogen hat, um sich Kuschke nähern zu können, ohne dass der misstrauisch wird. Und um sich besser vom Tatort absetzen zu können. Jetzt fällt mir wieder ein: Der Mann hat ein Taschentuch eingesteckt, als ich ihm begegnet bin, darauf waren rote Sprenkel. Bei einem Zivilisten hätte ich mir vielleicht etwas dabei gedacht, bei einem Uniformierten nicht.«

            Lange winkte ab. »Ich will Ihre Theorien nicht mehr hören. Schaffen Sie mir diese Alex herbei! Ob es Ihnen passt oder nicht: Das Mädchen steht jetzt unter Mordverdacht! Sie sollten diese Möglichkeit zumindest in Erwägung ziehen!«

            Das tat Charly ja auch, sie zog es in Erwägung. Deswegen war sie doch auch, nachdem sie Lange benachrichtigt hatte und der endlich am Tatort eingetroffen war, zunächst einmal in ihre Wohnung gegangen, höchstens eine Viertelstunde Fußweg entfernt vom Tatort. Vorgeblich, um ihre blutverschmierte Bluse zu wechseln. Vor allem aber, um nachzuschauen, ob Alex und Vicky noch da waren.

            Waren sie nicht.

            Sie hatte damit gerechnet und wusste nun selbst nicht, ob das für oder gegen die Mädchen sprach. Am liebsten hätte sie die beiden direkt gefragt, ob sie etwas mit Kuschkes Tod zu tun hatten, aber das war nun leider nicht mehr möglich. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Mädchen verschwunden waren.

            Charly hatte die Bluse gewechselt und war in die Burg gefahren. Wo sie dann auch noch prompt Gereon über den Weg laufen musste. Was sie ihm erzählen sollte, wusste sie noch gar nicht. Er hatte Alex gesehen und sich wahrscheinlich seinen Teil gedacht. Hoffentlich hatte er den Mund gehalten. Seit gestern Abend, als sie ihn hinausbefördert hatte, hatten sie sich nicht mehr gesprochen. Und nun hatte sie so viele Dinge auf dem Herzen ... und konnte ihm eigentlich doch nichts davon erzählen. Mit dem Stillschweigen, zu dem Lange und Gennat sie verdonnert hatten, hatte sie es bislang sehr ernst genommen.

            »Ich denke, wir sind hier fertig«, sagte Lange und packte die Personalakten zurück. »Wollen Sie mir noch irgendetwas sagen?«

            Charly zuckte die Achseln. »Was sollte das sein?«

            »Zum Beispiel, wo wir Alexandra Reinhold finden können.«

            »Wenn ich das wüsste, dann wäre ich jetzt bei ihr, darauf können Sie wetten.«
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               Jetzt kamen sie alle wieder heraus, die Sargträger voran. Na endlich! Jakob Goldstein lag in einem einfachen, schmucklosen Holzsarg, den die Männer behutsam geschultert hatten. Gleich darauf folgte die Familie, und Abe zog sich unwillkürlich etwas zurück, als er seinen schwarzbärtigen Cousin erblickte, senkte den Kopf und wandte sich ab, nicht zu viel, um nicht aufzufallen. Er war nicht mit hinein in die Trauerhalle gegangen, die ohnehin vollkommen überfüllt war. Sein Großvater schien ziemlich beliebt gewesen zu sein in der Gemeinde.

            Sie standen in der Nähe der Halle auf einem großen Gräberfeld. Während er mit den anderen auf das Ende der Zeremonien in der Trauerhalle wartete, hatte Abe sich das schlichte steinerne Ehrenmal angeschaut und die eingemeißelte Schrift auf dem weißen Stein gelesen: Ihren im Weltkrieg gefallenen Söhnen. Die Jüdische Gemeinde zu Berlin. Der dämliche Krieg! Er hatte wirklich überall seine Spuren hinterlassen. Abe musste daran denken, wie seine Eltern angefeindet worden waren, vor allem von Iren und Yankees, lange vor dem Kriegseintritt der Vereinigten Staaten. Und das nur, weil sie Jiddisch sprachen und die dämlichen Paddys sie mit den Deutschen in einen Topf warfen, weil sie die Sprachen nicht unterscheiden konnten.

            
                Die Bäume hier auf dem Friedhof Weißensee standen dicht an dicht, dennoch hatte Abe dem Drang widerstanden, dort Schutz zu suchen. Hinter Baumstämmen oder Büschen kauernd wäre er früher oder später jemandem aufgefallen; da war die Menschenmenge ein besseres Versteck, auch jetzt, als sich der Trauerzug langsam in Bewegung setzte. Er hielt sich ziemlich weit hinten, entfernt von der Familie, bei den Männern seines Alters, unter denen er am wenigsten auffiel. Langbärtige Kaftanträger gab es eher wenige, die Familie seiner Tante Lea schien da eine Ausnahme zu sein.

            Immer wieder blieb der Trauerzug stehen, Abe mochte diese jüdische Sitte nicht, ein Symbol dafür, wie schwer der Gang zum Grab den Trauernden fiel. Er hasste alles, was die Trauer in die Länge zog. Er war ein Freund des schnellen Abschiednehmens.

            So dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis der Trauerzug das für Jakob Goldstein ausgehobene Grab erreicht hatte. Eine Stelle, die seinem Großvater gefallen hätte, dachte Abe, etwas abseits, nicht an einem der großen Hauptwege, im Schatten einer Mauer. Die Trauerrede fiel sehr kurz aus, auch das hätte Großvater gefallen, dann begann der Kantor einen Psalm zu singen, und der Sarg wurde langsam in die Erde hinabgelassen. Die Familie trat als Erstes ans Grab, jeder warf drei Handvoll Erde auf den Sarg. Abe erkannte die Leute aus dem Krankenzimmer, seine Tanten und ihre Familien. Alle hatten sie einen Riss im Kragen, zum Zeichen ihrer Trauer, nicht nur die aus der Schwarzhutfamilie. Auch diese Sitte hatte Abe immer gehasst. Seiner Mutter hatte er diesen Riss verweigert, seinem Vater, dessen Beerdigung er eher gestört als besucht hatte, sowieso. Rund ein Dutzend Männer traten an das offene Grab, darunter auch sein Schwarzhut-Cousin. Abe wusste, was nun folgte, und machte sich bereit. Während sich die Männer noch um das Grab gruppierten, trat er etwas abseits des Weges hinter einen der großen Familiengrabsteine im Schatten der Bäume. Für das, was er nun vorhatte, brauchte er keine Zuschauer, wollte er keine Zuschauer, vor allem keine Zuhörer. Er postierte sich so, dass er die Männer am Grab seines Großvaters genau im Blick hatte, und als sie ihr Gebet begannen, das alte, seit Jahrtausenden überlieferte Gebet, sprach er leise mit. Die hebräischen und aramäischen Worte kamen so geläufig über seine Lippen, ohne jedes Stocken, als habe er sie gestern erst auswendig gelernt, dabei war das schon fast zwanzig Jahre her. Abe sprach die Worte leise genug, um niemandem aufzufallen, aber so laut, dass Gott, sollte es ihn denn doch geben, sie auch hören konnte. Und sein Großvater, sollte dessen Seele jetzt unterwegs sein von einer Welt in die andere. So stand er da und kam sich nicht einmal blöd dabei vor, hinter einem jüdischen Grabstein zu stehen und das Kaddisch zu murmeln wie ein menschenscheuer Schwarzhut. Er hatte dem alten Mann seine letzten Wünsche erfüllt. Alle beide.

            Während die Familie des Toten am Grab stand und die Beileidsbekundungen entgegennahm, beobachtete Abe zwei Männer, die nicht dazuzugehören schienen. Die Trauergemeinde mochte die Gojim in ihnen sehen und sie deshalb neugierig anschauen, Abe erkannte die Cops in ihnen. Detective Rath hatten sie nicht geschickt, niemanden von denen, die er bereits kannte. Wahrscheinlich, damit er sie nicht gleich entdeckte. Nun aber war es genau andersherum: Sie hatten ihn noch nicht erkannt, weil sie ihn noch nie zuvor gesehen hatten. Die schwarze Trauerkleidung, die Abe sich besorgt hatte, machte ihn beinahe unsichtbar in der Masse. Und da die meisten auf einer Beerdigung ihren Kopf senkten, hatten sie sein Gesicht unter der Hutkrempe auch noch nicht sehen können. Bislang hatten die beiden keinen sonderlich aufmerksamen Eindruck gemacht, doch nun, da die Beerdigung sich ihrem Ende zuneigte, schienen sie förmlich aufzuwachen; sie setzten sich noch vor der Trauergemeinde in Bewegung. Abe musste aufpassen, er durfte sie nicht unterschätzen.

            Die Trauergemeinde hatte den Rückweg angetreten. Er hielt sich wieder möglichst fern von der Familie, die diesmal hinten ging. So näherten sie sich langsam dem Eingangsgebäude, einer großen Anlage mit einer weiteren Trauerhalle und anderen Nebengebäuden. Und dann sah er die beiden Detectives wieder, sie hatten Aufstellung genommen in dem Säulengang, der aus dem Friedhof hinausführte, und musterten jeden, der das Gelände verließ, aufs Genaueste.

            Abe ließ sich erst einmal zurückfallen, um Zeit zu gewinnen, weiter hinein in die Menge der Trauernden, die ihn deckte wie ein wandelnder Schutzschild. Er konnte dort nicht hinaus, nicht jetzt. Auch wenn die Kerle ihn noch nie gesehen hatten, sie würden ihn erkennen, sobald er direkt vor ihnen stünde. Diese vermaledeite Zeichnung!

            Zunächst einmal stellte Abe sich vor den Wasserbecken an, wo die Trauernden ihre Hände wuschen vor dem Verlassen des Friedhofs. Und während er noch darauf wartete, an die Reihe zu kommen, und dabei immer wieder zur Säulenhalle schielte mit den beiden Wachhunden, hatte er einen Einfall, wie er sich aus der Trauergemeinde stehlen konnte, ohne aufzufallen.

            Er war nicht der einzige Trauergast, den es nach der langen Beerdigung zu den Toiletten getrieben hatte, dennoch fand er eine freie Kabine. Er schob den Riegel vor, setzte sich auf den Klodeckel und begann zu warten. Er wusste, dass er viel Geduld mitbringen musste, aber die hatte er. Zunächst herrschte da draußen noch ein ganz schöner Rummel, nach und nach aber dünnten die Geräusche aus, bis schließlich nur noch das Tropfen eines Wasserhahns von den Fliesen widerhallte.

            Abe blieb noch eine ganze Weile sitzen, er wollte sichergehen, dass die beiden Detectives ihre Arbeit auch wirklich für erledigt betrachtet hatten und verschwunden waren. Und was, wenn nicht? Er befühlte die Remington in seiner Jacke. Er wusste, dass er sie nicht auf den Friedhof hätte mitnehmen dürfen, aber er glaubte, dass sein Großvater es ihm nicht übel nehmen würde, dass er Verständnis hätte für die Situation seines Enkels, könnte er ihn hier sehen. Und vielleicht tat er das ja sogar.

            Als er dem Tropfen des Wasserhahns mindestens fünfzehn Minuten gelauscht hatte – die sich angefühlt hatten wie Stunden –, stand er endlich auf. Er hoffte, sich den Weg nicht freischießen zu müssen, nicht auf einem Friedhof, aber zur Not würde er auch das tun, wenn sie ihm keine andere Wahl ließen. Seine Beine waren schon eingeschlafen vom langen Sitzen. Er wartete noch einen Moment, bis er wieder Leben in ihnen spürte, dann öffnete er die Tür und trat aus der Kabine.

            Es schien alles gut zu gehen, doch als er in den Waschraum trat, erschrak er fast zu Tode.

            Er hatte ihn überhaupt nicht kommen hören, er musste so leise gewesen sein wie ein Geist.

            Der Mann mit dem schwarzen Bart und dem schwarzen Hut, der gerade die Tür geöffnet hatte, schaute ihn überrascht an, aber nicht feindselig. Eher neugierig. Fast so wie vor wenigen Tagen auf der Straße am Krankenhaus. Er sagte nichts, doch Abe konnte es sehen, seine Augen sagten alles: Joseph Flegenheimer wusste genau, wem er da gegenüberstand.
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               Entschuldigen Sie die späte Störung ...« Der Mann vor ihrer Tür war nicht wirklich zerknirscht, er tat nur so. Er hätte auch noch später geklingelt, wenn es nötig gewesen wäre. »Bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er, »aber ick war schon’n paarmal hier diese Woche, und da war nie eener zuhause.«

            »Schon in Ordnung, Herr Maltritz.« Charly lächelte den Hausverwalter an, auch wenn ihr nicht danach zumute war. »Ist ja nicht Ihre Schuld, dass ich so viel unterwegs bin.«

            »Bitte vielmals um Entschuldigung.«

            »Sie tun doch nur Ihre Pflicht. Einer muss die Miete ja eintreiben.«

            Der Hausverwalter nickte. »So ist es. Wenn ich dann bitten dürfte. Zwölffuffzich, bitte. Quittung ist schon vorbereitet, wie immer.«

            »Kleinen Moment bitte. Bin gleich zurück.«

            Charly verschwand wieder in der Wohnung. An die Miete hatte sie diese Woche überhaupt nicht mehr gedacht. Eigentlich war die montags fällig, und sonst hielt sie das Geld immer abgezählt bereit, um die allwöchentliche Prozedur so kurz wie möglich zu halten. Aber bei dem Chaos, das diese Woche prägte, hatte sie an solche Banalitäten wie die Miete überhaupt nicht mehr gedacht. Montag hatte sie Langes und Gennats Sonderauftrag angenommen, hatte Heymann zugesagt und sich mit Gereon getroffen. Und die anderen Tage hatte sie nicht weniger zu tun gehabt.

            Sie ging in die Küche und öffnete den Geschirrschrank. Doch als sie das Steinguttöpfchen aus dem Schrank holte, erstarrte sie.

            Leer.

            Einen Moment überlegte sie hektisch, was sie mit dem Geld gemacht haben könnte, dann aber wusste sie, was passiert war und wer es gestohlen hatte. Verdammt! Und sie hatte den Mädchen vertraut. Nur weil sie ihr nicht die Knarre geklaut und sogar Frühstück gemacht hatten. Als Alex ihren Kaffee aufbrühte, hatte sie das Geld wahrscheinlich schon eingesteckt. Während Charly treudoof dagesessen und die ungenießbare Brühe gelobt hatte. Hundertzwanzig Mark! Miete und Haushaltsgeld, alles, was sie für die nächsten Wochen zurückgelegt hatte. Alles, was sie für die nächsten Wochen überhaupt hatte! Eigentlich hatte sie morgen einkaufen gehen wollen, einen Reiseführer für Paris und ein Wörterbuch, um ihr eingerostetes Französisch etwas aufzubessern.

            
                Alex, du Ratte!
            

            Charly ging zurück zur Wohnungstür.

            »Das ist mir jetzt aber unangenehm, Herr Maltritz«, sagte sie. »Aber ich habe ganz vergessen, dass ich heute gar nicht am Gericht war. Ich bekomme mein Gehalt erst am Montag. Wenn Sie sich so lange noch gedulden könnten.«

            Hans Maltritz, ihr Hauswart, guckte nicht gerade erfreut – die beiden Frauen, die ohne Männer allein in einer Wohnung hausten, waren ihm ohnehin nicht ganz geheuer –, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel. »Gut«, sagte er, »will ich noch mal ein Auge zudrücken. Weil Sie es sind. Aber nächsten Montag bekomme ich das Geld, sonst muss ich Zinsen berechnen! Auch rückwirkend!«

            »Aber natürlich.« Charly lächelte, sie lächelte den Mann in Grund und Boden. Es half. Er tippte an seine Mütze und wünschte einen schönen Abend. Auf der Treppe drehte er sich noch einmal um. »Montag«, sagte er, und Charly nickte und lächelte ihn die Treppe hinunter.

            Verdammt, dachte sie, als sie die Tür wieder geschlossen hatte, verdammt!

            Eines war jetzt sicher: Alexandra Reinhold war ein durchtriebeneres Biest, als sie es je für möglich gehalten hätte. Wie hatte sie sich täuschen lassen! Tolle Menschenkenntnis, Fräulein Ritter! Was bist du nur für eine naive Pute! Gereon hatte völlig recht. Und Andreas Lange offensichtlich auch.
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               Der Tag war grau, und er schien nicht heller werden zu wollen, obwohl die Sonne längst aufgegangen war. Eine dicke Wolkendecke lag über der Stadt und drohte mit Regen, doch der war bislang ausgeblieben. Am Mühlendamm herrschte schon Hochbetrieb, fünf Schiffe warteten vor der Schleuse. Der Schleusenwärter kaute auf einer Schmalzstulle, sein zweites Frühstück bereits, während er das Schleusentor für einen Lastkahn öffnete, der Berge von Eisenschrott geladen hatte. Weil er dazu meist beide Hände brauchte, steckte er die Stulle immer mal wieder zwischen die Zähne, wie andere das mit ihren Zigaretten machten, wenn sie keine Hand frei hatten. Langsam schob sich das Schiff in die Schleusenkammer. Vier Männer standen an Bord, hielten die Schleusenwand mit langen Holzstäben auf Abstand und achteten darauf, dass ihr Schiff nicht an der algenbewachsenen Mauer entlangschrammte. Dann sprangen zwei zu den Tauen und machten den Kahn in der Schleusenkammer fest, während der Schleusenwärter das Rad in die andere Richtung kurbelte, um das Tor wieder zu schließen.

            Das Brot störte den Wärter jetzt nicht mehr, das hatte er inzwischen vertilgt, und so schlossen sich die schweren Flügel des eisernen Schleusentores schneller, als sie sich geöffnet hatten. Bis sie sich auf einmal gar nicht mehr bewegten.

            Irgendetwas klemmte, irgendetwas hakte, der Schleusenwärter spürte einen Widerstand. Nicht dass denen von ihrem blöden Kahn ein Schrottteil ins Wasser gefallen war und jetzt das Tor verkeilte!

            »Dammich!«, schimpfte er, aber der Widerstand ließ sich so einfach nicht überwinden. Er kurbelte ein Stück zurück, öffnete das Tor wieder ein wenig, meistens half das. Was so alles die Spree runtertrieb! Alles Mögliche hatten sie schon gefunden, Ölfässer, ein rostiges Bettgestell, eine Verkehrsampel, das Gerippe eines Kinderwagens, sogar einen halbverwesten Kuhkadaver, alles blieb am Mühlendamm hängen, und er hatte sich bei manchen Dingen wirklich nicht erklären können, wie sie überhaupt in den Fluss gekommen waren. Es sich auch gar nicht vorstellen wollen. Keine Ahnung, was es diesmal sein mochte, aber war wohl wieder Zeit zum Saubermachen.

            
                Der Trick mit dem Zurückkurbeln half auch diesmal, das Ding, das sich da unter Wasser verklemmt hatte, löste sich; das Schleusentor bewegte sich wieder mit leisem Quietschen und Gluckern.

            »Da ist was im Wasser«, rief einer der Männer auf dem Schrotttransport. Der Schiffer stützte sich mit der einen Hand auf seinen Holzstab und zeigte mit der anderen in Richtung des Eisentores, das nun fast geschlossen war. Der Schleusenwärter schaute ins Wasser, und tatsächlich schimmerte da etwas Helles knapp unter der Oberfläche, sah durch die optische Brechung ziemlich plattgewalzt aus. Hätte der Wärter gewusst, was das war, hätte er womöglich nicht so genau hingeschaut, doch er merkte es erst, als diese Augen ihn anstarrten, aus einem Gesicht, so aufgedunsen und bleich, dass es schon nicht mehr menschlich wirkte. Doch es war ein Mensch, die Haut wächsern und grünlich vom algigen Wasser, die kurzen Haare, die wie Seegras sanft in der Strömung wogten, und eine tiefe, aber völlig unblutige, und darum umso grässlichere Wunde in der rechten Gesichtshälfte, die das halbe Gebiss freilegte und den Mann so aussehen ließ, als fletsche er die Zähne. Erst als der Schleusenwärter das alles genauestens wahrgenommen hatte, wurde ihm bewusst, dass er eine Wasserleiche anstarrte.

            Seine Knie wurden weich, gleichzeitig merkte er, wie sich sein Magen umstülpte, er konnte nichts dagegen tun. Er sank auf die Knie, würgte einmal kurz und kotzte dann sein komplettes Frühstück ins trübschwarze Wasser der Schleusenkammer. Es war Donnerstagmorgen, sechs Uhr fünfundvierzig.
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               Die Stimmung erinnerte verdächtig an die Sitzung vor einer Woche. Wieder stand Bernhard Weiß auf dem Podium, und wieder machte der Vizepolizeipräsident eine ernste Miene. Und tatsächlich ging es schon wieder um einen toten Polizisten.

            Wieder ein Schupo, diesmal im Hansaviertel, aber diesmal hatte es ihn nicht im Dienst getroffen, der Mann war beurlaubt und in Zivil unterwegs gewesen, als er von einem Unbekannten erstochen wurde.

            »Die Umstände des Todesfalles sind uns ein Rätsel«, meinte Weiß, »ein politischer Hintergrund ist eher unwahrscheinlich, aber gleichwohl nicht auszuschließen, doch ist in diesem Fall wohl nicht die Uniform gemeint gewesen, sondern der Mensch Jochen Kuschke.«

            Tornow schluckte, als Weiß den Namen des toten Schupos nannte.

            »Verdammt«, sagte er, »das ist einer meiner Leute. Einer von den alten Kollegen vom Wittenbergplatz.«

            Das bestätigte kurz darauf Ernst Gennat, der Weiß am Rednerpult ablöste. Es sei nicht auszuschließen, dass es sich um einen Racheakt aus der Unterwelt handele, erklärte der Buddha, der die Ermittlungen in diesem Fall persönlich übernommen hatte, denn Hauptwachtmeister Kuschke sei einer der Beamten gewesen, die vor knapp zwei Wochen am KaDeWe im Einsatz gewesen seien – jener Einsatz, bei dem bekanntlich einer der jugendlichen Einbrecher zu Tode gekommen sei.

            »Womöglich«, fuhr Gennat fort, »waren es Komplizen oder Hintermänner des toten Einbrechers, die hier blutig Rache genommen haben.«

            Verdammt, dachte Rath. Charlys Alex. Sollte die nun auch noch zur Mörderin geworden sein? Gestern Abend hatte er kein Wort über die Göre verloren, die er tags zuvor in ihrer Wohnung gesehen hatte, und Charly hatte auch nichts gesagt. Nun aber würde er das Ganze nicht länger totschweigen können. Was war da los? Hatte Charly sich derart in diese Sache verrannt, dass sie eine Mörderin deckte?

            »Wir ermitteln einstweilen in alle Richtungen«, sagte Gennat, »und da dieser Fall vordringlich zu bearbeiten ist, werden wir einige Umbesetzungen in den aktuell laufenden Mordkommissionen vornehmen.«

            Wenn der Buddha persönlich eine Ermittlung leitete, dann war das immer etwas Besonderes. Rath merkte, dass selbst alte Hasen nervös wurden, weil sie hofften, der Leiter der Inspektion A würde sie in seine Ermittlungsgruppe rufen. Auch Rath spürte eine gewisse Unruhe. Wie bei einer Tombola, wenn die Hauptgewinne gezogen wurden. Bei Gennat konnte man immer etwas lernen, außerdem war es gut fürs Renommé. Dafür würde er sogar eine Zusammenarbeit mit Wilhelm Böhm in Kauf nehmen. Den hatte Gennat nämlich als Ersten aufgerufen. Dazu Grabowski und Mertens und ein paar weitere Kriminalassistenten, die Rath nicht so gut kannte. Er selbst ging leer aus, ebenso Gräf. Dabei hatte Rath immer geglaubt, der Buddha möge ihn. Plisch und Plum waren gar nicht im Saal, und kaum hatte der Buddha seine Mannschaft zusammengestellt, sollte das Plenum auch erfahren, warum.

            »Wir hatten heute Morgen noch eine Wasserleiche, die aus der Mühlendammschleuse geborgen wurde«, sagte Gennat. »Ich habe die Kollegen Henning und Czerwinski damit beauftragt.«

            Somit hatte Gennat also einen Großteil der Leute, die sich mit dem Fall Kubicki beschäftigt hatten, dem toten SA-Mann vom Humboldthain, mit anderen Aufgaben betraut. Blieben nur noch Rath, Gräf und Tornow. Wahrscheinlich war der Kriminalrat der Ansicht, Rath und Gräf hätten immer noch den Fehler vom Wochenende wiedergutzumachen, denn Abraham Goldstein war nach wie vor ihr Hauptverdächtiger. Nett, dass ihnen mit Tornow wenigstens noch ein weiterer Mitarbeiter zur Verfügung stand. Oder sollte der auch zurück zur Fahndung? Nein. Gennat bat ausdrücklich Rath, Gräf und Tornow in die Mordbereitschaft, im Anschluss an die Sitzung.

            Dort händigte Böhm ihnen die Ermittlungsakte Kubicki aus, die schon zwei dicke Leitzordner umfasste.

            »Einen Ordner habe ich so gut wie alleine gefüllt«, sagte Gräf mit einem säuerlichen Lächeln, »seitenweise unnütze Vernehmungsprotokolle von unnützen angeblichen Zeugen.«

            »Dann wissen wir ja schon mal, was wir nicht lesen müssen«, knurrte Rath. Er fragte sich, ob der alte Jude jemals wieder aufgetaucht war und seine Aussage bei Gräf wiederholt hatte, aber das hörte sich nicht so an. Er gab einen Ordner dem Kriminalsekretär in die Hand, den anderen Tornow und wollte gerade gehen, da wedelte Böhm mit einer Mappe vor seinem Gesicht herum.

            »Moment«, meinte der Oberkommissar. »Das ist auch noch für Sie!«

            Rath schaute fragend.

            »Eben reingekommen«, sagte Böhm, »vom ED. Sieht so aus, als hätten wir eine zweite Leiche in diesem Fall. Schon mal was von Ratten-Rudi gehört?«

            »Von den Nordpiraten?«

            Böhm nickte. »Richtig. Leichenfund auf der Mülldeponie Schön­eiche vor ein paar Tagen. Von Kronberg mittlerweile zweifelsfrei als Rudi Höller identifiziert. Eine Kugel in den Kopf, eine in die Brust. Vermutlich dieselbe Waffe wie bei Kubicki.«

            »Verdammt«, entfuhr es Gräf. »Wissen die Nordpiraten das schon?«

            »Noch nicht«, knurrte Böhm und schielte dabei misstrauisch zu Rath hinüber. »Aber grundsätzlich würde ich Ihnen raten: Finden Sie Goldstein, bevor die Nordpiraten ihn finden.«

            »Vielleicht kriegen Sie ihn hiermit«, sagte Kriminalassistent Grabowski. »Womöglich eine Spur.«

            Rath starrte auf die Mappe, die der Mann ihm reichte. Fast sah es so aus, als wollten Böhms Leute alles loswerden, was mit dem Fall irgendwie zu tun hatte.

            »Ich habe endlich herausgefunden, wo Goldstein Zigaretten eingekauft hat«, fuhr Grabowski fort. »Der Mann im Tabakladen hat ihn jedenfalls auf der Zeichnung erkannt. Demnach hat ein Mann, auf den die Beschreibung von Abraham Goldstein zutrifft, am Sonntagmorgen am Stettiner Bahnhof eine größere Menge amerikanischer Zigaretten gekauft, Marke Camel.«

            Rath schaute in die Mappe. Das Erste, was er sah, war eine lange Adressenliste. Es las sich wie ein Unterkunftsverzeichnis von Groß-Berlin. »Was ist das?«, fragte er.

            »Ich habe schon einmal die Hotels herausgesucht, die sich in der Nähe befinden«, erklärte Grabowski, »im Umkreis von einem knappen Kilometer, so in etwa. Sortiert nach Entfernung, nicht nach Preisklasse. Vielleicht versteckt er sich da irgendwo. Sind ’ne ganze Menge übler Absteigen darunter. Kein Wunder, in der Gegend.«

            Die Gegend, das war das Poetenviertel in der Nähe des Stettiner Bahnhofs. Poetisch waren hier nur die Straßennamen, die an Deutschlands große Romantiker erinnerten, ansonsten ging es hier weder romantisch noch poetisch zu. Eine Bahnhofsgegend halt. Heruntergekommene Fassaden, dunkle Hinterhöfe, üble Kaschemmen, Straßenstrich, Drogenhandel, das ganze Programm. Die Gegend der Nordpiraten.

            
                Eine knappe Stunde später suchte Rath einen Parkplatz vor dem mächtigen Bahnhofsgebäude, das die meisten Berliner mit den Großen Ferien in Verbindung brachten, weil hier die Züge in Richtung Ostsee abfuhren. Der Rummel war entsprechend. Braungebrannte Rückkehrer begegneten bleichen Großstädtern, die der verregnete Sommer aus der Stadt trieb. Rath hatte sich einen Opel von der Fahrbereitschaft besorgen müssen, der Buick war zu klein für drei Leute, und er hatte Gräf nicht zum Bürodienst verdonnern wollen. Erst neben der Bahnhofshalle konnten sie den Wagen schließlich abstellen, vor dem Bahnhof der Vorortbahnen, der aussah wie das kleine Kind des Stettiner Bahnhofs, die gleichen gelben Backsteine, gerade zur Welt gebracht und dann stiefmütterlich links liegen gelassen.

            Bevor sie ausstiegen, verteilte Rath die Listen. Er hatte die Voss gebeten, die Adressen nach Himmelsrichtungen zu sortieren. Südlich des Stettiner Bahnhofs befanden sich die meisten Hotels. Rath selbst übernahm die südwestlichen, Gräf die südöstlichen, Tornow alles nördlich der Invalidenstraße. Dank des Fleißes von Kriminalassistent Grabowski hatten sie genug zu tun.

            »Gut, Männer«, sagte Rath, als er den Wagen abschloss, »um eins treffen wir uns im Bahnhofsrestaurant, dann berichtet jeder, was er herausgefunden hat.« Er grinste. »Sollte jemand Goldstein aufspüren, verständigt er bitte das nächste Polizeirevier und nimmt den Mann fest. Gegebenenfalls auch vor dem Mittagessen.«

            Die Männer schwärmten aus. Rath schaute neidvoll auf die braungebrannten Ostseeurlauber, die aus dem Bahnhof strömten und nach einem Taxi Ausschau hielten. Ob das Wetter auf Rügen wirklich so viel besser war als in Berlin? Es sah jedenfalls so aus. Jetzt noch einmal mit Charly in den Urlaub fahren, dachte er, den verpatzten Sommerurlaub wiederholen. Tja, damit würde er sich wohl noch gedulden müssen. Vielleicht besuchte er sie im Herbst mal in Paris, wenn sie wieder weniger zu tun hatten in der Burg und Überstunden abfeierten. Wo Charly jetzt wohl stecken mochte? Hoffentlich hatte ihr Straßenmädchen nichts mit dem jüngsten Polizistenmord zu tun! Er musste an den toten Schupo denken. Tornow war heute schweigsam geblieben, man konnte ihm ansehen, dass ihm dieser Todesfall naheging. Womöglich war der Tote ein Freund gewesen. Rath hatte nicht nachfragen wollen. Jedenfalls konnte er sich vorstellen, dass Tornow lieber in Gennats Ermittlergruppe mitgearbeitet hätte, als an Raths Seite einen jüdischen Gangster zu suchen. Und genau deshalb hatte der Buddha ihn nicht geholt. Rath hoffte, dass Tornow durch die Arbeit auf andere Gedanken kam. Auch deshalb war es gut, dass sie heute rauskamen und nicht den ganzen Tag im Büro hockten. Er schaute auf seine Liste. Das erste Hotel lag in der Eichendorff­straße.

            
             90

            
               Die Wohnung war möbliert, und auch sonst deutete alles darauf hin, dass hier ein Junggeselle gewohnt hatte, auch wenn es in den Räumen des toten Hauptwachtmeisters aussah, als sei hier gestern noch sauber gemacht und ein wenig aufgeräumt worden. Sauber und ordentlich war es, aber sonst fehlte alles, was eine Wohnung gemütlich macht. Keine Pflanzen, keine Bilder, es wirkte so, als habe sich hier noch nie eine Frau aufgehalten, bis auf die Zimmerwirtin, die ihnen ungefragt Gesellschaft leistete und keinerlei Anstalten machte zu gehen. Interessiert und ein wenig argwöhnisch schaute sie Lange dabei zu, wie er den Kleiderschrank öffnete, in dem fein säuberlich noch die Uniform von Jochen Kuschke hing. Der Tschako lag oben auf dem Schrank.

            Die Zimmerwirtin stand genau hinter Lange. Charly konnte sehen, dass sie ihn nervös machte. Schließlich platzte ihm der Kragen, und er drehte sich um.

            »Gute Frau«, sagte er und baute sich breitbeinig vor ihr auf.

            »Fräulein«, unterbrach sie ihn. »Fräulein Elfriede Stock.«

            »Meinetwegen. Liebes Fräulein Stock, Sie haben doch bestimmt noch Wäsche zu waschen oder Teppiche zu klopfen, nicht wahr? Dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten. Wir kommen schon zurecht.«

            Fräulein Stock brauchte nur ein, zwei Sekunden, bis sie begriffen hatte. Sie ging nicht gerne, aber sie ging.

            
                Wenige Minuten später konnte man sie im Hof tatsächlich Teppiche klopfen hören. Entweder reiner Zufall, oder in der Zimmerwirtin war der königlich preußische Untertanengeist noch so lebendig, dass sie jedes Wort eines Polizisten als Befehl auffasste. Charly, die gerade die obere Schublade des Schreibtischs geöffnet hatte, schaute Lange an, der ihren Blick erwiderte und grinste, bevor er sich wieder Kuschkes Kleiderschrank zuwandte.

            Zu dieser Durchsuchung hatte Charly den Kriminalassistenten noch begleitet, auf eigenen Wunsch; danach, so hatten sie vereinbart, würde sie sich vorerst nicht mehr im Präsidium blicken lassen. »Wenn Sie etwas für uns tun können, Charly«, hatte Gennat gesagt, »dann rufen wir Sie an. Halten Sie sich zur Verfügung.« Der Buddha hatte ihr das Gefühl zu geben versucht, dass sie gebraucht wurde, doch Charly spürte, dass er fürchtete, zu weit gegangen zu sein mit ihrem inoffiziellen Einsatz, und sie aus weiteren Zwischenfällen heraushalten wollte. Wenn sie zu oft in der Mord­inspektion auftauchte, könnte das bei den Kollegen zu viele Fragen aufwerfen.

            Vor allem bei einem Kollegen, dachte Charly.

            Sie hatte Gereon noch immer nichts erzählt. Obwohl er Alex in der Spenerstraße gesehen hatte und sich seinen Teil gedacht haben dürfte, hatte er nichts gesagt, hatte es ihr überlassen zu erzählen. Doch sie hatte nicht erzählt. Die Geheimniskrämerei, zu der sie sich Lange und Gennat gegenüber verpflichtet hatte, bereitete ihr gehörige Bauchschmerzen. Einerseits war sie froh, dass er nicht nachgehakt hatte, so war ihnen eine unangenehme Situation erspart geblieben, andererseits fühlte sie sich umso schäbiger mit ihrem Schweigen. Sie hatte ihm angesehen, dass er es nicht guthieß, dass sie ein Straßenmädchen, eine flüchtige Einbrecherin, in ihre Wohnung aufgenommen hatte. Hätte er gewusst, was sonst noch passiert war ...

            Wie lange würde sie das Schweigen aufrechterhalten können? Sie machte genau das, was sie ihm immer vorwarf: Sie hielt mit dem hinter dem Berg, was sie gerade beruflich machte, sie war unaufrichtig, sie kochte ihr eigenes Süppchen. Wenn auch auf Bitten und mit Unterstützung von Kriminalrat Gennat, aber machte das einen Unterschied?

            Charly blätterte durch die Papiere, die sie in den Schubladen fand, und durchsuchte sie nach irgendetwas Auffälligem. Fehlanzeige. Sie konnte sich nicht helfen: Irgendwie sah es so aus, als sei schon jemand hier gewesen, als habe sich vor Kurzem schon jemand durch die Schubladen gewühlt. Diese Unordnung hier war keine organisch gewachsene, das war eine destruktive, eine, die eine bestehende Ordnung zerstört hatte.

            Charlys Blick fiel auf das Bücherregal: Ein paar Bücher standen verkehrt herum. Wenn man genau hinschaute, sah man auch sonst überall Anzeichen einer hastigen Durchsuchung; an diesem Eindruck konnte auch der blitzblanke Zustand der Wohnung nichts ändern. Lange schien Ähnliches zu denken. Er öffnete das Fenster und rief den Namen der Zimmerwirtin in den Hof.

            Keine zwei Minuten später stand sie wieder in der Wohnung ihres Mieters und hatte einen Blick aufgesetzt, der zu sagen schien: Sehen Sie! Ohne mich kommen Sie hier doch nicht weiter!

            »Entschuldigen Sie, dass ich Sie bei Ihrer Arbeit stören muss, Frau ... Fräulein Stock.« Lange klang so freundlich wie der Schwiegersohn, den Elfriede Stock niemals haben würde, und ihr Blick wurde weicher. »Aber wir haben da noch eine Frage: War jemand in der Wohnung, nachdem Herr Kuschke sie am Mittwoch Nachmittag verlassen hat?«

            »Aber natürlich!« Sie nickte eifrig. »Ich heute Morgen. Zum Putzen.«

            »Das wissen wir. Ich meine sonst jemand?«

            »Na, Ihr Kollege. Aber das wissen Sie doch sicher ...«

            »Welcher Kollege?«

            »Nicht? Na, genauer gesagt, war’s ja auch ein Kollege von Herrn Kuschke. Einer von der Wache, einer in Uniform.«

            Auch Lange war von dieser Antwort wie elektrisiert, das konnte Charly sehen. Doch er hatte sich im Griff.

            »Wann war das?«, fragte er genauso freundlich wie bisher.

            »Na gestern. So am späten Nachmittag.«

            »Was wollte der Mann?«

            »Nur ein paar Sachen holen. Herr Kuschke wolle verreisen, hat er gesagt. Und der Kollege habe ihn gebeten, den Koffer zu holen.«

            »Hat er wirklich nur den Koffer geholt? Sich nicht vielleicht in der Wohnung umgeschaut?«

            
                »Das weiß ich nicht. Ich war nebenan Kaffee kochen.«

            »Kaffee kochen?«

            »Der Herr Polizist war so nett, ich dachte, der trinkt vielleicht ein Tässchen mit. Hatte aber leider keine Zeit.«

            »Sie haben ihn in die Wohnung gelassen, einfach so?!«

            »Das war doch ein Polizist. Nicht irgendwer. Ich lasse bestimmt nicht jeden in die Wohnung!« Sie klang ehrlich empört.

            »Natürlich.« Lange blieb friedlich. »Bleibt festzuhalten, dass Sie nicht genau wissen, was dieser Polizist hier in der Wohnung gemacht hat.«

            »Auf jeden Fall hat er Kuschkes Koffer geholt, das hab ich gesehen. Hat bei mir an der Küche geklopft und sich verabschiedet, da hatte er ihn unterm Arm. Und bedankt hat er sich auch.«

            »Wissen Sie, was in dem Koffer war?«

            »Na, was nimmt man wohl mit auf eine Reise? Ein paar Hemden und Hosen, Unterwäsche, Socken, Zahnbürste. Und so weiter.«

            »Das wissen Sie so genau?«

            »Das weiß ich nicht, das denke ich mir.«

            »Sie haben doch sauber gemacht hier, oder?«

            Sie nickte. »Und das Bett frisch bezogen. Wo ich doch dachte, er ist in Urlaub.« Erst jetzt schien ihr wieder einzufallen, dass ihr Mieter tot war. Sie schwieg betroffen.

            »Ist Ihnen dabei nichts aufgefallen. Was ist zum Beispiel mit Kuschkes Zahnbürste?«

            »Jetzt, wo Sie es sagen.« Die Zimmerwirtin stutzte. »Die Zahnbürste steht noch im Glas.«

            »Kann es sein, dass dieser Polizist gar nicht hier war, um den Koffer zu holen, kann es sein, dass er etwas gesucht hat?«

            »Was soll er denn gesucht haben?«

            »Das frage ich Sie. Vielleicht hat Herr Kuschke mal darüber gesprochen.«

            Elfriede Stock schüttelte den Kopf. Dabei presste sie die Lippen zusammen. Sie log, sie hielt mit irgendetwas hinterm Berg, das konnte sie nicht verbergen.

            »Fräulein Stock«, mischte sich Charly jetzt ein, »gibt es hier irgendwo in der Wohnung ein Versteck, von dem Sie wissen?«

            Die Zimmerwirtin schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein! Er hat hier nichts versteckt.« Sie lächelte verschmitzt und warf Lange einen Blick zu. »Er hat mich gebeten, etwas für ihn aufzubewahren. Kurz nachdem er eingezogen ist.«

            Lange und Charly schauten sich an.

            »Ich weiß aber gar nicht, ob ich Ihnen das geben kann«, fuhr Elfriede Stock fort, »er hat mich ausdrücklich gebeten, es niemandem zu geben, vor allem keinem Polizisten.«

            »Es ehrt Sie, dass Sie Ihr Versprechen so ernst nehmen«, sagte Lange, »aber ich denke, die veränderten Umstände befreien Sie von Ihrer Pflicht. Hauptwachtmeister Kuschke ist tot, und wir ermitteln in einem Mordfall. Wie ich glaube, hätte auch er gewollt, dass Sie uns die Dinge geben, die er Ihnen anvertraut hat. Damit wir seinen Mörder finden.«

            Charly staunte, wie geduldig Lange mit der älteren Dame sprach. Und seine Geduld hatte Erfolg.

            Elfriede Stock nickte.

            »Es ist eine Kassette«, sagte sie. »Alle paar Wochen mal hat er nach ihr verlangt, und sie mir dann wieder zurückgegeben. Bei Ihnen ist es doch in Sicherheit, Fräulein Stock, hat er immer gesagt.« Ein kurzes trockenes Schniefen sollte wohl ihre Trauer ausdrücken. Sie zückte ein blütenweißes Taschentuch und tupfte damit in ihrem Gesicht herum.

            »Was ist denn drin in dieser Kassette?«

            Die Zimmerwirtin zuckte die Achseln. »Muss ich holen, soll ich?«, sagte sie, und Charly sah es ihrer Neugierde an, dass sie es tatsächlich nicht wusste.

            »Wir bitten darum«, sagte Lange, dessen Stimme mittlerweile doch einen leicht gereizten Unterton hatte, und Elfriede Stock verschwand. Lange sagte nichts, doch Charly ahnte, woran er dachte. Die Zimmerwirtin kehrte zurück, ein wenig außer Atem, mit einer hölzernen Schatulle, die fast aussah wie eine kleine Schatztruhe, und stellte sie auf den Esstisch.

            »Hier«, sagte sie, »das ist es.«

            Das Kästchen war abgeschlossen.

            »Sie wissen nicht zufällig, wo der Schlüssel ist?«

            »Den hatte Herr Kuschke immer dabei, glaube ich.«

            »Gut.« Lange nickte. »Dieser Gegenstand ist konfisziert. Ich stelle Ihnen gerne eine Quittung aus, dann nehmen wir ihn mit.«

            
                »Wollen Sie es denn nicht hier öffnen?«, fragte die Zimmerwirtin. Die Enttäuschung war ihr ebenso anzusehen wie die Neugierde.

            »Aber«, sagte Lange in einem Tonfall höchsten Bedauerns, »dann müsste ich die Kassette ja aufbrechen. Das können Sie von einem preußischen Beamten nicht verlangen.«
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               Der Mann schüttelte den Kopf, eher gelangweilt als energisch.

            »Den hab ich noch nie gesehen«, sagte er, bevor er sich wieder seinem Kreuzworträtsel zuwandte.

            Mindestens ein halbes Dutzend Mal hatte Rath diesen Satz heute schon gehört, doch zum ersten Mal stand er einem Mann gegenüber, dem er diese sechs Worte nicht glaubte. Er wusste nicht einmal warum, keine Anzeichen von Unsicherheit, die mitschwangen in der Stimme, kein zu schnelles Sprechen, immer ein Indiz für vorgefertigte Antworten. Vielleicht lag es einfach daran, dass der Mann, der da hinter dem wackligen Tisch saß, der offensichtlich den Empfangstresen darstellen sollte, ihm nicht nur unsympathisch, sondern von Kopf bis Fuß zuwider war. Dabei hatte er eigentlich nicht daran geglaubt, dass diese Spur, die Grabowski ausgegraben hatte, zu etwas führen würde. Ein paar vertane Stunden, wie meistens. Doch diesen Mann hier hatte das Porträt von Abraham Goldstein aus dem Konzept gebracht, auch wenn er sich alle Mühe gab, das nicht zu zeigen.

            »Unterweltfluss im antiken Griechenland mit vier Buchstaben. X am Ende.«

            »Styx«, sagte Rath, und der Mann zückte seinen Bleistift.

            »Wie schreibt man det denn?«, fragte er.

            Rath schnappte die Zeitung mit einem schnellen Griff und riss sie dem Mann aus der Hand, legte sie dann sanft, geradezu behutsam neben die Kaffeetasse auf den Tisch und verdeckte das Kreuzworträtsel mit dem Porträt von Abraham Goldstein.

            »Schauen Sie sich das Bild doch bitte noch einmal genauer an«, schlug er vor, in einem freundlichen Tonfall, der den Portier sichtlich irritierte.

            Der Mann tat ihm den Gefallen. »Wie ick schon sagte: Kenn ick nich.« Dann griff er wieder zur Zeitung.

            Rath schaute sich um. Elektrische Leitungen waren über die Tapete gelegt, sah nicht aus wie die Arbeit von Fachleuten. Und mit der Sauberkeit in diesem Loch war es auch nicht zum Besten bestellt. Und ob die Bücher stimmen mochten?

            »Hören Sie«, sagte er, immer noch freundlich, »was meinen Sie wohl, was es braucht, diese Wanzenhöhle hier dichtzumachen? Ein Anruf beim Ordnungsamt? Oder einer beim Gesundheitsamt? Finanzamt müsste auf jeden Fall funktionieren. So eine kleine Steuerprüfung. Am besten, ich gehe auf Nummer sicher.«

            »Man nich so voreilig!« Der Mann hatte die Zeitung tatsächlich beiseitegelegt und machte sogar Anstalten aufzustehen. »Wir können uns gerne unterhalten. Wat wollnse denn wissen?«

            Rath schob dem Mann noch einmal die Goldsteinzeichnung unter die Nase. »Dieser Mann. Wohnt der hier?«

            Der Portier schüttelte den Kopf. »Ne«, sagte er, und Rath war schon dabei, sich umzudrehen, um zu der Telefonzelle draußen am Oranienburger Tor zu gehen, da sprach der Mann weiter: »Der ist vor ein paar Tagen ausgezogen.«

            Rath blieb stehen. »Wann?«, fragte er.

            Der Portier zog die Schultern hoch.

            »Spannen Sie mich nicht auf die Folter! Mit Scheinchen können Sie nicht rechnen. Entweder Sie reden oder ich telefoniere!«

            »Gestern«, sagte der Mann. »Gestern Nachmittag.«

            »Und wohin ist er gegangen?«

            Noch ein Schulterzucken. »Ich weiß es wirklich nicht. Er ist einfach nicht wiedergekommen. Keine Ahnung, wo der jetzt abgestiegen ist.«

            »Und sein Gepäck? Ist das etwa alles noch hier?«

            »Ne. Sonst würde ich ja nicht sagen, er ist ausgezogen. Das hat wer abgeholt.«

            »Wer ist wer? Einer oder eine?«

            Blödes Glotzen. »Ick verstehe nicht ...«

            »Seine Begleiterin. Hat die das Gepäck abgeholt?«

            Kopfschütteln. »Nee. Ne Frau war det bestimmt nich!« Der Mann grinste. »Der hatte so ’nen Bart.« Er zeigte die Bartlänge mit einer Handbewegung. »Ganz in Schwarz. ’n seltsamer Vogel. So mit Kaftan und so, Sie wissen schon.«

            »Was weiß ich schon?«

            »Na, ein Jude halt. Der hat den Krempel abgeholt. War ja nicht viel. Nur ein Koffer. Und die Rechnung hat er auch bezahlt. Hat also alles seine Ordnung.«

            Rath nickte. Er hörte schon gar nicht mehr richtig zu.

            Natürlich fand die Spurensicherung nichts. Alle Schränke leer, Goldstein hatte nichts zurückgelassen, nur die Bibel lag noch in der Nachttischschublade. Das Zimmer hatte eine Größe, die man dem Hotel gar nicht zugetraut hätte, wahrscheinlich das beste, das diese Absteige zu bieten hatte, verglichen mit der Luxussuite im Excelsior allerdings war es ein Loch, eine andere Bezeichnung wollte Rath nicht einfallen. Wie es sich für ein Haus dieser Kategorie gehörte, hatte das Zimmer nach der überstürzten Abreise des Gastes noch keine Putzfrau gesehen, und so konnten die Erkennungsdienstler wenigstens jede Menge Fingerabdrücke sicherstellen. Damit würde sich Goldsteins Aufenthalt in diesem Zimmer jedenfalls bestätigen lassen. Wobei Rath diese Bestätigung nicht mehr brauchte, er war sich seiner Sache auch so sicher.

            Allerdings lautete die entscheidende Frage nicht, wo Abraham Goldstein die letzten Tage verbracht hatte, die entscheidende Frage war, wo er sich jetzt in diesem Moment aufhielt, und in dieser Frage hatte sie ihre Entdeckung keinen Schritt weitergebracht.

            Gegen vier waren sie wieder in der Burg, alle drei. Rath hatte für Tornow mangels eines weiteren Schreibtischs einen Tisch aus dem Vorzimmer ins Büro geholt und den Besucherstuhl davorgestellt. Einen eigenen Telefonanschluss konnte er dem Kommissaranwärter nicht bieten, aber seine Schreibmaschine hatte Rath bereitwilligst zur Verfügung gestellt. Papierkram hatte er noch nie gemocht, und wozu hatte man einen Kommissaranwärter in der Truppe?

            Während Tornow den Bericht ihres heutigen Einsatzes tippte, den Rath noch überprüfen wollte, bevor die Voss ihn ins Reine schrieb, ging er mit Gräf noch einmal dessen Vernehmungsprotokolle durch, in der Hoffnung, unter dem Geschwafel unzähliger Wichtigtuer doch noch ein paar ernst zu nehmende Zeugenaussagen zu finden. Fanden sie natürlich nicht. Sie markierten die ein oder andere Aussage, die auf das Poetenviertel oder die Gegend um den Stettiner Bahnhof hinwies. Diese Zeugen konnte man noch einmal aufsuchen, vielleicht half das weiter. Wahrscheinlich aber war es nur Zufall. So ungefähr in jedem Viertel Groß-Berlins hatte irgendjemand angeblich Abraham Goldstein herumlaufen sehen.

            Als Rath später im Vorzimmer saß und dabei war, Tornows Bericht durchzugehen und mit der Voss die nötigen Änderungen zu besprechen, die er an den Rand geschrieben hatte, da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Rath ließ es klingeln, er hatte keine Lust, seine Arbeit zu unterbrechen, nur um sich von Böhm anschnauzen zu lassen. Der Oberkommissar war der Einzige, der immer direkt zu ihm durchwählte. Alle anderen in der Burg suchten den Weg über Erika Voss.

            Gräf und Tornow warfen sich einen Blick zu, der Kriminalsekretär machte ebenfalls keine Anstalten, das Gespräch anzunehmen, da stand der Kommissaranwärter dienstbeflissen von seinem Tischchen auf, ging zu Raths Schreibtisch hinüber und hob ab.

            »Tornow, Anschluss Kommissar Rath.« Er hörte eine Weile zu, dann streckte er Rath den Hörer entgegen. »Für Sie. Ein Herr Liang.«

            Verdammt. Ausgerechnet jetzt, wo sämtliche Kollegen zuhörten! Rath ließ sich nichts anmerken. Er ging hinüber und nahm das Gespräch an.

            »Ja?«, fragte er, so unschuldig wie möglich.

            »Ich nehme an, es ist jetzt gerade ungünstig, Sie mit meinem Chef zu verbinden«, hörte er die Stimme von Marlows Chinesen im Hörer.

            »So ist es«, sagte Rath nur und versuchte, locker zu klingen.

            »Dann kommen Sie heute Abend um acht ins Borchardt. Französische Straße. Der Doktor möchte Sie sprechen.«

            »Um was geht es?«

            »Sie haben es sicherlich schon erfahren und wollten es dem Doktor gleich mitteilen.«

            »Wie?«

            »Nicht? Ihre Kollegen haben Hugo Lenz gefunden. Tot.«

            »Ich verstehe.«

            Diesmal war Rath sich nicht sicher, ob es ihm gelungen war, unverbindlich und beiläufig zu klingen. Die Kollegen jedenfalls schienen nichts bemerkt zu haben. Er legte auf.

            »Wer war denn das?«, fragte Tornow. »Ein Chinese?«

            Rath nickte. »Mein Friseur«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Hat einen Termin abgesagt.«

            »Dann suchen Sie sich einen deutschen Friseur«, meinte Tornow und grinste. »Einen Haarschnitt könnten Sie jedenfalls gebrauchen.«
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               Hätte Rath gewusst, was ihn im Haus der Familie Flegenheimer erwartete, er hätte mit dem Besuch vielleicht noch ein paar Tage gewartet. Die Wohnungstür stand offen, als er ankam, und er blieb zunächst in dem stuckstrotzenden Treppenhaus stehen, unschlüssig, ob er einfach hineingehen könne, dann auch noch mit Hund. Als er Stimmen hörte und niemand auf sein vorsichtiges »Hallo« reagierte, entschloss er sich, die Wohnung zu betreten.

            Er fand Lea Flegenheimer und ihren Mann im Wohnzimmer, wo sie vor ein paar Tagen schon zusammengesessen hatten, diesmal allerdings saßen die Eheleute Flegenheimer nicht in ihren Sesseln, sondern hockten auf dem Boden, auf kleinen, unbequem wirkenden Schemeln. Vier Besucher, Freunde der Familie offenbar, unterhielten sich mit den Flegenheimers, die Stimmen pietätvoll gedämpft. Als Rath den Raum betrat, Kirie an der Leine, trafen ihn sechs entsetzte Blicke.

            Ariel Flegenheimer sagte nichts, er stand auch nicht auf; ein älterer Besucher, wie der Hausherr ganz in Schwarz gekleidet, kam auf Rath zu.

            »Darf ich fragen, was Sie wünschen?«, flüsterte der Mann und zog Rath hinaus in die Diele. »Das hier ist ein Trauerhaus.«

            »Kriminalpolizei«, sagte Rath. »Die Familie Flegenheimer kennt mich. Ich habe noch ein paar Fragen.«

            »Wenn jemand Schiwa sitzt«, sagte der Mann, »dann besucht man ihn, um Trost zu spenden, nicht um Fragen zu stellen!«

            
                »Trost zu spenden«, sagte Rath, »gehört nun einmal leider nicht zu den Aufgaben der Polizei.«

            »Welche Fragen haben Sie denn? Vielleicht kann ich sie an Ariel übermitteln.«

            Rath schüttelte den Kopf. »Ich würde ihn schon gerne selbst fragen, ihn und seine Frau, da muss ich um Verständnis bitten.«

            In diesem Moment öffnete sich eine Tür in der großzügigen Diele, Joseph Flegenheimer kam heraus, zuckte zurück, als er Rath erkannte, schloss die Tür hinter sich und ging ohne ein Wort des Grußes an den Männern vorbei ins Wohnzimmer.

            »Sie sehen ja, was hier los ist«, meinte der ältere Mann. »Können Sie nicht in ein paar Tagen wiederkommen?«

            »Tut mir leid, aber die Sache duldet keinen Aufschub. So ist das leider oft in der Polizeiarbeit.«

            Der Mann gab auf. »Also meinetwegen«, seufzte er. »Aber den Hund lassen Sie bitte draußen.«

            Rath drückte dem verdutzten Mann die Leine in die Hand. »Gut«, sagte er und ging wieder ins Wohnzimmer.

            Die Blicke, die Ariel und Lea Flegenheimer nun auf ihn richteten, waren nicht viel freundlicher als zuvor. Rath wartete, bis ein Besucher sein Gespräch mit Ariel Flegenheimer beendet hatte, ihm die Hand drückte und wieder aufstand, dann hockte er sich zu den beiden Trauernden auf den Boden.

            »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen nochmals mein Beileid ausspreche.«

            »Aber deswegen sind Sie bestimmt nicht hier«, sagte Ariel Flegenheimer.

            »Richtig. Nur eine kurze Frage, dann bin ich wieder weg.«

            »Dann stellen Sie Ihre Frage. Unsere Trauer haben Sie ohnehin schon genug gestört.«

            »Ich wollte mich nur noch einmal nach Ihrem Neffen erkundigen. Hat sich Abraham Goldstein in den letzten Tagen nicht vielleicht doch noch bei Ihnen gemeldet? Oder irgendwie Kontakt aufgenommen zu Ihnen oder zu Ihrer Familie?«

            »Nein. Weder zu mir noch zu meiner Frau. War’s das?«

            Rath wandte sich Joseph Flegenheimer zu, der neben seinen Eltern stand und sich flüsternd mit einem Trauergast unterhalten hatte, bis Rath den Raum betreten hatte. »Und Sie?«, fragte er den Mann. Nach wie vor konnte er kaum glauben, mit dem Cousin von Abe Goldstein zu sprechen. »Hat Ihr Cousin vielleicht zu Ihnen Kontakt aufgenommen?«

            Joseph Flegenheimer schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. Kurz und knapp. Und doch merkte Rath, dass der junge Flegenheimer mehr wusste, als er preiszugeben bereit war.

            »Sie haben ihn nicht irgendwo gesehen?«

            »Wo sollte ich ihn gesehen haben?«

            »Oder haben ihm einen Dienst erwiesen?«

            Das Gesicht hinter dem schwarzen Bart blieb unbeweglich. Joseph Flegenheimer hatte sich unter Kontrolle.

            »Wie dem auch sei«, sagte Rath. »Ich wollte Sie nur noch einmal daran erinnern. Sollte er sich melden, rufen Sie mich an.« Er reichte Flegenheimer junior seine Karte. »Dann will ich auch nicht länger stören.«

            Und damit verließ er die Trauernden, nahm Kirie in der Diele wieder in Empfang und ging die Treppe hinunter auf die Berchtesgadener Straße. Dort setzte er sich in seinen Buick, den er auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, zündete sich eine Zigarette an und wartete. Kirie zuliebe machte er das Fenster auf der Beifahrerseite auf.

            Seine Geduld machte sich bezahlt. Eine gute Viertelstunde später öffnete sich die Haustür, und Joseph Flegenheimer trat auf die Straße. Rath wartete, bis er die Wartburgstraße erreicht hatte und außer Sicht war, dann startete er den Motor.

            Es war nicht schwer, die schwarze Gestalt im Blick zu behalten. Rath blieb an der Einmündung zur Wartburgstraße stehen, bis Flegenheimer an der Martin-Luther-Straße angelangt war, dann folgte er wieder. Dort fuhr die Straßenbahn, doch Goldsteins Cousin ließ die Haltestelle links liegen und ging die Straße hinunter zum Schöneberger Rathaus. Rath folgte ein Stück, parkte dann vor dem Rathaus und beobachtete, wie der Mann in Schwarz den Rudolf-Wilde-Platz überquerte und die Mühlenstraße hinunterging. Er folgte ihm, so langsam es ging, doch vor einer großen Kirche, die nahtlos zwischen die Häuserfassaden gebaut war, wie so viele Kirchen in Berlin, hatte er ihn eingeholt. Er hielt gerade nach einem Parkplatz Ausschau, um unaufällig rechts ranfahren zu können, da geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

            
                Joseph Flegenheimer, ganz in die schwarze Tracht seiner frommen Vorväter gekleidet und ein gläubiger Jude durch und durch, soweit Rath das beurteilen konnte, öffnete eine der Kirchentüren und verschwand darin.

            Rath fuhr rechts ran, schaute auf die Kirchenfassade und dachte nach. Was hatte das zu bedeuten? Er wollte ihm nicht ins Gebäude folgen, Flegenheimer hätte Verdacht geschöpft, aber er hätte einiges gegeben, wenn jemand ihm verraten hätte, was ein gläubiger Jude in einer Kirche zu tun hatte, in einer katholischen noch dazu.

            Eigentlich hatte Rath gehofft, Flegenheimer würde ihn zu der Absteige führen, in der Abraham Goldstein sich jetzt versteckte, aber so einfach war das wohl nicht. Dennoch war er sicher, dass Joseph Flegenheimer derjenige war, der die Sachen seines Cousins aus dem Hotel in der Tieckstraße geholt und die Rechnung beglichen hatte.

            Rath blieb noch eine Weile im Auto sitzen, rauchte eine Overstolz, doch Flegenheimer kam nicht zurück. Schließlich schnippte er die Zigarette aus dem Fenster und ließ den Motor wieder an. Es war schon spät. Er musste weiter, wollte er seine Verabredung mit Marlow nicht verpassen. Den Namen der Kirche aber hatte er aufgeschrieben. Sankt Norbert.
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               Der muffige Geruch rührte wohl daher, dass der Raum keine Fenster besaß und nie richtig durchgelüftet wurde. Ein uniformierter Beamter führte sie an langen Regalreihen vorüber. Es sah aus wie im Lager eines Waffenhändlers, der nebenbei auch noch Plunder aller Art verkaufte. Pistolen und Gewehre jeder Bauart, Messer, Säbel, Schlagringe, Teppiche, Kerzenständer, Ölbilder, Plattenspieler und sogar ein aufgeschweißter Tresor.

            Charly hielt sich die Hand vor die Nase und schaute Lange dabei zu, wie er einen hellgrauen Anzug durchsuchte, der voller geronnener Blutflecken war. Entgegen ihrer ursprünglichen Pläne war sie nun doch mit ihm zurück ins Präsidium gefahren. Aus reiner Neugier. Lange hatte das Holzkästchen tatsächlich nicht aufgebrochen, auch nicht im Auto. Er hatte nicht nur die Zimmerwirtin ärgern wollen, er war wirklich so preußisch korrekt. Vielleicht hatte ihr Vater ja doch recht, der immer behauptet hatte, die Hannoveraner seien preußischer als die Preußen.

            Sie hatten nicht viel geredet auf der Rückfahrt, aber beiden war klar, dass Alex Reinhold nun nicht mehr ihre Hauptverdächtige war, und Lange schien darüber genauso erleichtert zu sein wie Charly. Was den Fall jedoch nicht leichter machte. Der Schupo in Kuschkes Wohnung musste derselbe gewesen sein, den Charly im Hansaviertel gesehen hatte. Und er musste etwas mit dem Mord zu tun haben. Was für ein Albtraum: ein mordender Polizist, der von einem Polizisten getötet wird. Bislang war der Tote im Hansaviertel den Hauptstadtblättern nur eine kurze Meldung wert gewesen. In der Burg hatten sie die Sache ganz bewusst nicht an die große Glocke gehängt, vor allem nicht verraten, dass es ein Polizist war, den man in der Händelstraße erstochen hatte. Häppchenweise die Informationen herausgeben, darauf hatten sie sich geeinigt. Und am besten im Zusammenhang mit Ermittlungsfortschritten.

            Das Dumme war nur, dass ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse die Sache in einem immer schlimmeren Licht erscheinen ließen.

            Nachdem Charly ihr Glück mit einer aufgebogenen Büroklammer versucht hatte, das kleine Schloss damit aber nicht hatte knacken können, waren sie schließlich in die Asservatenkammer gegangen. Lange fischte einen kleinen Schlüssel aus Kuschkes Brieftasche und hielt ihn triumphierend in die Höhe.

            Charly reichte ihm das Kästchen. Der Schlüssel passte.

            Sie konnte mit dem Papier zunächst nichts anfangen, das der Kriminalassistent aus der Kassette nahm und auseinanderfaltete. Sie erkannte ein Passfoto, das Jochen Kuschke in Uniform zeigte, allerdings nicht in der Uniform eines Hauptwachtmeisters, sondern in einer für Polizisten strengstens verbotenen. Und noch bevor sie die Buchstaben las, die neben dem Foto aufs Papier gedruckt waren, und das Symbol auf dem Stempel erkannte, wusste sie, dass das nichts war, was man der Presse gerne zutragen würde.

            Lange pfiff durch die Zähne.

            Es war ein Mitgliedsausweis, ein Ausweis, der besagte, dass Jochen Kuschke mit dem Dienstgrad eines Oberscharführers Mitglied der SA im Gau Berlin-Brandenburg war, und zwar seit dem 12. Dezember 1930, unterschrieben von Walther Stennes persönlich, dem mittlerweile von Hitler geschassten früheren Berliner SA-Führer.

            Grzesinski und Weiß würden alles daran setzen, dass die Presse davon keinen Wind bekäme. Nicht auszudenken, wenn herauskäme, dass ein Berliner Polizist trotz strengsten Verbots von Innenministerium und Polizeipräsident Mitglied der SA geworden war und sich in deren Uniform sogar hatte ablichten lassen.

            Mit den übrigen Dingen, die sie in der Kassette fanden, und die Kuschke offensichtlich ebenso schützenswert waren wie sein SA-Ausweis, konnten sie nicht allzu viel anfangen. Einen schwarzen Aufnäher fanden sie, auf den eine weiße Hand gestickt war, eine ähnlich gestaltete Anstecknadel und ein paar Fotos, auf denen Kuschke mit ein paar anderen Männern zu sehen war, allerdings alle in Zivil, niemand in SA- oder Polizeiuniform.

            Sie packten alles wieder zurück und wollten gerade gehen, da hörten sie Schritte in den Regalreihen, und schließlich schaute Kronberg vom Erkennungsdienst um die Ecke.

            »Ah, da sind Sie ja«, sagte er zu Lange. »Fräulein Steiner hat mir gesagt, dass ich Sie hier finde.« Das galt allein dem Kriminalassistenten; Charly beachtete der ED-Chef überhaupt nicht.

            Kronberg griff in einen Umschlag und legte das Foto eines blutigen Messers auf das Regalbrett, direkt neben das Holzkästchen.

            »Das Messer, mit dem Kuschke ermordet wurde«, sagte Charly. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

            »Das ist kein Messer, das ist ein Dolch«, verbesserte Kronberg. Er gönnte ihr nur einen herablassenden Seitenblick, dann sprach er wieder mit Lange. »Genauer gesagt: ein Grabendolch. Hergestellt für die Grabenkämpfe im Weltkrieg. Jeder Kriegsteilnehmer hat so einen zuhause.« Kronberg schaute so, als habe er noch etwas auf Lager, schwieg aber.

            »Und?«, fragte Lange.

            »Eigentlich also schwierig, bei so einer Waffe den Besitzer ausfindig zu machen. Aber ...« Er schaute triumphierend. »... in diesem Fall ist es uns wahrscheinlich gelungen.«

            »Und?« Lange wurde immer ungeduldiger.

            
                »Der tote SA-Mann im Humboldthain – der wurde mit so einem Ding erstochen, mit seinem eigenen. Bislang fehlte von der Tatwaffe jede Spur – aber wenn Sie mich fragen ...« Kronberg deutete auf das Foto. »Das hier ist sie.«
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               Johann Marlow erwartete ihn mit einer Flasche Weißwein im Kühler. F.W. Borchardt war eine der gefragtesten Gourmetadressen in Berlin, ein Haus, das eine gute Küche mit einem bestens gefüllten Weinkeller verband. Marlow hatte sich einen Tisch in einer Nische geben lassen, in der sie ungestört waren. Liang saß mit am Tisch, auch für Rath war eingedeckt. So sehr er diese ungefragten Aufmerksamkeiten Johann Marlows hasste, so wenig war er in der Lage, sich dagegen zu wehren. Was hätte er auch sagen sollen? Nein danke, ich habe schon gegessen? Dazu knurrte sein Magen viel zu sehr. Seit seinem ebenso schnellen wie mageren Mittagessen mit Gräf und Tornow im Stettiner Bahnhof hatte er nichts mehr bekommen. Kirie ebenso wenig. Beinahe wäre er mit dem Hund gar nicht ins Lokal gekommen, doch Liang, der ihn an der Tür erwartete, hatte sich darum gekümmert, dem Mann am Empfang einen Schein gegeben, und schon hatte sich ein Boy des Hundes angenommen. Kirie war bereitwillig mitgegangen; ihr Instinkt musste ihr verraten haben, dass es etwas zu fressen gab.

            »Setzen Sie sich«, sagte Marlow, »Wein?«

            Rath nickte. Er musste nicht auf den Kellner warten, Liang übernahm das Einschenken.

            »Tut mir leid, das mit Lenz«, sagte Rath. »Vielleicht tröstet es Sie, wenn ich Ihnen erzähle, dass Ratten-Rudi tot auf einer Müllkippe gefunden wurde.«

            Marlow schlug unvermittelt mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt«, sagte er. »Warum erfahre ich das nicht von Ihnen, dass Lenz tot ist? Warum muss mir erst Teuber von der Berolina erzählen, dass Ihre Kollegen in der Amor-Diele aufkreuzen, da für gewaltige Aufregung sorgen und schließlich damit rausrücken, dass Hugos sterbliche Überreste aus der Mühlendammschleuse gefischt wurden?«

            »Ganz einfach«, sagte Rath und zündete sich eine Zigarette an. Wenn er eines gelernt hatte im Umgang mit Marlow, dann dies, dass es nicht ratsam war, sich von dem Mann einschüchtern zu lassen. Er inhalierte ein paarmal, bevor er weitersprach. »Ich bin mit der Sache nicht betraut und habe es auch erst von Herrn Liang erfahren.«

            »Da haben wir ja den richtigen Mann im Präsidium sitzen.«

            »Ich sitze nicht für Sie im Präsidium. Ich tue Ihnen einen Gefallen, weil ich Ihnen noch etwas schuldig bin. Das ist alles.«

            »Ich habe Sie darum gebeten, die Hintergründe von Hugos Verschwinden aufzuklären.«

            »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass ich vermute, dass das eine Falle war, da im Osthafen. Dass er die Sache wahrscheinlich nicht überlebt hat.«

            »Wahrscheinlich. Und wer hat diese Falle gestellt?«

            »Ich habe mich mit den Kollegen unterhalten, die den Fall bearbeiten.« Was tatsächlich recht ergiebig gewesen war. Plisch und Plum hatten bereitwillig erzählt, was sie wussten. Vor allem Czerwinski schien richtig stolz darauf zu sein, die Ermittlung leiten und seinen Kumpel Henning ein wenig herumkommandieren zu dürfen. »In der Gerichtsmedizin ist festgestellt worden, dass Hugo Lenz nicht ertrunken ist«, fuhr Rath fort. »Man hat ihn erschossen. Eine Kugel in den Kopf, eine ins Herz. Wie bei Rudi Höller. Man geht davon aus, dass Hugos Leiche einige Tage in der Spree getrieben hat, bevor sie in der Schleuse wieder ans Tageslicht kam. Die Kollegen gehen also davon aus, dass sie irgendwo spreeaufwärts ins Wasser geworfen wurde. Dass es im Osthafen war, wissen sie nicht.«

            »Aber Sie wissen es.«

            »Das habe ich Ihnen vor einer Woche schon gesagt: Es steht zwar fest, dass Hugo Lenz aufs Hafengelände gegangen ist, aber niemand hat ihn wieder herauskommen sehen. Sein Wagen stand am nächsten Morgen immer noch da, wo er ihn abends abgestellt hatte. Und dann die Schüsse, die der Nachtwächter in der Nähe des Kühlhauses gehört haben will.«

            »Sie haben sich mein Warenlager doch angeschaut und nichts gefunden.«

            
                »Und trotzdem glaube ich, dass es dort passiert ist. Hugo Lenz wurde von demjenigen erschossen, der sich mit ihm am Hafen verabredet hat, in einer Lagerhalle der Berolina, weil er sich dort sicher fühlte. Der gleiche modus operandi wie bei Ratten-Rudi. Nur dass man den in einer Müllkippe verschwinden lassen wollte und Lenz ins Wasser geworfen hat.«

            »Und trotzdem sind beide Leichen gefunden worden«, meinte Marlow.

            »Vielleicht sollten sie gefunden werden«, sagte Rath. »Verstümmelt und entstellt. Als Warnung für Sie und die Nordpiraten.«

            »Und wer soll dahinterstecken?«

            Rath zuckte die Achseln. »Ein anderer Ringverein. Oder sonst jemand, den Sie noch nicht auf der Rechnung haben.«

            Marlow machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und dieser Jemand hat einen amerikanischen Killer angeheuert?«

            »Eher jemanden, der Goldstein das Ganze in die Schuhe schieben will. Denn so wirkt das Ganze im Moment auf mich. Ein wenig inszeniert.«

            »Sie erstaunen mich, Herr Kommissar! Sie nehmen gerade einen Gangster in Schutz!«

            »Goldstein kann es nicht gewesen sein. Zur Tatzeit habe ich ihn überwacht.«

            »Ich denke, er ist Ihnen dauernd entwischt.«

            »Später ja. Aber nicht an dem Tag, an dem Hugo Lenz verschwunden ist.«

            »Wie dem auch sei«, sagte Marlow, »jedenfalls haben wir ein Problem. Jetzt, wo endgültig feststeht, dass der rote Hugo kaltgemacht wurde, bin ich gezwungen zu handeln.«

            »Sie wollen Rache nehmen? Ohne genau zu wissen, wer dahintersteckt?«

            Marlow zuckte die Achseln. »Nicht dass wir uns missverstehen«, sagte er. »Ich trauere nicht persönlich um Lenz. Aber sein Tod, das ist auch ein Affront gegen meine Organisation. Und alle Welt geht davon aus, dass die Piraten dahinterstecken. Also werden die Piraten es auch auszubaden haben. Die tanzen uns seit einigen Wochen ohnehin schon viel zu sehr auf der Nase herum. Und wer weiß, ob Lapke nicht sogar seine Finger im Spiel hat.«

            »Er und Ratten-Rudi waren doch die engsten Freunde.«

            
                »Und Konkurrenten.«

            »Sind Sie da nicht etwas voreilig?«

            Marlow schaute Rath direkt in die Augen mit seinem harten, kalten Blick. »Ich werde handeln müssen. Und wenn Sie mir nicht sagen können, wer Hugo Lenz getötet hat, wird es wohl die Piraten treffen.«

            »Wissen Sie, was in der Stadt los ist, wenn Sie jetzt gegen die Piraten ziehen? Das gibt ein höllisches Blutvergießen.«

            »Meinen Sie, ich lasse mir alles gefallen? Wenn ich jetzt nicht zurückschlage, entsteht genau dieser Eindruck, und dann habe ich die Berolina schneller gegen mich, als ich bis drei zählen kann.«

            »Statuieren Sie meinetwegen ein Exempel. Lassen Sie ein paar Piraten zusammenschlagen, entführen Sie ein paar und sperren sie in feuchte Keller. Aber riskieren Sie keinen offenen Krieg, bevor Sie nicht hundertprozentig wissen, wer Ihren ... Geschäftspartner wirklich auf dem Gewissen hat.«

            »Dann geben Sie mir verdammt noch mal endlich diese hundertprozentige Gewissheit.«

            »Ich kümmere mich darum«, sagte Rath.

            Marlow überlegte. »Ich gebe Ihnen drei Tage«, sagte er schließlich. »Genau zweiundsiebzig Stunden. Sonntag Abend sehen wir uns wieder. Und dann möchte ich Klarheit haben.«

            Rath nickte. »Das werden Sie.« Er drückte seine Zigarette aus und stand auf.

            »Wollen Sie nicht mit uns essen?«

            »Ist mir zu nah am Präsidium hier«, meinte Rath.

            »Keine Sorge, das hier können sich Ihre Kollegen nicht leisten«, sagte Marlow. »Und der Polizeipräsident ist zu geizig für Borchardt.«

            »Nein, nein, vielen Dank. Sie könnten mir einen anderen Gefallen tun?«

            »Welchen?«

            »Ich müsste Christine noch einmal sprechen. Sie wissen schon, die Tänzerin aus dem Venuskeller.«

            Marlow grinste. »Ich denke, das lässt sich einrichten«, sagte er und warf Liang einen kurzen Blick zu. Der Chinese holte ein schwarzes Notizbuch aus seinem Jackett und schrieb eine Adresse auf, bevor er die Seite herausriss.

            
                Liang reichte Rath den Zettel. »Da können Sie Christine erreichen. Aber nicht vor zwölf Uhr mittags. Oder Sie gehen heute noch in den Venuskeller.«

            »Nein danke«, sagte Rath, »ich habe etwas Besseres vor.«
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               Von Alex hatte sie nichts mehr gehört. Weder von Alex noch von Vicky; die Mädchen waren immer noch verschwunden. Charly schloss ihre Wohnungstür auf und ging hinein. Gereon war noch nicht da. In der Burg war sie ihm glücklicherweise auch nicht mehr begegnet. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie erleichtert war, nicht mit ihm reden zu müssen.

            Im Buffetschrank fand sie eine halb volle Flasche Rotwein und setzte sich mit einem Glas an den Tisch. Tat ganz gut, der erste Schluck. Sie zündete sich eine Zigarette an und dachte nach. In was war sie da hineingeraten? Polizisten, die Polizisten töteten? Minderjährige Mädchen, die sich an einem Polizisten rächen wollten. Wie gern hätte sie mit Gereon über diesen ganzen Mist gesprochen, allein sie durfte nicht. Dabei schien ihr Fall mit dem seinen zusammenzuhängen. Die Tatwaffe. Der SA-Mann im Humboldthain war aller Wahrscheinlichkeit nach mit demselben Messer erstochen worden wie der Polizist im Hansaviertel. Der Polizist, der ebenfalls SA-Mann war, wie sie seit heute wussten. Gab es da einen Zusammenhang? War irgendjemand in der Stadt unterwegs, der SA-Männer abschlachtete? War vielleicht Abraham Goldstein dieser Jemand? Gereons Gangster. Der war doch Jude. Vielleicht war das der Auftrag, dessentwegen er den Atlantik überquert hatte: Vielleicht sollte er ein paar SA-Männer erledigen. Im Auftrag irgendwelcher Juden, die sich die Pöbeleien der SA nicht länger gefallen lassen wollten. Absurde Idee. Andererseits: Oft genug führten gerade die absurden Ideen zur Lösung. Und es passte doch irgendwie.

            Diese verdammte Geheimniskrämerei. Gereon mochte daran gewöhnt sein, sie war es nicht – und würde sich auch niemals daran gewöhnen können. Mit jeder Stunde, die verstrich, ohne dass sie offen reden konnte, wurde es schlimmer. Ob sie sich von Gennat grünes Licht geben lassen sollte, das ausdrückliche Einverständnis, Kommissar Rath zu informieren? Andererseits wusste sie nur zu gut, dass Gennat Böhm deswegen in ihre kleine Truppe geholt hatte, weil der den Humboldthain-Fall bislang bearbeitet hatte. Und Böhm kam mit so jemandem wie Gereon Rath, der keinen Vorgesetzten wirklich akzeptieren konnte, einfach nicht zurecht. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken, dass er Gereon meist links liegen ließ. Auch wenn der ihn dafür hasste. Charly war mit Wilhelm Böhm immer bestens ausgekommen; möglich war das also, man durfte dessen bärbeißigen Charme nur nicht allzu persönlich nehmen.

            Sie hörte Schritte im Treppenhaus. Ob er das war? Sie trank noch einen Schluck Wein und lauschte beinah ängstlich auf die Geräusche draußen.
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               Gräf und Tornow war er schon am Morgen losgeworden. Er hatte die beiden losgeschickt, um noch einmal die Berliner Camel-Verkaufsstellen abzuklappern, die Grabowski fein säuberlich aufgelistet hatte. Der Kriminalsekretär und der Kommissaranwärter schienen sich gut zu verstehen, er konnte sie ohne Bedenken zusammenarbeiten lassen. Die beiden waren also beschäftigt, und Rath konnte wieder das machen, was er am liebsten tat: alleine arbeiten.

            Die Adresse lag in Treptow. Rath parkte den Buick in einer Seitenstraße und ging hinüber ins Haus. Christine hatte den gutbürgerlichen sowie gänzlich unspektakulären Nachnamen Möller und wohnte deutlich nobler, als Rath das erwartet hätte. Vorderhaus, erster Stock.

            Es dauerte eine Weile, bis jemand aufmachte, obwohl Rath Liangs Empfehlung ernst genommen und sich erst nach der Mittagspause auf den Weg gemacht hatte. Da stand sie, die Hauptattraktion des Venuskellers, in einem nachtblauen seidenen Hausmantel, ähnlich raffiniert geschnitten wie ihr Garderobenbademantel, und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie schien ihn erkannt zu haben, schaute ihn an wie eine Löwin in ihrer Höhle, gleichermaßen scheu wie angriffslustig.

            »Ich wusste, wir würden uns noch einmal wiedersehen«, sagte sie und öffnete die Tür. »Kommen Sie doch herein. Ich frühstücke gerade.«

            Der Duft von Kaffee lag in der Wohnung. Sie führte ihn in ein sonnendurchflutetes Zimmer. Das Oberlicht des großen Fensters stand auf Kipp und ließ die Geräusche der Straße herein und den Wind, der mit den Vorhängen spielte. Auf einem kleinen Tisch mit zwei Stühlen standen eine Kaffeekanne, in einen dunkelroten Kaffeewärmer gehüllt, und eine Tasse, in der schwarzer Kaffee dampfte. Im Aschenbecher lag bereits eine ausgedrückte Zigarette. Christine Möller schien ähnliche Frühstücksgewohnheiten zu haben wie er selbst.

            »Wollen Sie auch einen Kaffee?«

            »Gerne.«

            Sie schenkte ein. »Legen Sie doch ab und leisten Sie mir ein wenig Gesellschaft«, sagte sie.

            Rath hörte die Zwischentöne in ihrer Stimme. Sie hatte es darauf abgesehen, ihn zu verführen, das war sonnenklar. Er wusste es, und dennoch konnte er sich kaum gegen die Erregung wehren, die er plötzlich spürte. Diesmal halfen auch die Gedanken an fette Oberarme nicht.

            Rath legte Mantel und Hut ab und setzte sich zu Christine an den Tisch, trank einen Schluck Kaffee und versuchte dabei, den Blick auf ihren üppigen Busen zu vermeiden, der sich unter der nachtblauen Seide überaus deutlich abzeichnete.

            »Danke«, sagte er.

            »Warm hier, finden Sie nicht?« Christine pustete sich eine blonde Strähne aus der Stirn und beugte sich ein wenig nach vorn, als sie in ihrer Kaffeetasse rührte, sodass der Mantel den Blick auf eine Brust freigab. Rath beschloss, dass es an der Zeit war, zur Sache zu kommen.

            Mit einem Scheppern stellte er die Kaffeetasse zurück auf die Untertasse.

            »Sie arbeiten nicht nur für Johann Marlow«, sagte er. »Sie arbeiten auch für meine Kollegen von der Sitte.«

            
                Er beobachtete sie genau, während er das sagte. Sie blieb erstaunlich gefasst.

            »Arbeiten nicht auch Sie für Marlow und für die Polizei?«

            »Es geht hier um Sie und nicht um mich.«

            Sie zuckte die Achseln. »Wenn Sie gut bezahlen, arbeite ich auch für Sie.«

            Sie sagte das mit einem zweideutigen Unterton, doch mittlerweile war Rath immun gegen ihre Verführungsversuche. Er ließ sie nicht aus den Augen, während er eine Zigarette aus der Schachtel klopfte und sie anzündete.

            »Danke«, sagte er, »kein Bedarf.«

            »Schade.«

            Sie raffte die auseinanderklaffenden Enden ihres Morgenmantels zusammen.

            »Vielleicht sollten Sie mir sagen, in wessen Auftrag Sie hier sind, im Auftrag von Doktor M. oder im Auftrag von Doktor Weiß?«

            »In meinem eigenen Auftrag.«

            Je mehr sie von seinen Fragen ablenkte, desto mehr war Rath davon überzeugt, dass sie wirklich etwas zu verbergen hatte. Die Fotos, die er in Lankes Schublade gefunden hatte, waren kein Zufall.

            »Aber das heißt nicht«, fuhr Rath fort, »dass bei diesem Gespräch nicht etwas für meine Auftraggeber herausspringen würde. Das kommt ganz darauf an, wie Sie sich verhalten. Ob Sie mir die Wahrheit sagen oder nicht.«

            »Sie wollen mir also drohen.«

            »Ich will Sie nur warnen.«

            »Vielleicht sollte ich Sie warnen. Was meinen Sie wohl, was Doktor M. mit Ihnen macht, wenn er erfährt, wie Sie mich hier behandeln? Mich mit so einem Kinderkram erpressen zu wollen!«

            »Und was meinen Sie, was er mit Ihnen macht, wenn er erfährt, dass Sie es waren, die Hugo Lenz in die tödliche Falle gelockt hat?«

            »Wie meinen Sie das?«

            Ihr Erschrecken, auch wenn sie es schnell mit einstudierter Selbstsicherheit zu überdecken versuchte, war echt. Rath hatte nur eine Vermutung ausgesprochen, aber nach dieser Reaktion war er sich sicher, dass er mit seiner Vermutung der Wahrheit sehr nahekam.

            
                »Sie haben Hugo Lenz seine Kontakte zur Polizei verschafft«, sagte er. »Lenz glaubte, endlich auch mal ein bisschen mit seinen Verbindungen spielen zu können, um die er Marlow so beneidete. Er hoffte, die Zwistigkeiten mit den Nordpiraten elegant beizulegen, indem er sie mithilfe der Polizei aufs Kreuz legte.« Rath zog an seiner Zigarette. »Und Sie haben diese Hoffnungen geschürt. Vielleicht haben Sie ihn sogar erst auf die Idee gebracht, ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt.«

            »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.«

            Diese Antwort bestätigte Rath endgültig, dass er auf der richtigen Fährte war. Christine Möller hatte sämtliche Verführungsversuche eingestellt; sie kreuzte die Arme vor ihrer Brust, um den Morgenmantel hochgeschlossen zu halten. Nicht einmal ihr Hals war jetzt noch zu sehen.

            »Sie wissen ziemlich genau, wovon ich spreche. Herr Marlow weiß allerdings noch nichts davon, und ich denke, das ist durchaus zuträglich für Ihre Gesundheit.« Rath machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen, nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette aus. »Es liegt ganz an Ihnen, ob es dabei bleibt oder nicht. Erzählen Sie mir die Details, bleibt das Ganze unter uns, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Sollten Sie sich aber stur stellen oder sollte ich herausfinden, dass Sie mir Blödsinn erzählt haben, dann werde ich es Marlow überlassen, sich die Details von Ihnen erzählen zu lassen.«

            »Sie sind ein mieses Schwein.«

            »Es bleibt Ihre Entscheidung: Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Hier und jetzt. Oder erzählen Sie es Marlow. In irgendeinem verschimmelten Keller an einen Stuhl gefesselt.«

            Rath musste nicht deutlicher werden. Christine Möller hatte verstanden.

            »Ich wusste doch nicht, dass sie ihn umbringen würden«, begann sie. »Ich dachte, sie wollten ihn nur festnehmen.«

            Und dann erzählte sie ihm alles.
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               Der Mann wirkte nervös. In natura sah er dem amerikanischen Filmschauspieler noch ähnlicher als auf der Zeichnung. Er hieß allerdings nicht Harold Lloyd, sondern Gerald Thiemann.

            »Schön, Herr Thiemann, dass Sie sich gemeldet haben«, sagte Gennat.

            Thiemann nickte. »Ein Freund hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass mein Bild in der Zeitung ist.«

            Sie saßen in der grüngepolsterten Sitzgruppe in Gennats Büro. Der Buddha war bemüht, dem wichtigen Zeugen eine angenehme Atmosphäre zu bieten. Deswegen kam Trudchen Steiner jetzt auch herein mit frisch aufgebrühtem Kaffee. Eine Kuchenauswahl der nahen Konditorei in der Königstraße stand schon auf dem Tisch. Gennat teilte persönlich aus, nachdem die Sekretärin jeden mit Kaffee versorgt hatte. Zuerst wurde der Zeuge bedient. Gerald Thiemann hatte sich ein kleines Stück Nusskuchen ausgesucht, offensichtlich beeindruckt von den Kuchenmassen auf dem Tablett. Charly verzichtete, was Gennat mit einem verständnislosen bis mitleidigen Blick quittierte, und Lange bekam ein riesiges Stück Herrentorte auf den Teller, das er ehrfurchtsvoll anstarrte. Sich selbst gönnte der Buddha ein Stück Stachelbeerkuchen. Das Tablett war noch nicht einmal zur Hälfte geleert.

            Böhm saß nicht mit am Tisch, den hatte der Kriminalrat noch einmal zum Hansaviertel geschickt, wo die beiden Kriminalassistenten in den Häusern der Händelstraße nach möglichen Zeugen des Kuschke-Mordes suchten. Charly wusste, dass es besser war, den bärbeißigen Böhm bei solch diffizilen Vernehmungen nicht mit am Tisch sitzen zu haben. Er neigte dazu, Zeugen einzuschüchtern, selbst dann, wenn er das gar nicht wollte. Und das hier war keine Vernehmung, bei der man den Zeugen einschüchtern wollte. Deswegen saßen sie auch nicht in einem Vernehmungsraum, sondern bei Kaffee und Kuchen in Gennats Wohnzimmerbüro. Sah man davon ab, dass die Polstermöbel schon reichlich durchgesessen waren und geschmacklich eher Kaiser Wilhelm als der Republik zuzuordnen waren, hatte Gennat wahrscheinlich das wohnlichste Büro im ganzen Präsidium. Böse Zungen behaupteten, dass nicht einmal die Dienstwohnung des Polizeipräsidenten im ersten Stockwerk – mit Panoramablick auf den Alex – wohnlicher eingerichtet sei.

            Für einen Moment klapperten nur Kuchengabeln und Kaffeetassen, dann stellte Gennat die erste Frage.

            »Was haben Sie denn gesehen in jener Nacht am KaDeWe?«

            Thiemann stellte seine Kaffeetasse zurück auf die Untertasse. »Da war dieser Junge«, sagte er. »Und dieses Mädchen. Zuerst hab ich die auch für einen Jungen gehalten. Bis ich ihre Stimme gehört habe.«

            »Erzählen Sie mal schön der Reihe nach. Sie kamen über die Passauer Straße ...«

            »Richtig.«

            »Aus welcher Richtung kamen Sie und wohin wollten Sie?«, fragte Lange, ein wenig voreilig. Charly bemerkte Gennats bösen Blick, der Lange sofort rot werden und verstummen ließ.

            »Ich wollte ... also ich war auf dem Weg zum ...« Thiemann schaute Gennat unsicher an. »Muss das wirklich ins Protokoll?«

            Gennat schüttelte den Kopf. »Für uns ist nur wichtig, dass Sie dort waren, nicht warum. Aber natürlich wäre es schon hilfreich, wenn Sie im Detail schildern, was Sie beobachtet haben.«

            Thiemann nickte erleichtert und fuhr fort. »Also, ich kam die Straße runter Richtung Tauentzien, nicht auf der KaDeWe-Seite. Ich hatte mich schon gewundert, weil da im Kaufhaus noch Licht brannte, also nicht nur die Leuchtreklamen, ich meine drinnen, in allen Etagen.« Er trank noch einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach. »Ich guckte also sowieso schon rüber zum KaDeWe und wunderte mich, und da sah ich dann diesen Jungen.« Er richtete sich auf in seinem Sessel, in dem er zu versinken drohte, hielt sich mit den Händen an den Armlehnen fest. »Ich habe gedacht, das ist ein Selbstmörder, wie er da oben über die Balustrade geklettert ist, und dann kam dieser Polizist, und ich dachte, na wird schon werden, da kümmert sich ja schon jemand.«

            »Haben Sie das Geschehen weiter beobachtet?«, fragte Gennat.

            Thiemann nickte. »Ja. Ich war unfähig mich zu rühren.«

            »Waren da noch andere Menschen auf der Straße?«

            »Nicht direkt an dieser Stelle. Da waren nur ich und dieses Mädchen. Die stand da auf der anderen Straßenseite und hat hochgeschaut. Hatte Hosen an. Dass sie aus dem KaDeWe gekommen ist, dass sie eine Einbrecherin ist, genau wie ihr Kumpel da oben, das hab ich erst später verstanden.«

            »Was ist dann passiert?«

            »Ich weiß nicht, wie lange das alles dauerte, aber der Schu– ... der Polizeibeamte stand da und machte überhaupt keine Anstalten, den Jungen zu retten. Zuerst dachte ich, der will nichts überstürzen, der redet ihm gut zu oder so. Aber dann sah ich, wie er mit dem Stiefel auf die Finger des Jungen trat, sah fast so aus, als würde er eine Zigarette mit dem Absatz austreten.«

            »Und das konnten Sie von da unten so genau sehen?«

            »Was heißt genau. Aber die Fassade war hell angestrahlt von der Leuchtreklame, und aus den Fenstern fiel auch ein bisschen Licht. Also, ich habe schon gesehen, was ich gesehen habe. Auch wenn ich eine Brille trage, ich habe gute Augen.« Er nahm die Brille mit der rechten Hand ab und zeigte mit Zeige- und Mittelfinger der linken auf seine Pupillen. »Weitsichtig.«

            Gennat nickte. Er hatte sich keinerlei Notizen gemacht. Das hatte Lange übernommen, der darüber seine Herrentorte vernachlässigt hatte. Auf eine Stenotypistin hatten sie verzichtet, um den Kreis der Mitwisser klein zu halten. Eigentlich hätte Charly diese Aufgabe übernehmen können, sie hatte sogar damit gerechnet, der Buddha aber hatte Lange den Stenoblock in die Hand gedrückt.

            »Wie ist es denn weitergegangen, Herr Thiemann?«, fragte Charly. Sie hörte sich an wie eine interessierte Zuhörerin, als sei Gerald Thiemann ein Geschichtenerzähler und sie sitze hier beim Kaffee, um ihm zu lauschen.

            »Er hat ein paarmal geschrien, der Junge«, fuhr der Zeuge fort, »und dann ist er irgendwann gefallen.« Er schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Schrecklich. Als er fiel, hat er keinen Ton mehr gesagt, nicht geschrien, nichts.«

            »Und das Mädchen?«

            Thiemann zuckte die Achseln. »Ich hab ja nicht sie im Blick gehabt, sondern ihn. Aber ich glaube, sie hat genauso stocksteif dagestanden wie ich. Sie ist sofort zu ihm hingelaufen, ich auch. Und dann hat sie mich gleich angefaucht, ich soll einen Krankenwagen holen.«

            
                Charly musste an die Alex denken, die sie kennengelernt hatte. Ja, das passte. »Und den haben Sie dann geholt?«, fragte sie.

            »Erst mal musste ich eine Telefonzelle suchen. Die nächste steht erst am Wittenbergplatz, das hat eine Weile gedauert. Tja, und als ich zurückkam, waren da schon Ihre Kollegen, die um den Jungen herumstanden, ich glaube, da war er schon tot. Und das Mädchen, das war weg.«

            »Und Sie? Haben die Kollegen Sie nicht befragt?«

            Thiemann schüttelte den Kopf. »Mich hat überhaupt keiner beachtet. Ich war einer von vielen Schaulustigen. Ich hab gewartet, bis der Krankenwagen kam, dann bin ich gegangen. Ohne mit irgendjemandem zu reden.«

            »Das hätten Sie aber tun müssen, Herr Thiemann.« Gennat stellte seinen Kuchenteller ab und schaute den Zeugen aus gutmütigen Augen an. »Das sind doch alles wichtige Aussagen. Warum haben Sie den Kollegen denn nichts gesagt?«

            Thiemann hob die Schultern. Er wirkte ein wenig hilflos, wie er da saß, ein dürrer Hering in einem viel zu großen, viel zu dicken Sessel. »Ich wollte eben keinen Ärger«, sagte er schließlich. »Ich hatte mit diesem Mädchen gesprochen, das war doch eine Verbrecherin. Und ich habe sie nicht festgehalten. Ich hab sie laufen lassen. Weil ich die nächste Telefonzelle gesucht habe, um einen Krankenwagen zu holen.«

            »Daraus hätte Ihnen doch niemand einen Vorwurf gemacht.«

            »Mag sein. Aber ... da war noch etwas anderes. Dieser Mann ...« Thiemann zeigte auf Kuschkes Porträt. »Der hat einen angeguckt, dass man Angst kriegen konnte.« Er schluckte, als falle es ihm schwer, den nächsten Satz auszusprechen. »Und dann war ich ziemlich durcheinander nach allem, was passiert ist; ich wusste nicht mehr, woran ich überhaupt bin. Also mit Ihnen ... mit Ihren Kollegen, meine ich ...«

            Gennat nickte verständnisvoll. »Und warum haben Sie sich dann nicht später bei uns gemeldet? Als Sie nicht mehr so durcheinander waren, meine ich.«

            »Vielleicht bin ich das ja immer noch«, sagte Thiemann. »Als Kind«, fuhr er nach einer Weile fort, »als Kind habe ich gelernt: Die Polizei, das sind immer die Guten und die Räuber immer die Bösen ... So haben wir das jedenfalls gespielt ...« Er schaute misstrauisch in die Runde. »Aber vielleicht hat sich das ja geändert seit Kaisers Zeiten ...«

            »Das hat es nicht«, meinte Gennat. »Wir sind immer noch die Guten.« Er seufzte. »Ausnahmen bestätigen die Regel.«
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               Rath parkte fast an derselben Stelle wie tags zuvor. Sankt Norbert war eine jener Berliner Kirchen, die nicht frei standen, sondern in Reih und Glied mit den Straßenfassaden der Wohnblocks. Das Einzige, was die Kirche von den sie flankierenden Häusern unterschied, waren die beiden Kirchtürme und die Firsthöhe der Giebelfassade, die über die der fünfstöckigen Wohnhäuser hinausragte, die sonst die Mühlenstraße prägten. Der linke Turm stand etwas abgeknickt, der Krümmung der Straße folgend, und grenzte direkt an das benachbarte Norbertkrankenhaus. Die unteren Etagen mit den rundbögigen Eingängen (eine davon eine Hofeinfahrt) waren mit grob behauenem Naturstein verblendet, in den oberen gliederten Fensterreihen die Fassade, da schienen sich noch eine ganze Menge Räume zu verbergen, vielleicht wohnte da der Pfarrer.

            Rath hatte sich einen Opel von der Fahrbereitschaft geben und den auffälligen Buick im Präsidium stehen lassen. Sein Besuch gestern hatte den jungen Flegenheimer aufgescheucht, nur deswegen hatte er die Kirche besucht. Aber warum? Den ganzen Abend und die halbe Nacht hatte Rath sich darüber den Kopf zerbrochen, und das Einzige, das ihm plausibel erschien, war ein toter Briefkasten. Irgendwo in der Kirche hatte Flegenheimer eine Nachricht für seinen Cousin hinterlassen.

            Er musste an seinen Besuch bei Christine Möller denken. Die Hauptattraktion des Venuskellers war tatsächlich diejenige, die den roten Hugo verraten hatte. Allerdings ohne zu wissen, dass sie ihn damit in den Tod schickte, wie sie immer wieder betont hatte. Rath wusste noch nicht, ob er ihr das glauben sollte, aber ihre Weisungen hatte sie wohl tatsächlich von der Polizei erhalten und nicht von den Nordpiraten. Einen Namen allerdings hatte sie ihm nicht nennen, auch keine Personenbeschreibung geben können; alles war anonym gelaufen, meistens über das Telefon. Das einzige persönliche Treffen, von dem sie erzählt hatte, war eines mit Gregor Lanke gewesen, denn der Mann von der Sitte hatte den Kontakt zu dem ominösen Unbekannten vermittelt – das heißt zu einer Telefonstimme. Lanke hatte sie unter Druck gesetzt, sie müsse ihm diesen Gefallen tun, andernfalls würde er sie wegen Drogenbesitzes für Jahre ins Gefängnis bringen. Irgendwer musste ihm verraten haben, dass sie kokste, jedenfalls hatte er eines Tages bei ihr auf der Matte gestanden und ihre Vorräte aufgespürt. Allein, ohne einen Kollegen. Und seither bezahlte sie dafür. Weniger mit Informationen als mit regelmäßigen Gefälligkeiten. Sie musste nicht genauer werden, Rath kannte die Fotos, die er in derselben Schublade gefunden hatte wie die von Marion Bosetzky.

            Und dann hatte er sie nach Monaten, in denen er nur Sex als Gegenleistung für sein Schweigen einforderte, plötzlich für Spitzeldienste gegen einen Ganoven einspannen wollen. »Irgendwoher muss er das gewusst haben mit mir und Hugo«, hatte sie erzählt, »dabei war ich erst wenige Wochen mit ihm zusammen.« Jedenfalls habe sie sich wohl oder übel darauf eingelassen. Die Anweisungen, die sie per Telefon erhalten habe, seien präzise gewesen, so hatte sie den Kontakt einfädeln können, ohne dass Lenz sie damit in Verbindung bringen konnte. Zweimal musste der rote Hugo sich mit seinem späteren Mörder getroffen haben, das dritte Treffen endete dann tödlich. Christine hatte den Mann nie gesehen, die Nummer aber wusste sie noch, die sie angerufen hatte. Rath schaute in sein Notizbuch: STEPHAN
                 
                1701. Er hatte es vorhin schon einmal versucht, in der Telefonzelle, in deren Nähe der Opel stand, aber niemand hatte abgehoben. Na, wenigstens hatte er nun einen Anhaltspunkt.

            Der Fernsprecher stand unten an der Schöneberger Hauptstraße, ein paar Meter die Mühlenstraße runter. Rath schaute auf die Uhr und überlegte, ob er es noch einmal probieren sollte. Seit über einer Stunde hatte er die Kirche nun im Blick, und nichts tat sich. Niemand hatte sich blicken lassen, weder Joseph Flegenheimer noch Abraham Goldstein. Wäre ja auch zu schön gewesen.

            
                Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass kein Bekannter auf der Straße war, stieg er aus dem Wagen. Während er die Mühlenstraße hinunterging, schaute er in das Schaufenster eines Bestattungsunternehmens, in dem sich die Kirchenfasssade spiegelte. Von der Telefonzelle aus konnte er Sankt Norbert nur sehen, wenn er die Tür öffnete und einen Schritt hinausmachte. Er unterließ solche Verrenkungen, obwohl das Telefonkabel dafür lang genug gewesen wäre, er hatte ohnehin das Gefühl, hier nur seine Zeit zu verplempern. Ein vertrautes Gefühl bei einer Observierung. Er verlangte STEPHAN 1701 und ließ es lange klingeln. Fehlanzeige. Niemand zuhause. Eine Polizeiwache verbarg sich hinter dem Anschluss jedenfalls schon mal nicht.

            Als er wieder bei dem grünen Opel angekommen war und die Kirchenfassade betrachtete, empfand er wenig Lust, sich wieder in das vollgequalmte Auto zu setzen. Er steckte sich eine Zigarette an und blieb draußen stehen, vor dem Schaufenster des Bestattungsunternehmens, schaute sich die Särge an und fragte sich, ob es nicht besser wäre, sich das Rauchen doch irgendwann einmal abzugewöhnen. Auch als er die Zigarette ausgetreten hatte, war die Aussicht, die nächsten wieder in dem engen Wagen zu rauchen, nicht verlockender geworden. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg eben ...

            Keine drei Minuten später stand er wieder einmal vor der Wohnungstür der Flegenheimers, fest entschlossen, die Trauer ein zweites Mal zu stören. Diesmal war die Tür verschlossen. Rath klingelte, und es dauerte eine Weile, bis er Schritte hörte. Eine Frau öffnete, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

            »Äh, ich bin doch hier bei Flegenheimer«, sagte er, ein wenig irritiert.

            Die Frau musterte ihn von oben bis unten. »Ja«, sagte sie.

            »Ich würde gerne Joseph Flegenheimer ...«

            »Ist nicht da«, sagte die Frau, bevor Rath den Satz zu Ende gesprochen hatte.

            »Wer ist denn da, Riwka?«, hörte Rath eine bekannte Stimme. Lea Flegenheimer war also zuhause. Zwei Sekunden später stand sie an der Tür und musterte Rath wie ein lästiges Insekt.

            »Haben Sie uns noch nicht genug belästigt?«

            »Ich würde gerne Ihren Sohn sprechen, Frau Flegenheimer.«

            
                »Da haben Sie sich den falschen Tag ausgesucht.«

            »Wie?«

            »Schabbes«, sagte Lea Flegenheimer, »die Männer sind in der Synagoge. Und ich bereite mit Riwka hier unser Sabbatmahl vor.«

            »Ach? Ich dachte immer, Sabbat sei erst am Samstag.«

            »Sie haben keine jüdischen Freunde, Herr Kommissar, nicht wahr?«, fragte Lea Flegenheimer, und während Rath noch überlegte, ob er Manfred Oppenberg oder Magnus Schwartz als Freunde bezeichnen könnte, ja, ob er überhaupt Freunde hatte, seien es nun jüdische, katholische, evangelische oder wenigstens atheistische, da gab sie auch schon die Antwort. »Offensichtlich, sonst wüssten Sie, dass der Tag bei uns mit dem Sonnenuntergang beginnt.«

            »Vielen Dank für die Belehrung«, sagte Rath. Er wusste, dass er Leute wie Lea Flegenheimer am besten ärgern konnte, indem er unerschütterlich freundlich blieb. »Hätten Sie die Freundlichkeit, mir zu sagen, in welcher Synagoge ich Ihren Sohn finden könnte?«

            »Sie wollen doch wohl nicht den Gottesdienst stören?«

            »Keine Sorge, ich warte draußen.«

            Rath brauchte keine fünf Minuten bis zur Synagoge in der Münchener Straße. Natürlich ging er nicht hinein, das hätte er auch ohne die Warnung Lea Flegenheimers nicht gemacht. Er blieb vor dem Portal stehen und zündete sich eine Zigarette an. Die Dämmerung war schon im fortgeschrittenen Stadium, so lange konnte es doch nicht mehr dauern. Er betrachtete den wuchtig wirkenden Bau der Synagoge, eine Jugendstilfassade, über der eine gedrungene Kuppel thronte, abgeschlossen von einem Davidstern.

            Es dauerte genau zwei Zigaretten, dann kamen die Männer aus dem Gottesdienst. Nur Männer. Die Frauen waren wahrscheinlich alle zuhause und bereiteten das Essen vor. Rath musste schon genau hinschauen, nicht nur, weil die Nacht inzwischen um sich griff, sondern weil die meisten dieser Männer recht ähnlich gekleidet waren. Fast alle trugen schwarze Mäntel und schwarze Hüte, alle trugen ihren Gebetsschal. Zwar waren nicht alle mit Bart und Schläfenlocken gesegnet, doch waren es immer noch genug, dass Rath Probleme hatte, Vater und Sohn Flegenheimer in der Menge zu finden. Sie gingen in einer Gruppe von Männern die Münchner Straße hinunter Richtung Grunewaldstraße; Rath folgte ihnen in einigem Abstand. Über die Grunewaldstraße gingen die Männer noch ein Stück gemeinsam, an der Einmündung zur Berchtesgadener Straße trennten sich die Flegenheimers von den anderen.

            Rath kannte sich selbst nicht wieder, aber er brachte es nicht fertig, Joseph Flegenheimer jetzt anzusprechen. Oder dem Vater auf die Nase zu binden, dass er den Sohn in eine katholische Kirche hatte gehen sehen. Er wusste nicht, ob es an den Gebetsmänteln lag, die Vater und Sohn trugen oder daran, dass er wusste, dass sie nun den wichtigsten Tag ihrer Religion feierten, aber es lag irgendetwas in der Luft, etwas Religiöses, beinah intim Religiöses, das er nicht stören wollte, nicht stören konnte. Vielleicht war er doch zu katholisch, tief in seinem Innern, dass er einen zu großen Respekt hatte vor Menschen, die das taten, zu dem er sich nicht mehr fähig fühlte, obwohl er sich eigentlich danach sehnte: an Gott zu glauben.

            Er wartete, bis die beiden in ihrem Haus verschwunden waren, dann ging er die Berchtesgadener Straße hinunter und zurück zu seinem Auto. Es wurde Zeit, er musste noch in die Burg, den Buick abholen.
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               Samstags gab es Schnitzel. Der dicke Czerwinski hatte sich ein besonders großes Exemplar auf den Teller legen lassen, dazu extra Kartoffelsalat; das Thekenpersonal in der Kantine kannte den Appetit des Kriminalsekretärs. Rath und Henning waren da bescheidener und gaben sich mit kleineren Portionen zufrieden.

            Plisch und Plum waren in guter Stimmung. Wochenende. Das jede Woche möglichst unfallfrei zu erreichen, das war für Czerwinski das Maß aller Dinge. Und das hatte er mal wieder geschafft. Die beiden schöpften keinen Verdacht, als Rath sie ausfragte. Sie hatten schon so oft mit ihm zusammengearbeitet, da war es ganz normal, dass der Kommissar sich nach ihren aktuellen Ermittlungen erkundigte, auch wenn Böhm sie auseinandergerissen hatte.

            Auf den Tatort Osthafen waren die beiden noch immer nicht gekommen, obwohl das Gelände mit einigen anderen schlecht zugänglichen Uferregionen in der engeren Wahl stand. Auch zum Todeszeitpunkt konnten sie nichts sagen. Mit anderen Worten: Sie hatten immer noch nichts, weniger jedenfalls als Rath, doch der konnte sein Wissen nicht mit den Kollegen teilen. Mangels irgendwelcher anderen Hinweise gingen Plisch und Plum allein angesichts Hugos Leumund davon aus, dass es sich bei seinem Tod um eine Abrechnung im Verbrechermilieu handeln musste. Was sollten sie auch tun? Andere Anhaltspunkte hatten sie nicht. Und der Tod von Ratten-Rudi passte allzu gut ins Bild. Wobei sie auch nicht sagen konnten, welche Leiche die Rache für welche sein konnte, zu ungenau war die Bestimmung der Todeszeitpunkte.

            »Was seltsam ist«, meinte Henning, »dass der Täter in beiden Fällen nach demselben Muster gehandelt hat: eine Kugel in den Kopf, eine in die Brust. Und noch seltsamer, dass beide Männer laut Ballistikgutachten mit derselben Waffe getötet wurden. Mit derselben, mit der auch dem toten SA-Mann der Fuß zertrümmert wurde.«

            »Die Remington von unserem lieben Goldstein«, meinte Rath, und der Kriminalassistent nickte.

            »Sieht so aus, als hätten die Zeitungen recht«, meinte Czerwinski, der trotz seiner Riesenportion schon beim Nachtisch war. »Unser Gangster hat Überstunden geschoben.«

            »Ich weiß nicht.« Rath gab sich skeptisch. »Findet ihr nicht, dass das alles etwas zu offensichtlich auf Goldstein hindeutet? Und wie passt ein toter SA-Mann da hinein?«

            »Mach dir nichts vor, Gereon«, sagte Henning. »Wir hätten den Mann überwachen sollen, und er ist uns durch die Lappen gegangen. Keiner von uns fühlt sich wohl dabei. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.«

            Rath nickte und sagte nichts mehr. Es gab nichts, was er den beiden hätte mitteilen können. Er stand auf und verabschiedete sich.Am Morgen war er mehrfach in Lankes Büro gewesen, hatte den Mann aber nicht angetroffen. Außendienst, wie Lankes Kollege ihm knapp beschieden hatte.

            
                Der Kriminalsekretär wohnte in Schöneberg, in der Nähe der Königin-Luise-Gedächtniskirche. Lanke machte große Augen, als er Rath vor der Tür stehen sah. Er schien jemand anderen erwartet zu haben.

            »Sie?«, sagte er. »Was wollen Sie denn hier?«

            »Mit Ihnen reden. Wollen Sie mich nicht hineinbitten?«

            »Tut mir leid, aber das passt jetzt gar nicht. Ich erwarte Besuch ...«

            »Ihren Onkel?«

            Lanke ging nicht darauf ein. »Gehen Sie bitte«, sagte er.

            Rath störte sich nicht daran und betrat die Wohnung.

            Er wusste, dass er Lanke in der Tasche hatte. Der war denn auch ziemlich kleinlaut.

            »Also gut«, sagte er. »Sagen Sie mir, was Sie wollen, und dann gehen Sie bitte wieder.«

            Rath schaute sich um. Das Kriminalsekretärsgehalt schien nicht das einzige Einkommen Gregor Lankes zu sein, sonst hätte er sich die geräumige Vorderhauswohnung kaum leisten können. Und die Zugehfrau schien vor Kurzem noch hier gewesen zu sein, es wirkte alles sauber und aufgeräumt.

            »Wollen Sie mir nichts anbieten?«, fragte Rath.

            »Soll ich jetzt noch Kaffee kochen oder was?«

            »Schon gut.« Rath grinste. »War nur ein Scherz.«

            »Toller Scherz. Ich lach mich scheckig.«

            »Welche Telefonnummer haben Sie Christine Möller gegeben?«, fragte Rath unvermittelt. Überrumpelungstaktik.

            »Wie?«

            »Christine Möller. Auch ein Mädchen aus Ihrer eindrucksvollen Sammlung. Schon erstaunlich, was Sie von Ihren Informantinnen alles verlangen. So gut wie alles, scheint mir. Außer Informationen.«

            Lanke war bleich geworden. Er hielt sich am Türrahmen fest.

            »Ich weiß nicht, was das soll«, sagte er, doch es klang wenig überzeugend. Lanke wusste genau, was Rath von ihm wollte.

            »Hugo Lenz, auch bekannt als der rote Hugo. War der Geliebte ihrer Gespielin, oder wie soll ich das ausdrücken? Waren Sie eifersüchtig? Oder warum haben Sie die Sache mit den angeblichen Kollegen eingefädelt? Waren Sie es am Ende selbst, der Hugo Lenz erschossen hat? Oder haben Sie dafür jemanden engagiert? Jemanden aus Übersee?«

            »Wie?«

            Dieses Wie klang ehrlich. Rath wunderte sich.

            »Ich war es nicht, das müssen Sie mir glauben!« Lanke klang wirklich verzweifelt.

            »Dann sagen Sie mir, wer es war!«

            »Das kann ich nicht! Verstehen Sie denn nicht!«

            »Nein.«

            »Ich kann die Kamera ... ich kann die Männer nicht verraten, das wäre mein sicherer Tod!«

            Rath schaute ihn an. Gregor Lanke wirkte wie jemand, der sich auf Dinge eingelassen hatte, denen er nicht mehr gewachsen war.

            »Die ganze Geschichte, die Sie mir erzählt haben, dass Sie Goldstein fangen wollten und deswegen Ihre Informantin ins Hotel Excelsior geschleust haben, das war ein Märchen«, sagte Rath. »Auch das war ein Auftrag dieser ... Kameraden, nicht wahr?«

            Lanke sagte nichts, aber Rath merkte, dass er auf der richtigen Fährte war.

            »Was für ein Spiel wird da gespielt, Lanke?«

            Gregor Lanke schaute auf seine Schuhspitzen, er sagte nichts, aber er zitterte leicht. Rath bekam beinah Mitleid mit dem Kerl, aber nur beinah.

            »Sie sollten sich wirklich überlegen, mit mir zusammenzuarbeiten, sonst mache ich Ihre schmutzigen Geschäfte öffentlich. Dann war es das mit Ihrer Polizeikarriere.«

            »Tun Sie das, wenn Sie es nicht lassen können. Ich kann Ihnen nichts weiter sagen. Und jetzt verlassen Sie bitte meine Wohnung.«

            Rath sah ein, dass er aus Lanke vorerst nichts mehr herausbekommen würde, der Junge schien wirklich Todesängste zu haben. Es klingelte. Lanke schaute zur Tür wie ein gehetztes Reh.

            Rath öffnete und sah in ein hübsches Gesicht. Die junge Frau, die da in der Tür stand, hatte Rath noch nie gesehen. Aber er war sicher, dass man sie in irgendeinem illegalen Nachtlokal in dieser Stadt in einem nicht jugendfreien Programm auf der Bühne würde bewundern können. Er tippte an den Hut und verabschiedete sich mit einem »Schönes Wochenende«.

            
                Das würden sie nicht haben, beide nicht. Gregor Lanke war nassgeschwitzt und zu nichts mehr in der Lage.

            Rath hatte kein Mitleid mit seinem Nachfolger, er hatte Gregor Lanke noch nie leiden können. Die Frage war, vor was der Mann eine solche Angst hatte, dass er es lieber in Kauf nahm, dass Rath seine Polizeikarriere zerstörte. Und wenn herauskäme, dass Lanke junior mit Prostituierten ins Bett ging, die eigentlich als Informantinnen der Inspektion E geführt wurden, dann wäre seine Karriere derart im Eimer, dass nicht einmal ein Onkel Werner das noch würde flicken können.

            Rath trat auf die Straße und ging zu seinem Auto.

            Da sah er einen Mann aus einem Ladenlokal kommen, eine Einkaufstasche in der Hand, und stutzte.

            »Guten Tag, Herr Kollege«, rief er über die Straße, »schon dabei, die Wochenendeinkäufe zu erledigen?«

            Sebastian Tornow machte große Augen.

            »Was machen Sie denn hier?«, wollte der Kommissaranwärter wissen.

            »Das wollte ich eigentlich gerade Sie fragen.«

            »Ich?« Tornow zuckte die Achseln und deutete mit dem Kopf auf den Laden. »Ich kaufe hier immer ein. Ich wohne direkt um die Ecke. Leuthener Straße.«

            »Na, so ein Zufall.«

            »Und Sie?«

            »Habe einen früheren Kollegen besucht. Kriminalsekretär Lanke.«

            »Lanke! Wusste gar nicht, dass Sie bei der Sitte waren.«

            »Sie kennen Lanke?«

            Tornow lachte. »Das Viertel hier ist überschaubar. Ob man will oder nicht, man trifft sich. Und wenn es beim Einkaufen ist.« Er zeigte Rath seine Einkaufstasche, in der ein paar Bierflaschen klimperten. »Wie wär’s«, sagte er. »Noch auf ein Bierchen mit zu mir? Das Wochenende einläuten?«

            Rath wollte schon automatisch ablehnen, aber dann erschien ihm der Gedanke gar nicht so dumm. »Warum nicht?«, sagte er.

            Tornow wohnte längst nicht so komfortabel wie Lanke. Möbliert, mit der dazugehörigen Zimmerwirtin, und dann auch noch unterm Dach. Rath fühlte sich an seine erste Berliner Wohnung in der Nürnberger Straße erinnert. Ein bisschen gemütlicher hatte Tornow es schon; immerhin zwei Zimmer, eines zum Schlafen, eines zum Wohnen und Arbeiten, wenn auch beide mit Dachschräge. Ein kleiner Esstisch mit vier Stühlen, ein Sessel und ein kleines Sofa. Auf dem Schreibtisch am Fenster standen eine Schreibmaschine und ein Telefon und ein paar gerahmte Fotografien. Raths Blick fiel auf das Aquarium neben dem Sofa.

            »Oh, Sie haben Fische«, meinte er, ehrlich überrascht. Ein Aquarium, das passte eigentlich nicht zu dem Bild, das er sich von Tornow gemacht hatte.

            »Irgendein Hobby braucht der Mensch ja«, meinte Tornow und grinste. »Damenbesuche sind bei Frau Hollerbach strengstens verboten.«

            »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Rath. »Deswegen habe ich mir eine andere Wohnung gesucht. Zwar ein wenig teurer und im Hinterhaus und nicht mehr in Charlottenburg, aber dafür bin ich mein eigener Herr. Frau Lennartz kommt nur zum Putzen, ansonsten könnte ich hundert Frauen mit in die Wohnung nehmen und niemand störte sich daran.«

            »Außer der Inspektion E wahrscheinlich«, meinte Tornow.

            Er holte zwei Bierflaschen aus der Einkaufstasche und stellte sie auf den Tisch, die restlichen Einkäufe räumte er in den Schrank. Die Männer ließen die Bügelverschlüsse ploppen und stießen an.

            »Vielen Dank für die Einladung«, meinte Rath. »Da fällt mir ein, dass ich mein Versprechen, Sie auf ein Bier einzuladen, immer noch nicht eingelöst habe.«

            »Na, wird sich schon noch ergeben«, sagte Tornow. »Vielleicht lerne ich dann ja auch mal das sagenumwobene Nasse Dreieck kennen, von dem Reinhold erzählt hat.«

            »Hat er das?«, fragte Rath. Das Dreieck am Wassertorplatz war sozusagen Raths Stammkneipe. Hier ließ er schon mal mit Gräf lang gewordene Arbeitstage ausklingen. »Eigentlich wollte ich damit warten, bis ich Ihnen das versprochene Bier ausgebe«, sagte er, »aber da Sie mir nun zuvorgekommen sind ...« Er streckte die Hand aus. »Es ist Zeit, dass wir uns duzen, so unter Kollegen. Ich heiße Gereon.«

            Tornow schüttelte die Hand. »Sebastian«, sagte er.

            
                Die Flaschen klirrten, als die Männer noch einmal anstießen.

            Rath zeigte aus dem Mansardenfenster, durch das man über die Dächer des Sedanviertels hinweg den imposanten Schöneberger Gasometer sehen konnte.

            »Schöne Aussicht hast du hier«, meinte er.

            Tornow nickte. »Soll ich dir mal etwas verraten«, meinte er, »ich mache ab und zu etwas Illegales. Eigentlich ziemlich häufig. Beinahe jede Woche.«

            »Lass mich raten: Du bist ein Serienmörder!« Rath lachte.

            Tornow grinste ein wenig bemüht, als könne er diesem Witz nichts abgewinnen. »Nein«, sagte er und zeigte aus dem Fenster. »Der Gasometer. Von da oben hast du die beste Aussicht über Berlin.«

            Rath setzte die Bierflasche ab, aus der er gerade hatte trinken wollen. »Du steigst da oben hinauf?«, fragte er überrascht.

            »Ich weiß, dass das bescheuert ist. Aber da oben, weit weg von den Problemen hier unten, kann ich am besten nachdenken.«

            Rath dachte daran, dass auch er manchmal rauf aufs Dach kletterte, hoch zu Liebigs Taubenschlägen, wenn er seine Ruhe brauchte.

            »Der Gasometer ist wie ein Tier«, fuhr Tornow fort. »Er atmet. Jeden Abend senkt sich die Glocke, und jeden Tag steigt sie wieder; ich finde, das hat etwas sehr Beruhigendes.«

            Rath zeigte mit der Bierflasche auf das riesige Stahlgerüst, in dessen Inneren der Gasbehälter fast zu voller Höhe hochgefahren war. »Und wie kommt man da hoch?«

            »Treppen«, sagte Tornow, »da sind Stahltreppen. Siehst du die Kränze da im Stahlgerippe, das sind Wartungsgänge, da kommt man ohne Probleme hin. Und oben auf der Gasglocke, da sieht dich niemand. Aber du siehst die ganze Stadt.«

            »Und das ist illegal?«

            »Unbefugten ist der Zutritt verboten. So steht’s auf den Schildern.«

            »Polizisten sind niemals Unbefugte, sondern immer Befugte, merk dir das, Herr Kommissaranwärter.«

            Rath hatte eine Fotografie entdeckt, die auf dem Schreibtisch stand. Sie zeigte ein hübsches junges Mädchen, vielleicht vierzehn, fünfzehn Jahre alt. Ihr Lächeln war umwerfend.

            
                »Wer ist das?«, fragte er.

            »Meine Schwester.«

            Rath schaute den Kommissaranwärter an. »Die, die dich zur Polizei gebracht hat?«

            Tornow nickte. »Die, deretwegen ich Polizist geworden bin.«

            »Ein hübsches Mädchen«, sagte Rath. »Und noch so jung.«

            »Das Foto ist schon etwas älter.«

            »Du hast mir immer noch nicht erzählt, was es damit auf sich hat. Ich meine: warum du ihretwegen Polizist geworden bist.«

            Tornow trank einen Schluck Bier und schwieg. Genau wie vor ein paar Tagen, als Rath das Thema zum ersten Mal angesprochen hatte. Doch diesmal hakte er nach. »Willst du nicht darüber reden?«, fragte er.

            »Dazu gehört eine Geschichte«, sagte Tornow, »aber ich bin nicht sicher, ob du die wirklich hören willst.«

            »Natürlich will ich. Erzähl.«

            Tornow lächelte gequält. »Eigentlich bin ich nicht sicher, ob ich sie erzählen will.«

            »Das musst du wissen.«

            »Also gut.« Tornow räusperte sich entschlossen. »Die Sache liegt über sieben Jahre zurück. Verdammt, Luise war das hübscheste Mädchen der Welt.«

            »War?«

            »Sie ist nicht tot«, sagte Tornow und schaute Rath an, und in diesem Blick lag ein Schmerz, der ihn an dem meist freundlichen und gut gelaunten Mann bislang nicht aufgefallen war. »Vielleicht wäre es besser, sie wäre.«

            Rath erschrak ob dieser harten Worte, doch er fragte nicht nach, er ließ Tornow erzählen.

            »Eigentlich ist es schnell erzählt«, fuhr der Kommissaranwärter fort. »Wir lebten mit unseren Eltern in Teltow. Ein kleines Städtchen südwestlich von Berlin, ein Stückchen heile Welt, wie wir immer dachten. Und in dieser heilen Welt beobachtete meine kleine Schwester, sie war damals erst fünfzehn, eines Tages zwei Männer, die durch ein Fenster in eine Lagerhalle einstiegen. Sie holte die Polizei, doch fand die nur noch das eingeschlagene Fenster, als sie eintraf, in der Halle war kein Mensch mehr. Wenig später aber konnten zwei Männer festgenommen werden, auf die die Beschreibung zutraf. Luise hatte die beiden Halunken genau gesehen, und sie erkannte die beiden auch sofort wieder, als man sie ihr auf der Polizeiwache zeigte.«

            Tornow machte eine Pause. Als müsse er Kräfte sammeln für den Teil seiner Erzählung, der nun folgte.

            »Dann kam die Gerichtsverhandlung«, fuhr er fort. »Die ganze Familie war dort, selbst Vater hatte sich für den Vormittag freigenommen, um dabei sein zu können. Wir waren stolz auf Luise. Sie hatte Mut bewiesen, hatte sich von den beiden – und das waren wahre Galgengesichter – nicht einschüchtern lassen. So machte sie also vor Gericht ihre Aussagen. Und dann kam der Rechtsanwalt. Ein Anwalt aus Berlin, ein teurer, ein unbezahlbarer. Aber die beiden Einbrecher waren Mitglieder eines Ringvereins, und der trug die Kosten. Und dieser Anwalt sprach sehr freundlich mit Luise und bat sie, einen Brief vorzulesen, den er ihr reichte. Das konnte sie nicht, sie benötigte zum Lesen eine Brille. Eine Brille, die sie so selten wie möglich trug – wie Mädchen nun einmal sind. Der Anwalt schaffte es, meine Schwester am Ende wie eine Halbblinde aussehen zu lassen, auf deren Aussagen mithin kaum Verlass wäre. Zudem hatte er ein paar alte Geschichten hervorgekramt und sie derart verdreht, dass Luise am Ende dastand wie eine Wichtigtuerin, ein Mädchen, das immer schon von Geltungssucht getrieben sei. Selbst dass sie in der Schule Klassensprecherin war, wendete der Drecksack zu ihrem Nachteil. Und wir, meine Eltern, ich und mein Bruder, wir saßen da und mussten mitansehen, wie aus dem mutigen Mädchen, das pflichtbewusst gegenüber der Allgemeinheit gehandelt hatte, plötzlich eine kurzsichtige, wichtigtuerische Göre wurde, die nicht einmal davor zurückschreckte, zwei Unschuldige ins Gefängnis zu bringen. Und am Ende präsentierte er dem Richter noch ein wasserdichtes Alibi seiner beiden Mandanten, sodass der die beiden Männer, obwohl die schon einige Vorstrafen angesammelt hatten, tatsächlich freisprach.«

            »So etwas passiert leider immer noch viel zu häufig. Da wird Gerechtigkeit zu einer Frage des Geldbeutels. Wer sich einen guten Anwalt leisten kann, der ist aus dem Schneider.«

            »Wir saßen da und konnten es nicht fassen«, erzählte Tornow weiter. »Meine Schwester hielt sich tapfer, doch ich konnte ihr ansehen, dass sie den Tränen nahe war. Kein Wunder, wie dieser Anwalt sie öffentlich gedemütigt hat, und das nicht nur vor ihrer Familie, sondern vor der halben Stadt. Jede Menge Teltower waren zum Amtsgericht gepilgert, und alle wurden Zeuge ihrer Demütigung.«

            Rath nickte. »Ich verstehe.«

            »Nein«, sagte Tornow, so unwirsch, dass es Rath überraschte, »du verstehst nicht. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende!« Seine Stimme klang weniger scharf, als er fortfuhr. »Das Leben ging weiter nach dem Prozess, doch es war nichts mehr so wie vorher. Wir hatten das Vertrauen verloren in diesen Staat und seine Gerichtsbarkeit. Und dann ... Luise kehrte eines Tages von der Schule heim und erzählte, sie habe einen der Männer wiedergesehen, auf dem Schulweg. Niemand glaubte ihr, niemand in der Stadt, niemand in der Schule, sie war ja jetzt eine halbblinde Wichtigtuerin. Wir waren die Einzigen, die sie ernst nahmen, doch auch unser Insistieren in der Schule und bei der Polizei blieb erfolglos. Und dann ...« Er musste schlucken, bevor er weitersprach. »... und dann kam sie eines Mittags kurz vor den großen Ferien, ein sehr heißer Tag, das weiß ich noch, dann kam sie einfach nicht nach Hause. Wir haben sie überall gesucht, aber erst ein Ausflügler hat sie gefunden. Sie lag in den Hollandwiesen, halbtot geschlagen, blutig am ganzen Körper, die Kleider zerrissen. Sie hat nie wieder einen Ton gesprochen seitdem, aber wir wussten genau, wer es getan hatte. Zwei Männer, die das Leben meiner Schwester zerstört haben.«

            Rath spürte einen Kloß im Hals. »Wie geht es deiner Schwester heute?«, fragte er.

            Tornow schaute ihn nicht an, als er weitersprach. »Sie spricht seit sieben Jahren kein Wort, verlässt das Haus nicht mehr, wie soll es ihr gehen? Wie geht es einem wandelnden Leichnam?«

            »Das tut mir leid«, sagte Rath, »das ist eine schreckliche Geschichte.«

            »Du wolltest sie hören«, sagte Tornow. »Das ist der Grund, warum ich Polizist geworden bin. Der Grund heißt Luise Tornow.«

            Rath merkte, wie sich sein schlechtes Gewissen meldete. Er war einer von den Bullen, die sich nicht scheuten, mit Verbrechern zusammenzuarbeiten, mit Marlow und seinem Ringverein. Eben noch hatte er mehr oder weniger in Marlows Auftrag einen Kollegen zur Schnecke gemacht. Hatte er sich jemals darüber Gedanken gemacht, ob so etwas noch in Einklang zu bringen war mit seinen ursprünglichen Beweggründen, Polizeibeamter zu werden? Ja, hatte er, er hatte verdammt oft darüber nachgedacht, nur Antworten hatte er bislang keine gefunden. Auch jetzt drängte er den unangenehmen Gedanken wieder beiseite. »Was wurde aus den beiden Einbrechern?«, fragte er.

            Tornow zuckte die Schultern. »Bevor man sie bestrafen konnte, sind sie bei einer Schießerei ums Leben gekommen. Irgendein Streit in der Unterwelt. Aber, wer weiß, vielleicht hätte das Gericht sie ja sowieso wieder freigesprochen, genau wie beim ersten Mal. Vielleicht war es besser so. Vielleicht war der Tod ihre Strafe.«

            Eine gewisse Genugtuung war ihm durchaus anzuhören. In Tornows Augen hatten die Männer, die das Leben seiner Schwester zerstört hatten, ihre verdiente Strafe erhalten. Und wahrscheinlich hatte er sogar recht damit, dachte Rath.

            Sie schwiegen. So eine düstere Geschichte hatte Rath nicht erwartet, sie beschäftigte ihn noch eine ganze Weile. Tornow schaffte es, irgendwie sein Lächeln wiederzufinden.

            »Na ja«, sagte er, »das sind alles Geschichten von gestern. Was zählt, ist das Heute.« Er hob seine Bierflasche.

            Rath tat es ihm gleich. »Auf das Heute! Du bist jetzt bei der Kriminalpolizei, da kannst du dafür sorgen, dass möglichst viele von den Kerlen, die so etwas tun, eingebuchtet werden.«

            »Wollen wir es hoffen.«

            »Wie gefällt dir eigentlich die Arbeit in der Mordkommission?«

            »Wenn man davon absieht, wie langweilig das Ganze manchmal werden kann ...«

            Rath musste grinsen, als er daran dachte, mit welchen Strafarbeiten er Tornow und Gräf zuletzt betraut hatte.

            »... also, wenn man davon absieht, dann erscheint es mir die sinnvollste Aufgabe zu sein, die man bei der Polizei überhaupt erledigen kann.«

            »Wo du recht hast, hast du recht.« Rath schaute Tornow an, bevor er weitersprach. Er wusste nicht, ob das Bier ihn so redselig gemacht hatte, aber das hier war eigentlich die Gelegenheit, bei Tornow einmal vorzufühlen. »Was würdest du davon halten«, begann er, »wenn ich mich bei Gennat dafür einsetze, dass du als Kommissar in der Inspektion A eingesetzt wirst? Vorausgesetzt natürlich, du schaffst die Prüfung.«

            
                Tornow schaute ihn an, ein wenig überrascht, vielleicht sogar überrumpelt. Aber er antwortete sofort. »Vorausgesetzt, ich schaffe die Prüfung«, sagte er, »liebend gerne.«

            Rath stellte seine Bierflasche auf den Tisch und schaute auf die Uhr. »Es wird langsam Zeit für mich«, sagte er.

            »Ich hätte dich sowieso in fünf Minuten rausgeworfen«, meinte Tornow, »mehr als ein Bier gibt’s nicht.« Er lachte. »Nein, im Ernst, ich muss in zehn Minuten an der S-Bahn stehen, wird knapp genug.«

            »Wohin fährst du denn?«

            »Westend.«

            Rath überlegte. »Ziemliche Weltreise mit der BVG, oder?«

            »Na ja.«

            »Mein Wagen steht draußen. Wenn du willst, kann ich dich ein Stück mitnehmen. Ich muss am Zoo zwei Passagiere abholen, einen Hund und eine Frau.«

            »Bahnhof Zoo wäre prima. Von da sind’s nur noch sechs, sieben Stationen mit der U-Bahn.«

            Kurze Zeit später saßen sie im Auto und fuhren die Potsdamer Straße hoch. Rath hatte Tornow noch um ein Glas Wasser gebeten, um die Bierfahne zu bekämpfen, hatte sich wie sein Gastgeber Hände und Gesicht gewaschen und die Haare nachgekämmt, dann waren sie aufgebrochen.

            Auf die Minute pünktlich kamen sie an. Charly und Kirie saßen wie vereinbart auf der Terrasse des Cafés Berlin in der Hardenbergstraße.

            »Geht das in Ordnung, wenn ich dich hier rauslasse?«, fragte Rath, der einen Parkplatz direkt vor dem Café erspäht hatte.

            »Ich glaube, ich bin noch ganz gut zu Fuß«, meinte Tornow. »Du musst mich jedenfalls nicht die Treppe runter bis auf den Bahnsteig fahren.«

            Rath grinste und setzte den Winker.

            Charly hatte ihn noch nicht bemerkt, aber Kirie hatte das Auto erkannt. Erstaunlich, dass der Hund den Buick aus hunderten Motorengeräuschen heraushören konnte, aber er konnte es. Er fing wie wild an zu bellen, und jetzt sah Rath, der gerade den Motor abstellte, dass auch Charly den Buick bemerkt hatte. Sie stand auf.

            Sollte Tornow sie ruhig kennenlernen, dachte Rath. Er kannte Charly wenigstens nicht von früher. Vor den anderen Kollegen hatten sie ihre Beziehung bis heute geheim gehalten, nicht einmal Gräf wusste etwas davon, obwohl Rath den Kriminalsekretär als einen seiner wenigen Freunde in dieser Stadt ansah. Allerdings hatte er das Gefühl, dass Gräf Charly ziemlich angehimmelt hatte, als er noch mit ihr zusammenarbeitete, also schwieg er lieber.

            Abzuwägen, ob er Charly und Tornow einander vorstellen wollte, dazu war es jetzt ohnehin zu spät. Kirie zog Charly mit der Hundeleine schon kräftig Richtung Auto, und Tornow hatte bereits die Beifahrertür geöffnet. Rath beeilte sich, ebenfalls auszusteigen. Er ging schnell um das Auto herum, gerade noch rechtzeitig, um Kiries stürmische Begrüßung entgegenzunehmen. Charly lächelte ihn an. Sie mochte es, wie er mit dem Hund umging. Auch Tornow betrachtete das Schauspiel.

            »Hallo, ihr beiden«, sagte Rath. »Das ist aber eine Begrüßung!«

            »Ich habe noch einen Kollegen mitgenommen.« Er zeigte auf Tornow. »Darf ich vorstellen: Sebastian Tornow, Kommissaranwärter, ich hab dir doch schon von ihm erzählt.« Tornow streckte die Hand aus und lächelte sein einnehmendes Lächeln. »Und das hier«, fuhr Rath fort, »ist Charlotte Ritter, angehende Juristin ...«

            Er stockte, als er Charlys Gesicht sah. Sie hatte zwar die Hand ausgestreckt und schüttelte Tornows Rechte, doch ihr Lächeln war wie eingefroren, als sei es nur noch versehentlich in diesem Gesicht, als sei eigentlich ein gänzlich anderer Gesichtsausdruck angebracht und Charly nur nicht in der Lage, den passenden zu finden.

            »Angenehm«, sagte Tornow und stutzte jetzt auch.

            Charly sagte keinen Ton.

            »Tja«, sagte Tornow, »war nett, Sie kennenzulernen. Aber ich muss leider weiter.« Er ließ Charlys Hand los. »Gereon.«

            Mit einem Tippen an die Hutkrempe entfernte sich der Kommissaranwärter, nicht ohne noch einen unauffälligen irritierten Blick zurückzuwerfen. Rath konnte es ihm nicht verdenken.

            »Was ist denn los mit dir?«, fragte er, nicht sehr freundlich.

            Sie schaute ihn an, immer noch völlig fassungslos.

            »Wer war das?«, fragte sie.

            »Aber das habe ich dir doch gesagt. Mein neuer Kollege. Vielleicht sogar ein neuer Freund. Ein netter Kerl jedenfalls. Sebastian Tornow.«

            »Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen.«

            »Er ist doch erst seit einer Woche in der Burg.«

            »Nicht im Präsidium.« Sie schaute ihn an, dass es ihm durch und durch ging. Er kannte nur einen Menschen auf der Welt, der so gucken konnte. »Gereon«, sagte sie, »ich muss mit dir reden. Ich muss dir etwas beichten.«

            Eigentlich hatten sie zusammen ins Grüne fahren wollen, solange die Sonne das noch hergab, nun begnügten sie sich mit einem Spaziergang über die Corneliusbrücke in den nahen Tiergarten. Der Hund brauchte Auslauf, und Rath lauschte Charlys Geschichte. Er konnte kaum glauben, was sie ihm da erzählte. Langsam schlenderten sie Richtung Norden, und Charly schilderte ihm, wie sie die Woche verbracht hatte, dass sie seit Montag in einem inoffiziellen verdeckten Einsatz für Gennat unterwegs war, dass sie in dessen Auftrag Alex aufgetrieben und einen mordverdächtigen Schupo beobachtet hätte und dass dieser Schupo ermordet worden sei. Rath kannte den Fall aus der Donnerstagsbesprechung, der Fall, um den sich Böhm jetzt kümmerte.

            »Und du hast diesen Mord beobachtet?«, fragte er.

            »Nicht direkt. Ich bin ihm gefolgt, und ... ach, verdammt! Ich zeig’s dir am besten vor Ort. Wir sind gleich da.«

            Sie standen an der Charlottenburger Chaussee, die den Tiergarten teilte, eine breite Schneise, die gar nicht so einfach zu überqueren war. Kurz darauf hatten sie eine Kirche erreicht, hinter der eines der besseren Wohngebiete von Berlin begann, nette Häuser, alle mit kleinen Vorgärten, sauber und gepflegt, im Hansaviertel bröckelte nirgends der Putz oder die Stukkatur von der Fassade.

            Charly zeigte auf eine Litfaßsäule. »Da habe ich mich versteckt«, sagte sie. »Wir sind da die Lessingstraße hinuntergekommen, ich hab natürlich Abstand gehalten. Und als ich hier um die Ecke kam, stand er da an der Laterne und rührte sich nicht.« Sie zeigte auf eine Gaslaterne, vielleicht sechs, sieben Meter von der Litfaßsäule entfernt. »Ich wusste zuerst nicht, was los war, und hab vor allem aufgepasst, dass er mich nicht entdeckt.« Sie schluckte. »Erst als ich zu ihm rüber bin, habe ich gesehen, dass er ein Messer in der Brust hatte, oder besser: einen Grabendolch aus dem Weltkrieg.«

            »Verdammt! Und in so eine Geschichte schickt dich der Buddha!«

            »Ich glaube, er hat selbst ein schlechtes Gewissen. Hat wohl nicht damit gerechnet, dass sich die Sache so entwickelt.«

            »Und mir durftest du nichts erzählen?«

            »Ausdrücklich von dir haben Gennat und Lange nicht gesprochen«, sagte sie und grinste, das erste Mal seit ihrem Aufbruch von der Hardenbergstraße. »Ich sollte niemandem was erzählen, deswegen hab ich auch dir nichts erzählt.«

            »Und warum ausgerechnet jetzt?«

            Charly nahm seine Hand und zog ihn mitsamt Kirie über die Händelstraße an der Litfaßsäule vorbei ein paar Meter die Lessingstraße hoch. Am vierten oder fünften Haus blieb sie stehen. »Hier war es«, sagte sie. »Hier bin ich einem Schupo begegnet. Kurz bevor ich den tödlich verwundeten Kuschke gefunden habe. Er kam mir entgegen, er kam aus der Händelstraße, da um die Ecke.«

            »Und?«

            »Dieser Schupo hat am selben Tag noch Kuschkes Wohnung durchsucht. Die Wohnung seines Mordopfers.«

            »Ein Schupo bringt den anderen um? Mein Gott, was für eine Horrorgeschichte.«

            Charly nickte. »Bislang haben wir geglaubt, Kuschkes Mörder habe sich der Polizeiuniform nur bedient. Als Tarnung. Und natürlich, um ungestört in die Wohnung zu kommen als Kollege. Außerdem stehen die meisten Zimmerwirtinnen bei einer Uniform stramm.«

            Rath nickte.

            »Aber jetzt weiß ich, dass es doch ein Polizist war«, sagte Charly und schaute Rath an mit einem beinahe verzweifelten Gesichtsausdruck. »Gereon«, sagte sie, »der Mann, der mir an dieser Stelle entgegengekommen ist vor drei Tagen, dieser Mann, das war Sebastian Tornow!«

            
             
                100

            
               Jetzt war alles ruhig, sie konnte sich aus ihrem Versteck wagen. Dass sie sich noch einmal in einem Kaufhaus einschließen ließe, das hätte sie nicht gedacht. Die Sache im KaDeWe, Bennys Tod, das alles lag erst zwei Wochen zurück. Und dann ausgerechnet Wertheim! Aber sie hatte keine andere Wahl, sie brauchte dringend Geld, um endlich aus dieser Stadt hinauszukommen, in der sie alle suchten. Sie brauchte Bargeld, und sie wusste, dass in diesem riesigen, unübersichtlichen Haus eine Menge an Bargeld schlummerte. Gut verteilt im ganzen Haus, auf alle Etagen und Abteilungen. Natürlich blieb in den Kassen am Abend nur das Wechselgeld zurück, sämtliche Tageseinnahmen kamen in den Tresor. Für diese Zwecke hatte Wertheim einen eigenen riesigen Tresorraum im Keller, und den zu knacken, das war ein Ding der Unmöglichkeit. Daran hatte sich noch kein Schränker versucht, nicht einmal die Brüder Sass, obwohl Alex schätzte, dass der Wertheim-Tresor deutlich größere Mengen Bargeld enthielt als die meisten Banktresore Berlins.

            An das Wechselgeld in den Kassen war da schon leichter heranzukommen. Vor allem, wenn man wusste, wo die Kassenschlüssel aufbewahrt wurden, die sich die Kassiererinnen jeden Morgen bei Schichtbeginn abholten. Und Alex wusste das.

            Schmuck und Uhren, das ging nicht mehr. Kalli war tot, und bei jedem anderen, dem sie das Zeug anbieten würden, liefen sie Gefahr, an die Bullen ausgeliefert zu werden. Also Bargeld. Überwiegend Münzgeld. Würde eine ganz schöne Plackerei werden, aber es würde sich lohnen. In jeder Kasse lagen dreißig Mark Wechselgeld. Und es gab unzählige Kassen bei Wertheim, in vielen Abteilungen gleich mehrere. Die genaue Zahl wusste Alex nicht, aber hundert waren es mindestens; immerhin befanden sie sich im größten Kaufhaus Europas. Hundert mal dreißig. Es würde eine ganze Menge Klimpergeld zusammenkommen und damit auch eine ganze Menge Gewicht. Nur deswegen hatte sie Vicky mitgenommen, sonst hätte sie es alleine durchgezogen. Aber den Fluchtweg, den sie ausgesucht hatte, den würden sie nur zu zweit bewältigen – vor allem, wenn sie die Beute nicht zurücklassen wollten.

            Alex hatte nun keine Hemmungen mehr, ihren ehemaligen Arbeitgeber zu bestehlen. Das würde ihr letztes Ding sein, danach würde sie Berlin für immer verlassen.

            Hundertzwanzig Mark hatte sie sich geborgt, das Geld hatte sie im Küchenschrank gefunden, in einem Steinguttopf, der noch nach Hering roch. Sie hatte nur rund achtzig Mark ausgeben müssen, ein paar neue Klamotten für sich und Vicky, das Haarfärbemittel und natürlich das Zimmer, in dem sie untergekommen waren. Eigentlich hatten sie das gemietet, um von dort aus in Ruhe ihren Rachefeldzug gegen den Mörderbullen fortsetzen zu können. Sie hatte mit Vicky schon weitere Pläne geschmiedet, als sie diesen Artikel in der Zeitung gelesen hatte. Sie war sich zunächst nicht sicher gewesen, der Artikel war sehr vage formuliert, doch Vickys Anruf im Revier am Wittenbergplatz hatte Gewissheit gebracht. Zuerst hatten sie ihr nur gesagt, Kuschke befände sich im Urlaub, als sie aber nachhakte und sagte, sie habe ein privates Anliegen und werde ihn zuhause besuchen, da hatte der Bulle am Telefon sie aufgeklärt. Es tue ihm sehr leid, dass ausgerechnet er ihr das mitteilen müsse, und er wisse ja auch nicht, wie nahe sie Hauptwachtmeister Kuschke stünde, aber leider Gottes sei der Hauptwachtmeister auf tragische Weise ums Leben gekommen.

            Irgendjemand hatte Kuschke, das sadistische Arschloch, einfach umgebracht!

            Anfangs wusste Alex nicht, ob sie sich nun darüber freuen sollte oder nicht. Da hatte ihr irgendjemand ihre Rache genommen, so fühlte es sich jedenfalls an. Obwohl sie so weit gar nicht hatte gehen wollen; sie hatten den Mann nicht töten wollen, nur zu Tode erschrecken, er sollte Todesängste ausstehen, das war ihr Plan gewesen. Nun war der Scheißbulle tot, und Alex wusste nicht, ob das nun eine gerechte Strafe war oder nicht. Benny jedenfalls würde es nicht wieder lebendig machen. Den hätte ihre Rache allerdings auch nicht wieder lebendig gemacht.

            Sie schaute sich um nach Vicky, die in ihrer dunklen Kleidung im Zwielicht der großen Lichthalle fast so aussah wie Benny bei ihren früheren Kaufhausaktionen. Die Nachtwächter hatten ihre Runde beendet, es wurde Zeit. Sie würden nicht mehr als eine Stunde für alle Kassen brauchen, wenn sie sich genau an die Tour hielten, die Alex ausbaldowert hatte.

            Unten in der Kurzwarenabteilung fingen sie an.
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               Sie waren die letzten Gäste im Nassen Dreieck, aber Schorsch, der schweigsame Wirt, meckerte nicht und stellte ihnen mit einer Engelsgeduld ein Bier nach dem anderen hin. Und zwischendurch immer wieder auch mal einen Kurzen. Ein Wirt, der seine Gäste so gut kannte, musste nicht viel reden und brauchte auch keine Bestellungen.

            Der passende Ausklang also für einen Abend, den Rath sich eigentlich anders vorgestellt hatte. Aber einerseits lag es schon über eine Woche zurück, dass er mit Reinhold Gräf an der Theke gesessen und dem Weltschmerz gefrönt hatte. Und andererseits war ihm nichts Besseres eingefallen, nachdem er sich mit Charly mal wieder heillos zerstritten hatte.

            Mussten sie sich eigentlich immer ausgerechnet vor den Wochenenden derart in die Haare kriegen? Er sollte ihr vorschlagen, ihre Streitereien vielleicht besser montags oder dienstags auszutragen, um sich freitags oder spätestens samstags dann wieder versöhnen zu können. So hätten sie eindeutig mehr vom Wochenende. Zumal ihre Versöhnungen, die normalerweise damit anfingen, dass er sie wieder zum Lachen bringen konnte, meist damit endeten, dass sie im Bett landeten. Was nicht das Schlechteste war für ihre Wochenendgestaltung.

            Diesmal war Sebastian Tornow Anlass ihres Streits gewesen.

            Rath konnte nicht glauben, was Charly ihm da erzählt hatte, vor allem wollte er es nicht glauben. Tornow war doch kein Mörder.

            Das hatte er ihr klarzumachen versucht, dass sie sich irren musste, dass da eine Verwechslung vorlag.

            »Du hast diesen Schupo vielleicht drei Sekunden lang gesehen, wie willst du dir sein Gesicht da so genau eingeprägt haben?«

            »Sein Lächeln. Ich habe mir sein Lächeln eingeprägt. Es war derselbe Mann.«

            »Was meinst du, wie viele Männer es gibt, die lächeln?«

            »Mach dich nicht darüber lustig, du weißt, wie sehr mich so was aufregt!«

            In dem Moment ungefähr hatte es angefangen. Da hatte Rath gewusst, dass sie aus diesem Streit so schnell nicht wieder hinausfinden würden. Je mehr Argumente er vorbrachte, desto hartnäckiger wurde sie in ihrer – mehr oder weniger argumentfreien – Gegenwehr.

            »Tornow trägt doch schon seit fast zwei Wochen keine Uniform mehr«, hatte Rath schließlich gesagt. »Das kann er gar nicht gewesen sein, da im Hansaviertel.«

            Er hatte ein triumphierendes Gesicht aufgesetzt, doch Charly hatte sich nicht beeindrucken lassen.

            »Trotzdem«, hatte sie gesagt, die Arme verschränkt wie ein trotziges Kind. »Er war es, so glaub mir doch endlich!«

            »Wie kann ein einzelner Mensch nur so stur sein?!«

            »Wer ist hier verdammt noch mal stur?!«

            Fünf Minuten später hatte er mit Kirie wieder im Auto gesessen und war zum Luisenufer gefahren. Der Hund verstand ihre Streitereien am allerwenigsten. Kirie hatte sich schon auf einen gemütlichen Abend in der Spenerstraße eingestellt, sich in ihrem Körbchen zusammengerollt, da ging es auch schon wieder weiter. Ohne Frauchen. Auch wenn sie ihm brav hinterhergetrottet war, so war ihr doch jedes Mal anzusehen, wie wenig sie diese überstürzten Aufbrüche verstand. Und in gewissem Sinne hatte Kirie ja auch recht: Menschen waren ganz schön seltsam. Bei Hunden war das anders, die beschnupperten sich und wenn sie sich gegenseitig riechen konnten, machten sie es einfach miteinander. Bei Menschen war das viel, viel komplizierter. Warum eigentlich?, dachte Rath, als er die schlafende Kirie betrachtete, die sich vor der Theke zusammengerollt hatte. Ein Gedanke, der vielleicht seinem exzessiven Bierkonsum zu verdanken war, aber dennoch einer, der gedacht werden musste!

            Er stieß mit Gräf an, der mittlerweile auch stumm über der Theke lehnte und seinen Gedanken nachhing. Natürlich hatte er mit Reinhold Gräf, auch wenn er den Kollegen einen Freund nannte, nicht über seinen Streit mit Charly gesprochen. Er sprach nie mit ihm über Charly. Er ging mit ihm in die Kneipe, wenn er sich mit Charly zerstritten hatte.

            »Was hältst du eigentlich von dem Neuen?«, fragte Rath und hielt Reinhold das Zigarettenetui hin. Das hatte der Streit mit Charly auch bewirkt: Die Gedanken an Sebastian Tornow hatten ihn den ganzen Abend nicht mehr losgelassen.

            
                Der Kriminalsekretär klaubte sich eine Zigarette aus dem Etui.

            »Scheint schon in Ordnung zu sein. Wieso?«

            »Ach, nur so.« Rath nahm ebenfalls eine und zündete beide Zigaretten an. »Dachte, wäre vielleicht was für unsere Ermittlungsgruppe. Wenn er kein Lehrling mehr ist. Wäre vielleicht jemand, auf den man Gennat aufmerksam machen sollte, was meinst du?«

            Gräf zog an seiner Overstolz und zuckte die Achseln. »Ist jedenfalls ein fähiger Mann für die Kripo«, sagte er. »Gute Beobachtungs- und Kombinationsgabe ...«

            »Aber?«, fragte Rath.

            »Was aber? Nichts aber.« Gräf trank einen Schluck Bier.

            Rath bereute es bereits, dem Kriminalsekretär solch eine Frage gestellt zu haben. Natürlich musste Gräf in Tornow einen Konkurrenten sehen. Außerdem fühlte sich niemand wohl, wenn er als Spion missbraucht wurde. Und das war eigentlich auch gar nicht Raths Absicht gewesen, jetzt aber war er doch neugierig geworden. »Du klingst, als wärst du nicht wirklich überzeugt«, sagte er.

            »Hat ein paar gewöhnungsbedürftige Ansichten, der Mann. Ich glaube, wenn man ihn ließe, würde er alle Verbrecher einsperren, ohne Gerichtsverhandlung.«

            »Na komm, vor wenigen Tagen hast du in der Kantine noch genauso gesprochen.« Rath merkte, wie er Tornow verteidigte. Aber schließlich konnte Gräf auch nicht wissen, welche Last der Kommissaranwärter mit sich herumtrug.

            »Mag sein. Wie man sich eben ärgert, wenn einer ungestraft davonkommt. Oder man kommt an einen nicht ran, obwohl man weiß, dass es ein Verbrecher ist. Wie bei unserem Goldstein: Letzte Woche hatten wir ihn noch auf dem Präsentierteller. Und jetzt, wo wir dem Gangster etwas nachweisen können, ist er verschwunden.«

            »Natürlich ist so etwas ärgerlich. Aber daran sollte man sich im Laufe eines Berufslebens als Polizist gewöhnen. Ohne Recht und Gesetz geht es nicht.«

            »Dann, fürchte ich, muss Tornow noch viel lernen«, sagte Gräf.

            »Willst du jetzt einen Kollegen in die Pfanne hauen, oder was wird das?«

            »’tschuldige, Gereon. Aber du hast mich gefragt.«

            »Schon gut. Hast ja recht.« Rath schaute reumütig in sein Bierglas. »Ich hab mich nur gewundert. Dachte halt, ihr hättet euch gut verstanden die letzten Tage.«

            »Haben wir auch. Bis er dann mit diesen seltsamen Fragen anfing.«

            »Was für Fragen?«

            »Na eben, was ich davon halte, dass so viele Verbrecher frei herumlaufen.«

            »So eine Frage beschäftigt junge Polizisten eben. Und auch altgediente. Ist doch gut, wenn ein Kommissaranwärter Fragen stellt. Das heißt doch, dass er lernen will.«

            »Schon möglich. Aber in dem Fall kam es mir eher vor, als wolle er mich aushorchen. Als wolle er herausfinden, ob ich seine Ansichten teile.«

            Rath schaute fragend.

            »Vor allem eine Frage ist mir seltsam vorgekommen«, fuhr Gräf fort. »Was meinen Sie, hat er mich gefragt: Muss ein guter Polizist töten können?«
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               Da strömten sie aus der Messe, die Sonntagskirchgänger, und tatsächlich spürte er so etwas wie ein schlechtes Gewissen, dass er seiner sonntäglichen Pflicht nicht nachgekommen war. Er ging so gut wie nie in die Kirche, mittlerweile, wo der Zynismus das einzige Glaubensbekenntnis war, dem er noch anhing, und normalerweise verschwendete er keinen Gedanken daran. Aber diese Menschen da vor der Kirche, die anders dachten als er, die noch an etwas anderes glauben konnten als an das große Nichts, die riefen gleichermaßen seinen Neid hervor und seine Verachtung. Er verachtete sie für ihre Naivität, er beneidete sie um ihren Glauben.

            Denn Glauben macht bekanntlich stark, und genauso fühlte er sich an diesem Morgen nicht, eher ziemlich wacklig auf den Beinen. Rath hatte den Buick an seinem neuen Dauerparkplatz abgestellt: vor dem Bestattungsunternehmen schräg gegenüber der Fassade von Sankt Norbert. Heute konnte er keinen Opel von der Fahrbereitschaft bekommen, jedenfalls nicht, ohne sich verdächtig zu machen. Er hatte frei, was er hier tat, das tat er auf eigene Faust, das hatte niemanden in der Burg zu interessieren, also war es auch nicht ratsam, dass seine Unterschrift mit dem heutigen Datum in den Büchern der Fahrbereitschaft auftauchte. Rath schaute auf die Uhr. Die Sonntagsmesse war pünktlich zu Ende gegangen. Er betrachtete jeden Einzelnen, der aus der Kirche kam, aber Joseph Flegenheimer war nicht darunter. Natürlich nicht. Er hatte die Kirche nicht besucht, weil er mit dem Katholizismus sympathisierte.

            Raths Kopf brummte noch ein wenig. Schorsch hatte ihm wie immer ein Bier zu viel hingestellt. Er musste wieder an den gestrigen verkorksten Abend denken. Genau genommen passte ihm der Streit mit Charly jetzt ganz gut in den Kram. Er hatte heute andere Dinge zu tun als einen netten Sonntagausflug mit Hund und Freundin. Auch Kirie musste ohne ihn auskommen, sie verbrachte den Tag mal wieder in der Obhut der Familie Lennartz. Rath hatte dem Hund nicht zumuten mögen, womöglich den ganzen Tag im Auto zu sitzen. Sich selbst eigentlich auch nicht, aber manchmal musste man eben in den sauren Apfel beißen. Beim Stichwort Apfel fiel ihm seine Marschverpflegung ein, er holte den ersten Apfel aus dem Picknickkorb und biss hinein. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er seinen Beobachtungsposten noch keine fünf Minuten eingenommen hatte.

            Eine knappe Stunde später, eine Stunde, die ihm vorkam wie drei und während der er einen Großteil seiner Vorräte bereits verzehrt hatte, hatte Joseph Flegenheimer sich nicht blicken lassen, und auch sonst war nichts Verdächtiges passiert. Rath schaute auf seine arg geschrumpften Vorräte. Eine einzige Stulle noch und ein hartgekochtes Ei waren übrig. Langeweile machte hungrig. Und vermutlich auch dick.

            Rath öffnete die Autotür. Zeit für den ersten Spaziergang zur Hauptstraße hinunter. Es war angenehm warm, ein leiser Wind wehte, ein wunderschöner Sonntag. Und er verbrachte diesen wunderschönen Tag wechselweise im Auto und in einer Telefonzelle. Tolle Aussichten!

            Er seufzte, doch ihm blieb keine andere Wahl, er musste Marlows Auftrag erledigen, wollte er heute Abend nicht gehörig Ärger bekommen. Zwar war er schon einen guten Schritt weitergekommen seit seinem Gespräch mit Lankes Informantin, aber er hatte eigentlich nicht vor, dem Unterweltboss heute Abend die arme Christine Möller zum Fraß vorzuwerfen. Eindeutig lieber wäre es ihm, Marlow eine konkrete Spur zu dem wahren Schuldigen an Hugos Tod zeigen zu können. Wenn er denn eine hätte. Zur Not könnte er Marlow immer noch Lanke liefern, aber auch bei dem überkamen Rath gewisse Skrupel. Der Kerl mochte ein Arschloch sein, aber in die Klauen von Doktor Mabuse zu geraten, das hatte auch er nicht verdient. Rath wollte nicht für zwei weitere Todesfälle verantwortlich sein, wollte nicht noch mehr Dämonen erschaffen, die ihn des Nachts heimsuchten.

            Er brauchte eine konkrete Spur, doch das Einzige, was er in der Hand hatte, war die Telefonnummer, die Christine ihm gegeben hatte. Wie oft er es mittlerweile schon versucht hatte. Nur weil diese geheimnisvolle Nummer in keinem Telefonbuch verzeichnet war.

            Probieren geht über Studieren, hatte seine Mutter immer gesagt, und so ungefähr sah auch sein Plan für heute aus: observieren und telefonieren.

            In dem verglasten Blechhäuschen war es stickig, das reinste Treibhaus. Rath hatte gerade den Hörer abgenommen und den Groschen eingeworfen, da entdeckte er ein Gesicht auf dem Gehweg der Hauptstraße, das er schon länger nicht mehr gesehen hatte und das ihm zeigte, dass er auf seinem Beobachtungsposten ganz richtig war. Im Hörer meldete sich derweil das Fräulein vom Amt. Automatisch sagte Rath die Nummer auf, die er mittlerweile schon auswendig wusste: »Amt Stephan, Anschluss siebzehnnull­eins bitte!«, und schaute der hübschen Frau nach, die nun in die Mühlenstraße bog. Sie musste eben aus der Elektrischen gestiegen sein. Das konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet sie hier herumlief. Seine Augen folgten ihr, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, er musste die Tür öffnen, um sie wieder sehen zu können. Er bekam gerade noch mit, wie sie tatsächlich der Kirche zustrebte, da meldete sich leicht verkratzt eine Stimme im Telefonhörer.

            »Teilnehmer.«

            Rath fühlte sich ein wenig überrumpelt, er hatte nicht damit gerechnet, so schnell jemanden an die Strippe zu kriegen, nach all den Fehlversuchen gestern und vorgestern. Er ging zurück in die 
                Kabine und schloss die Tür, bis der Straßenlärm nur noch gedämpft an sein Ohr drang. »Mit wem spreche ich bitte?«, fragte er. Diese dämliche Unsitte, sich anonym am Telefon zu melden! Genau wie Charly!

            »Und mit wem spreche ich?«

            Der Teilnehmer ließ sich nicht erschüttern. Verdammt, darauf war Rath nicht vorbereitet, er hatte gehofft, dass sich jemand mit Namen meldete und er dann auflegen und alles Weitere im Melderegister erledigen könnte. Oder dass er den Namen womöglich in den Personalakten der Berliner Polizei wiederfinden würde.

            »Ich finde es außerordentlich unhöflich, sich nicht mit Namen zu melden«, sagte Rath. Etwas Gescheiteres fiel ihm gerade nicht ein.

            »Gereon?«, fragte die Stimme am anderen Ende, und Rath spürte etwas wie einen elektrischen Schlag, der vom Hinterkopf bis ins Rückenmark fuhr. Es war kein Zufall, dass ihm diese Stimme vom ersten Moment an bekannt vorgekommen war. »Bist du das?«, hörte er sie weitersprechen, doch er konnte nichts mehr sagen, er hängte ein. Die Gedanken in seinem Kopf rasten, doch sie fanden keinen Halt. Was hatte das zu bedeuten? Rath nahm den Hörer noch einmal ab und wartete, bis er wieder das Amt hatte. »Fräulein«, fragte er. »Wären Sie so liebenswürdig und könnten mir noch einmal die Nummer nennen, mit der Sie mich gerade verbunden haben? Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es die richtige war oder ob ich Ihnen versehentlich eine falsche genannt habe.«

            »Stephan einssiebennulleins«, sagte eine leicht genervte Stimme. Rath schaute noch einmal auf den Zettel, auf dem er die Nummer notiert hatte. Kein Zweifel.

            Unter der Telefonnummer, die ihm Christine Möller gegeben hatte, der Kontakt zu dem Mann, der höchstwahrscheinlich den roten Hugo auf dem Gewissen hatte, meldete sich tatsächlich ein Kollege.
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               Unruhig wie eine Löwin im Käfig lief sie in ihrer Wohnung umher, nicht einmal beim Frühstück hatte sie stillsitzen können. Charly wusste einfach nicht, was sie machen sollte. An einem Sonntag Lange anrufen? Oder Gennat? Grundsätzlich war das sicher kein Problem, aber sie wusste selber nicht, ob sie ausreichend Grund dazu hatte. Gereon hatte sie mit seinen ewigen Bedenken so kirre gemacht, dass sie selber schon nicht mehr so fest daran glaubte, was sie im Hansaviertel gesehen hatte. War da überhaupt ein Schupo gewesen? Und hatte der tatsächlich ausgesehen wie Gereons neuer Kollege? Verdammt, hatte sie eine Wut auf ihn! Nicht ein Mal, nicht ein einziges Mal konnte er sie unterstützen, immer musste er dagegenhalten!

            Sie wusste selbst, wie heikel das war: einen Kollegen des Mordes zu verdächtigen. Denn darauf würde es hinauslaufen. Ein harmloser Zeuge konnte der Schupo nicht mehr sein, nicht wenn es derselbe war, der Kuschkes Wohnung durchsucht hatte.

            Verdammt! Sie hätte sich wohler gefühlt, wenn Gereon auf ihrer Seite stehen würde. Wenn er überhaupt hier wäre.

            Sie hätte die Suche nach Alex wieder aufnehmen können, aber seit gestern konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, viel zu viele schwirrten in ihrem Kopf herum, seit sie Sebastian Tornow hatte lächeln sehen und der Blitz eingeschlagen war, der Blitz der Erkenntis. Aber offensichtlich sprach alle Vernunft gegen diese Erkenntnis.

            Das Telefon klingelte, und Charly zuckte zusammen. Gereon? Vielleicht war er das ja. Trotz der Wut, die sie immer noch empfand, hätte sie sich gerne wieder mit ihm versöhnt. Im Moment wuchsen ihr die Dinge einfach über den Kopf, da könnte sie ihn an ihrer Seite gebrauchen. Und warum hast du ihn dann gestern Abend aus der Wohnung gejagt, dummes Huhn? Um Geld hatte sie ihn auch noch anpumpen wollen, wo Maltritz doch morgen wieder wegen der Miete auf der Matte stehen würde. Na gut! Wenn er die Versöhnung wollte, konnte er sie haben. Aber nicht sofort. Oder?

            Mensch, sei nicht kindisch, lass ihn nicht zappeln! Hat immerhin schon fünfmal geklingelt!

            
                Sie nahm den Hörer ab.

            »Ja bitte?«

            »Charlotte Ritter?« Das war nicht Gereons Stimme.

            »Ja«, sagte Charly und fragte sich im selben Augenblick, ob es klug gewesen war, ihren Namen preiszugeben. Ohne zu wissen, wer da überhaupt angerufen hatte. »Wer ist da bitte?«, fragte sie also brav.

            »Ich hätte gerne Gereon Rath gesprochen.«

            »Der ist nicht hier.«

            »Dann entschuldigen Sie bitte die Störung.«

            »Keine Ursache«, sagte sie. Doch der Anrufer hatte bereits eingehängt.
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               Rath schlug mit der Faust gegen den Fernsprecher und fluchte. Besetzt! Musste sie ausgerechnet jetzt telefonieren! Er hängte ein. Es klimperte, als der Groschen in den Rückgabeschacht fiel. Verdammt! Marion Bosetzky war schon in der Kirche verschwunden, und er stand immer noch hier in der Telefonzelle und versuchte, Charly zu erreichen. Er musste mit ihr reden, musste so schnell wie möglich mit ihr reden, Streit hin oder her. An diesen Streit musste er immerzu denken, seit er Tornows Stimme im Telefonhörer gehört hatte. Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, aber irgendetwas war hier faul, oberfaul. Seine Argumente gestern Abend waren ihm wieder eingefallen: Tornow trägt doch schon seit fast zwei Wochen keine Uniform mehr. Aber das stimmte nicht. Es gab einen Tag letzte Woche, an dem Sebastian Tornow Uniform getragen hatte. Wenn auch weit entfernt vom Hansaviertel. Auf dem Friedhof Schönholz in Pankow. Bei der Beisetzung von Emil Kuhfeld.

            Rath klaubte den Groschen aus der Geldrückgabe und steckte ihn wieder oben in den Münzeinwurf. Hoffentlich telefonierte sie nicht mit dem Grinsemann, das konnte ewig dauern. Während er die Nummer durchgab, hielt er das Kirchenportal im Blick, doch Marion Bosetzky, ihres Zeichens Nackttänzerin, Zimmermädchen und Gangsterbraut, war noch nicht wieder aufgetaucht. Na endlich! Das Freizeichen. Und dann hörte er, wie Charly abhob.

            »Ja bitte?«

            Natürlich! Sie meldete sich auch nie mit Namen, höchstens im Büro! Jetzt wusste er wieder, warum ihn das so aufregte. »Charly«, sagte er schnell, »Gereon hier. Ich hoffe, du bist mir nicht mehr böse.«

            »Gereon! Ich ... So ein Zufall, gerade ...«

            »Hör zu«, unterbrach er sie, wohl wissend, dass das nicht sehr höflich war, aber die Umstände ließen ihm keine andere Wahl. »Ich bin ein wenig in Eile, deswegen schnell: Es tut mir wirklich leid wegen gestern Abend. Ich bin ein Volltrottel.«

            Sie lachte. »Schön, dass du das einsiehst.«

            »Hör zu«, sagte er noch einmal, »ich muss wissen, wann genau du Tornow im Hansaviertel gesehen hast. An welchem Tag? Wie viel Uhr?«

            »Mittwoch«, sagte sie, »gegen halb eins.«

            Das passte! Um elf hatte die Beerdigung begonnen, da hatte er sich von Tornow verabschiedet und ihn seitdem nicht mehr gesehen. Der Friedhof lag direkt an der S-Bahn. Ein-, zweimal umsteigen, aber viel länger als ein halbe, dreiviertel Stunde bräuchte man kaum bis zum Bahnhof Tiergarten.

            »Ich glaube, du hast wirklich Tornow gesehen, im Hansaviertel«, sagte er. »Ich weiß nicht, was da läuft, aber irgendeine verdammt krumme Geschichte. Womöglich hat er auch etwas mit dem Tod des roten Hugo zu tun. Und dem von Ratten-Rudi.«

            »Wie?«

            »Zwei Gangster. Lass uns das gleich bereden, ich kann dir jetzt nicht mehr erklären, ich hab hier noch was zu erledigen. Aber in einer guten Stunde kann ich bei dir sein. Warte auf mich.«

            »Aber ...«

            »Warte einfach. Nur ein Stündchen noch. Dann essen wir etwas zusammen, und ich erzähl dir alles.«

            Er legte auf, verließ die enge, stickige Kabine und ging mit schnellen Schritten zur Kirche. Er überlegte, wie er Charly plausibel machen könnte, warum er so gut über den Todesfall Hugo Lenz informiert war, in dem er eigentlich gar nicht ermittelte. Unter gar keinen Umständen durfte sie wissen, dass er für Johann Marlow arbeitete. Er musste irgendeinen Dreh finden über Henning und Czerwinski. Plisch und Plum waren an dem Fall dran, und sie wusste, dass die beiden meist mit ihm zusammenarbeiteten. Und waren sie gestern nicht zusammen in der Kantine gewesen? Aber ob sie ihm glaubte oder nicht, das war jetzt auch eher zweitrangig, wichtig war, dass sie ihr Wissen zusammenwarfen, sie mussten herausfinden, was die Fälle Kuschke, Lenz und Höller miteinander zu tun hatten.

            Er hoffte, die Sache hier schnell erledigen zu können. Wenn er Marion Bosetzky erst einmal in den Fingern hatte, würde sich alles Weitere finden. Zur Not würde er ihr Handschellen anlegen und sie im Präsidium abliefern. Warum sollte ein Kommissar nicht zufällig am Sonntag auf eine Frau stoßen, die seit über einer Woche vergeblich von der Fahndung gesucht wurde? Vielleicht würde es aber auch schon reichen, sie ein bisschen unter Druck zu setzen, damit sie ihn zu Goldsteins aktueller Absteige führte. Dann würde er die Handschellen liebend gern für Abe Goldstein reservieren und Marion wieder laufen lassen. Punkte bei Gennat würde ihm beides einbringen, wobei ihm die Goldsteinvariante die eindeutig liebere war. Mit so etwas konnte man sich in der Burg einen ganz guten Ruf machen. Zumal ihm der Mann zweimal durch die Lappen gegangen war.

            Rath betrat Sankt Norbert durch den mittleren Eingang. Er musste einen kleinen Vorraum durchqueren, ehe er ins Kirchenschiff gelangte. Rath sah die Weihwasserbecken und tunkte, ohne darüber nachzudenken, seine Fingerspitzen ins Wasser und machte das Kreuzzeichen. Er war schon ewig nicht mehr in einer Kirche gewesen, schon gar nicht in einer Messe, dennoch funktionierten die eingeübten Rituale seiner Kindheit immer noch. Einmal Katholik, immer Katholik, ob man nun an Gott glaubte oder nicht. Was seinen Glauben anging, da war Rath sich nicht immer ganz sicher, aber dass er katholisch war, ob er nun wollte oder nicht, daran hegte er keinen Zweifel.

            Das spürte er jetzt wieder, der vertraute Geruch in einer katholischen Kirche, der überall auf der Welt gleich zu sein schien, überall auf der Welt ein Stück Heimat, ein Stück Kindheit. Vielleicht war das ja auch dasselbe, Heimat und Kindheit.

            Langsam schritt Rath durch das Kirchenschiff. Er war allein, seine Schritte hallten von den weißen Wänden wider. Von Marion Bosetzky fehlte jede Spur. Es war kühl in der Kirche, angenehm kühl, der Schweiß auf seiner Haut kühlte ab. Wo zum Teufel steckte die Frau? Rath schaute in die Beichtstühle – leer. Er warf sogar einen Blick in die Sakristei, doch auch dort war kein Mensch. Oben auf der Orgelempore? Jedenfalls musste sie noch in der Kirche sein, er hatte sie nicht hinausgehen sehen. Langsam stieg er die Treppe hoch, die in einem der Türme untergebracht war und zu den oberen Etagen führte, zu dem Gebäudetrakt direkt an der Straße. Das sah mehr nach Büro aus als nach Pfarrerswohnung. Neugierig schaute Rath sich um. War Marion Bosetzky in einem der Büros verschwunden? Stattete sie dem Pfarrer einen Besuch ab?

            Er klopfte an eine der Türen. Niemand antwortete. Er drückte die Klinke hinunter, die Tür war unverschlossen, er öffnete sie einen Spalt und schaute hinein. Der Raum war ähnlich eingerichtet wie ihre Büros in der Burg, Schreibtisch, Telefon, Rollschränke, sogar eine Schreibmaschine auf einem kleineren Tisch am Fenster. Lediglich das große Kruzifix und die vielen Heiligen- und Madonnenbildchen ließen das Büro dann doch ein wenig anders aussehen als die im Polizeipräsidium. Statt des obligatorischen Hindenburg-Porträts hing hier ein Ölschinken an der Wand. Das Bild zeigte einen Heiligen in Prämonstratenserkluft, der eine Monstranz hielt und einen Kelch, aus dem eine Spinne krabbelte. Rath konnte sich dunkel an eine Geschichte erinnern, nach der der Heilige Norbert von Xanten einmal eine Spinne, die ihm in den Messkelch gefallen war, mit Todesverachtung und vor allem mit Gottvertrauen einfach mitgetrunken habe. Eine der vielen Heiligengeschichten, die sie ihm in der Kindheit eingebläut hatten. Er warf einen Blick durch eines der beiden rundbogigen Fenster. Unten auf der Mühlenstraße konnte er seinen Buick in der Sonne glänzen sehen.

            Nein, außer einem Heiligen mit Spinnenkelch gab es hier nichts Besonderes. Rath verließ das Büro wieder. Auch an die Tür gegenüber klopfte er zunächst. Wieder keine Antwort. Der Raum, in den er nun trat, war dunkel. Er tastete nach dem Lichtschalter, aber noch bevor er den gefunden hatte, sprang ihn irgendetwas an.

            Rath spürte einen Schlag am Kinn, der ihn nur deswegen nicht voll traf, weil er gerade den Kopf zur Seite gedreht hatte. Ein solcher Schlag auf die Kinnspitze hätte ihn wahrscheinlich außer Gefecht gesetzt, so aber spürte er nur einen höllischen Schmerz im Unterkiefer und stürzte nach hinten gegen den Türrahmen. Sofort war die Gestalt, die ihn da aus dem Dunkel angesprungen hatte, bei ihm, setzte einen Schlag in die Magengrube nach, dass ihm die Luft wegblieb, und wollte an ihm vorbei, zur Tür hinaus, doch Rath hatte gerade noch so viel Geistesgegenwart, um dem Unbekannten ein Bein zu stellen. Und im Licht des Flurs draußen erkannte er, wer ihn da angefallen hatte.

            Abraham Goldstein.

            Rath blieb nicht viel Zeit, sich darüber zu wundern, dass Marion Bosetzky, die er hier hatte hineingehen sehen, verschwunden war, und er stattdessen auf Goldstein gestoßen war. Er versuchte, wieder zu Luft zu kommen und rannte hinter Goldstein her, der sich schnell wieder aufgerappelt hatte und nun die Treppe hinunterstürzte. Rath holte ein wenig auf, doch er hätte ihn nicht erwischt, wenn er nicht die halbe Treppe hinunter und genau auf Goldstein gesprungen wäre, der schon am Fuß der Treppe stand und sich gerade umschaute, kurz bevor Rath ihn erreichte und beide auf den Steinboden knallten. Rath weicher als der Gangster, er lag oben. Goldstein war tatsächlich etwas benommen von dem Sturz, und Rath verpasste ihm einen Haken, als er sich wieder aufrichten wollte. Goldstein stürzte nach hinten ins Kirchenschiff, seine Hände versuchten Halt zu finden, rissen aber nur einige Gebetbücher aus einem Regal. Rath folgte ihm, wollte dem Kerl den Rest geben, ihm blieb nichts anderes übrig, denn die Handschellen hatte er dummerweise im Auto gelassen. Doch als er dem zurücktaumelnden Gangster einen zweiten Schlag verpassen wollte, wich der aus, ließ sich zurückfallen, packte dabei noch Raths Arm und rollte nach hinten ab. Rath wusste nicht, wie ihm geschah; Goldstein hatte seinen Arm im festen Griff und zog ihn mit seinem ganzen Körpergewicht nach unten, gleichzeitig spürte er die Stiefel des Amis im Unterleib und knallte unsanft gegen die Kirchenbänke, als Goldstein seinen Arm noch während des Abrollens wieder losließ. Es polterte laut, als das harte Holz Raths Stirn traf, für einen kurzen Moment sah er Sterne, fühlte sich so wacklig wie auf einem Schiff bei schwerer See.

            Und dann war Goldstein auch schon über ihm und packte ihn am Kragen, zog ihn hoch, doch Rath konnte seinem Schlag ausweichen, landete im Gegenzug einen Tritt in den Unterleib, der Goldstein einen Moment beschäftigte. Er sah seine Chance gekommen, den finalen Treffer zu landen und den Ami endgültig ins Reich der Träume zu schicken, da spürte er einen harten Schlag gegen die rechte Seite seines Kopfes und hörte ein lautes, gongartiges Scheppern, bevor ihm nach einem kurzen hellen Blitz, der die ganze Welt zu erleuchten schien, schwarz vor Augen wurde.
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               Sie tigerte noch nervöser in ihrer Wohnung umher als vor seinem Anruf. Mindestens sieben Zigaretten hatte sie schon geraucht, eine nach der anderen. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder noch mehr ärgern über den Scheißkerl. Hatte sie kaum zu Wort kommen lassen. »Ich bin ein wenig in Eile«, äffte sie ihn nach, aber das half auch nicht gegen ihre Wut und ihre Unruhe. Was bildete er sich eigentlich ein? Sie so abzufertigen! Immerhin hatte er eingelenkt. Aber was hatte er da erzählt von diesen Gangstern? Deren Tod sollte etwas mit dem Tod von Hauptwachtmeister Kuschke zu tun haben? Den roten Hugo hatte man doch tot in der Mühlendammschleuse gefunden. Und Gereons Fall war das ihres Wissens auch nicht.

            Sie wusste nicht warum, aber irgendwie hatte sie sein Anruf noch nervöser gemacht, als sie ohnehin schon war. Unruhig ging sie in der Wohnung auf und ab. Sie hatte das drängende Gefühl, etwas tun zu müssen, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung was. Und er hatte sie zum Warten verdammt. Ihre Neugier war, so sehr sie es bedauerte, noch größer als ihre Wut. Die Stunde war jetzt so gut wie rum, wo blieb er? Und wer mochte da vorhin für Gereon angerufen haben? Hing das mit seinen neuen Erkenntnissen zusammen?

            Da, die Türklingel!

            Charly schaute auf die Uhr. Vor siebenundvierzig Minuten hatte Gereon sie angerufen. Sollte er sich tatsächlich beeilt haben? Sah ihm gar nicht ähnlich.

            
                Sie spürte, wie ihre Wut verrauchte und sich ihre Anspannung löste. Eigentlich hätte sie ihm noch ein bisschen von ihrer Wut gegönnt, aber so war es oft: Wenn er dann endlich auftauchte, löste sie sich plötzlich in Nichts auf. Wenigstens schaffte sie es, ihr seliges Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, als sie zur Tür ging, so viel Selbstdisziplin immerhin besaß sie noch.

            Charly öffnete und erstarrte.

            Das war nicht Gereon.

            Da draußen stand Sebastian Tornow und lächelte sein Lächeln. Neben ihm stand ein älterer Mann, der Charly irgendwie bekannt vorkam, auch wenn sie sich nicht erinnerte, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Aber er war es, der die Pistole auf sie gerichtet hielt.
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               Sein Kopf schmerzte, eigentlich schmerzte sein ganzer Körper. Das Erwachen war kein angenehmes, am liebsten wäre er wieder in der Bewusstlosigkeit versunken. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand, er sah Engel und Heilige in wallenden Gewändern. Dann fiel es ihm wieder ein: Sankt Norbert! Goldstein!

            Vorsichtig drehte er den Kopf. Er lag immer noch im Kirchengang, und in einer der Bänke saß ein ansatzweise übergewichtiger Priester. In der rechten Hand hielt der Mann einen Weihrauchschwenker, der einen leicht verbeulten Eindruck machte. Solche Blechbüchsen hatte Rath als Zehnjähriger selber geschwenkt. Allerdings nicht, um andere Menschen damit k. o. zu schlagen. Denn genau das schien der Pfarrer getan zu haben.

            Rath hielt sich die Schläfe. Rechts oberhalb der Augenbraue war ihm eine gewaltige Beule gewachsen. »Waren Sie das?«, fragte er den Priester.

            Jetzt erst entdeckte er Goldstein, der nur wenige Meter neben ihm lag. Auch der sah ein wenig lädiert aus. Ihn musste der Schwenker am Hinterkopf getroffen haben, jedenfalls hielt er sich den.

            
                »Ich dulde keine Schlägereien im Haus Gottes«, sagte der Pfarrer. Er klang wie ein strenger Lehrer, der zwei Rabauken auf dem Schulhof bei einer Prügelei erwischt hatte.

            »Der Mann dort ist ein gefährlicher Gangster«, sagte Rath und zeigte auf Goldstein, um dem Geistlichen den Ernst der Lage klarzumachen. »Er ist bewaffnet!«

            »Dieser Mann«, sagte der Priester, »hat den Schutz der Heiligen Kirche gesucht, und der wird ihm gewährt. Außerdem ist er unbewaffnet.«

            
                »Wie bitte?« Rath konnte es nicht fassen. Abraham Goldstein, ein jüdischer Gangster, hatte hier, in einer katholischen Kirche, Asyl gefunden? »Dieser Mann«, sagte er, »wird per Haftbefehl gesucht, er ist zur Fahndung ausgeschrieben!«

            »Dieser Mann genießt Kirchenasyl. Und solange ich hier Pfarrer bin, wird er der weltlichen Gerichtsbarkeit nicht ausgeliefert.«

            Rath hätte beinahe gelacht, wenn denn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.

            »Wer sagt das?«

            »Ich«, sagte der Pfarrer. »Johannes Warszawski.«

            »Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!«

            »Ecclesia iure asyli gaudet ita ut rei, qui ad illam confugerint, inde non sint extrahendi, nisi necessitas urgeat, sine assensu Ordinarii, vel saltem rectoris ecclesiae«, deklamierte Pfarrer Warszawski würdevoll.

            Das überstieg Raths Lateinkenntnisse bei Weitem. »Wie bitte?«, fragte er.

            »Aus dem Codex Iuris Canonici. Heißt so viel wie, dass niemand, der in meiner Kirche Asyl sucht, von Leuten wie Ihnen wieder herausgezerrt wird. Jedenfalls nicht, ohne sich vorher mit mir anlegen zu müssen.«

            »Steht im Kirchenrecht auch, dass man Polizisten mit Weihrauchschwenkern schlagen darf?«

            »Sie sind Polizist?« Warszawski wirkte keineswegs zerknirscht ob dieser Erkenntnis. »Sie benehmen sich aber nicht wie einer.«

            »Ist aber wirklich einer«, meldete sich Goldstein, der inzwischen in einer Kirchenbank Platz genommen hatte.

            Auf Unterstützung von dieser Seite konnte Rath eigentlich verzichten. Er ignorierte den Ami.

            »Dieser Mann ist ein Mörder«, sagte er dem Pfarrer und rappelte sich auf. »Er hat im Humboldthain jemanden erstochen und soll zwei Verbrecher erschossen haben.«

            »Er ist kein Mörder«, sagte der Pfarrer, »er wird nur wegen Mordes gesucht. Hat er mir alles schon erzählt. Dass Sie und Ihre Kollegen ihn zu Unrecht verfolgen.«

            »Und Sie glauben ihm.«

            »Ich glaube ihm. Ja.« Aus dem Mund des Pfarrers klang dieser naive Satz seltsamerweise überhaupt nicht naiv. Vielleicht, weil Rath derselben Ansicht war. Aber abgesehen davon war Goldstein immer noch ein Auftragsmörder, der für ein amerikanisches Verbrechersyndikat mordete. Jedenfalls sagten das die amerikanischen Kollegen.

            »Joseph Flegenheimer hat sich für diesen Mann verbürgt«, fuhr der Pfarrer fort, »das reicht mir.«

            »Woher kennt ein katholischer Priester einen orhodoxen Juden?«

            Warszawski zuckte die Achseln. »Ich bin ein alter Freund von Joseph«, sagte er. »Mit ihm kann man sich trefflich über Glaubensfragen streiten.«

            »Mit einem Juden kann man sich immer trefflich streiten«, lachte Goldstein.

            »Da sagen Sie was«, meinte Rath und hielt sich den Kopf.

            »Na, kommen Sie! Ihre Schläge waren auch nicht ohne! Und die Beule da ...« Er zeigte auf Raths Kopf. »... hat Ihnen der Pfarrer verpasst.«

            »Nichts für ungut«, sagte Warszawski, »aber das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Zwei Dinge jedenfalls bin ich in meiner Kirche nicht gewillt zu dulden: dass jemand, der Schutz bei der Heiligen Kirche gesucht hat, an die Büttel des Staates ausgeliefert wird ...« Das war an Rath gerichtet. »Und genauso wenig, dass in dieser Kirche Blut vergossen wird.« Das ging an Goldstein.

            Rath und Goldstein nickten wie zwei brave Firmlinge.

            »Wo ist eigentlich Marion?«, fragte Rath.

            »Schon längst weg. Diese Kirche hat auch einen Hinterausgang.« Goldstein lächelte. »Sie hätten in einem anderen Auto kommen sollen, Detective. Marion hat Ihren Buick erkannt.«

            »Sie hätten mit ihr fliehen sollen.«

            »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie hier überall herumschnüffeln.« Er lachte. »Und außerdem halte ich es für angebracht, dass wir uns einmal in Ruhe unterhalten, ohne Ihre Kollegen und unter vier Augen.«

            Pfarrer Warszawski verstand. Er erhob sich und brachte das ramponierte Weihrauchgefäß nach hinten in die Sakristei.

            Rath setzte sich neben Goldstein auf die Kirchenbank. Er konnte sich nicht helfen, irgendwie war ihm der Mann, trotz allem, was er getan hatte und getan haben sollte, sympathisch.

            »Was wollen Sie mir denn erzählen unter vier Augen, was Sie nicht auch in einem Verhörraum des Polizeipräsidiums Berlin erzählen könnten?«

            »Eine ganze Menge. Ich hoffe, Sie haben ein bisschen Zeit.«

            Rath schaute auf die Uhr. »Eigentlich nicht. Ich bin verabredet. Bin eh schon zu spät dran.«

            »Dann mach ich’s eben kurz«, sagte Goldstein. »Erstens: Ich habe diese Scheißkerle da oben in diesem Park zusammengeschlagen, ja. Weil sie einen alten Mann verprügeln wollten. Und einem habe ich sogar in den Fuß geschossen, ja, auch das stimmt. Eine blöde Sache; der Schuss hat sich unabsichtlich gelöst.« Goldstein schaute ihn an, als wolle er eruieren, inwieweit Rath ihm Glauben schenkte. »Zweitens«, fuhr er fort: »Ich habe niemanden umgebracht. So einfach ist das.«

            »Das war also die Kurzform?«

            »Ja.«

            »Haben Sie deswegen unterschlagen, was Sie in New York gemacht haben?«

            »Was ich in den Staaten gemacht habe, das geht Sie rein gar nichts an.« Goldstein guckte böse. »Das Einzige, was Sie mir in Ihrem Land vorwerfen könnten, ist illegaler Waffenbesitz. Aber den können Sie mir jetzt auch schon nicht mehr nachweisen.« Der Gangster lachte. »Die Waffe hat Pastor Warszawski eingesackt. Das war seine Bedingung, bevor er ein Feldbett für mich auseinandergeklappt hat.«

            Rath schaute auf die Uhr. Eigentlich müsste er längst bei Charly auf der Matte stehen. Er wusste, wie sehr sie Unpünktlichkeit hasste. Und würde ihr kaum erklären können, dass er sich mit Abraham Goldstein in einer Kirche geprügelt hatte und sie hernach noch ein kleines Schwätzchen miteinander gehalten hatten.

            
                »Wissen Sie, dass der alte Jude, dem Sie geholfen haben, Ihr einziger Entlastungszeuge ist?«

            Goldstein zuckte die Achseln.

            »Führen Sie mich zu ihm«, sagte Rath, »dann kann ich Ihnen vielleicht helfen. Wissen Sie, wo der Mann wohnt?«

            »Natürlich. Ich habe ihn doch nach Hause gebracht. Er heißt Teitelbaum, Simon Teitelbaum. Ist wohl noch nicht so lang hier im Land. So benimmt er sich jedenfalls.«

            »Aus irgendeinem Grund wollte der Mann mir nicht sagen, wer er ist«, sagte Rath. Dann schaute er nochmals auf die Uhr und stand auf. »Ich muss jetzt wirklich los.«

            »Und warum sollte ich Ihnen vertrauen, dass Sie Pastor Warszawski nicht in Schwierigkeiten bringen und die Kirche hier von Ihren Fahndern belagern lassen?«

            Rath zuckte die Achseln. »Ich bin katholisch.«

            »Das sind die Iren in Brooklyn auch. Aber denen traue ich nicht für fünf Pfennig über den Weg. Und das zu Recht.«

            »Aber den Italienern trauen Sie, wenn ich das in Ihrer Akte richtig gelesen habe. Die sind auch katholisch.«

            »Vertrauen ist nun einmal keine Frage der Religionszugehörigkeit.«

            »Wir machen einen Deal«, schlug Rath vor, »so nennen Sie das doch in den Staaten.«

            Goldstein schaute überrascht.

            »Ich verspreche Ihnen, Sie unbehelligt zu lassen, bis Sie mich zu diesem Zeugen geführt haben«, fuhr Rath fort. »Wenn Sie mir auch etwas versprechen.«

            »Was denn?«

            »Ganz einfach: dass Sie sich nicht mit dem nächsten Schiff in die Staaten absetzen.«

            »Wenn das so einfach wäre!«, meinte Goldstein und lachte. »Sehen Sie«, sagte er, »das ist eines der komplizierteren Dinge, über die ich mit Ihnen sprechen wollte. Aber dafür haben Sie jetzt ja leider keine Zeit.«
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               Was für ein schöner Sonntag! Alex fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, als sie die Fußgängerbrücke betrat, die über die Spree führte. Der erste erträgliche Tag seit Bennys Tod überhaupt, wenn sie es genau bedachte. Nicht nur weil letzte Nacht alles ohne jeden Zwischenfall gelaufen war – bis auf die verdammten Taschen, die – gefüllt mit all den Münzen – so schwer waren, dass sie und Vicky sie beinah nicht durchs Fenster bekommen hätten. Nein, Alex fühlte sich gut, weil sie dabei war, alles zu regeln, was geregelt werden musste, so lange schon. Alle Dinge würden wieder ins Lot kommen, vor allem aber ihr Leben. Und Vickys Leben.

            Sie hatte sogar eine Fahrkarte gelöst, als sie mit der S-Bahn bis zum Bahnhof Bellevue gefahren war. Kein Risiko eingehen, nicht noch einmal beim Schwarzfahren erwischt werden! Außerdem spielte Geld im Moment nun wirklich keine Rolle, die zwei Groschen Fahrgeld! Es waren zwar keine dreitausend Mark gewesen, die sie aus den Wertheim-Kassen geholt hatten, aber doch deutlich über zweitausend. So viel Geld hatten sie und Benny mit den Uhren niemals verdient, da hätte sie schon früher mal drauf kommen sollen, aber ihre Scheu vor einem Wertheim-Einbruch hatte das verhindert. Aber jetzt war sie sowieso fertig mit dieser Stadt und auch fertig mit Wertheim. Dieses Abschiedsgeschenk schuldete ihr das verdammte Kaufhaus. Mit ihrem Rausschmiss bei Wertheim hatte die ganze Misere doch eigentlich erst angefangen.

            Sie hatte die Einmündung der Spenerstraße erreicht und spürte, dass sie nervös wurde. Sie wusste nicht, was sie Charlotte, der Gerichtsfrau, sagen sollte. Insgeheim hoffte Alex, sie zuhause gar nicht anzutreffen. Dann könnte sie einfach den Umschlag mit den hundertfünfzig Mark und dem kleinen Brief, den sie geschrieben hatte, durch den Briefschlitz werfen, und die Sache wäre erledigt.

            Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend stieg sie die knarrende Treppe empor. Sie stand einen Moment vor der Wohnungstür, bevor sie den Klingelknopf drückte. Nichts geschah.

            Sie drückte noch einmal und legte ihr Ohr ans Holz der Tür. Da drinnen rührte sich nichts.

            
                Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Die Wohnungstür gegenüber hatte sich geöffnet, und im Türrahmen stand ein ältliches Fräulein im Sonntagsstaat.

            »Guten Tag«, sagte Alex und machte sogar einen Knicks. Wenn sie wollte, konnte sie tatsächlich noch braves Mädchen spielen. Und heute war sie sogar entsprechend angezogen.

            Die Frau von gegenüber musterte sie von oben bis unten.

            »Guten Tag, junge Dame«, antwortete sie. »Wollen Sie zu Fräulein Ritter?«

            Alex nickte.

            »Da kommen Sie zu spät. Die ist eben fortgegangen, vor zehn Minuten vielleicht.« Die Frau schloss ihre Wohnungstür gründlich ab, drehte den Schlüssel zweimal im Schloss, bevor sie weitersprach, mit einem leicht abfälligen Unterton. »In Begleitung einiger Herren ...«

            Während des letzten Satzes machte sie den Eindruck, als könne sie sich eine ganze Menge Dinge vorstellen, die eine Frau an einem Sonntagnachmittag in Begleitung einiger Herren erleben könnte, dass sie diese Dinge aber durchaus nicht guthieß.

            Alex nickte noch einmal. »Ich habe nur eine Nachricht für Fräulein Ritter«, sagte sie und tat so, als müsse sie noch etwas auf den Briefumschlag schreiben. Sie wartete, bis die Frau die Treppe hinunter war, dann holte sie die Sperrhaken aus der Tasche, die sie sich eigens für den Wertheim-Bruch besorgt hatte, um bei der Flucht nicht vor verschlossenen Türen zu stehen. Erst als sie unten die Haustür zuschlagen hörte, steckte sie die Haken ins Schloss und öffnete die Wohnungstür.

            Vielleicht war es Übermut, vielleicht wollte sie die Gerichtsfrau überraschen, ihr das Geld einfach zurück in diesen Topf legen. Möglicherweise hatte die das Verschwinden ja noch gar nicht bemerkt und würde sich über die dreißig Mark zu viel wundern. Solche Gedanken hatte sie und malte sich Charlottes Gesicht aus, wenn sie das Geld entdecken würde.

            Dann erst sah sie die Bescherung.

            Die Wohnung war ein einziges Trümmerfeld.

            Sämtliche Schubladen waren komplett herausgezogen, lagen mitsamt Inhalt auf dem Boden, die Bücher aus den Regalen gerissen, Akten und Briefe lagen wild verstreut, ein einziges Chaos. Das sah aus wie nach einem Einbruch, aber hatte die alte Schachtel draußen nicht gesagt, Fräulein Ritter habe die Wohnung eben erst verlassen, vor wenigen Minuten?

            In Begleitung einiger Herren.

            Alex versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Was war hier passiert? Mit welchen Herren hatte Charlotte die Wohnung verlassen? Waren die vielleicht verantwortlich für dieses Chaos? Waren das Bullen, die herausbekommen hatten, dass sie einer polizeilich gesuchten Verbrecherin Unterschlupf gewährt hatte?

            Sie steckte den Umschlag mit dem Geld zurück in die Handtasche und schaute sich um. Sie hoffte, eine Antwort auf ihre Fragen zu finden. Spuren eines Kampfes konnte sie keine entdecken. Hier hatte nur jemand rücksichtslos nach etwas gesucht. Die kleine handliche Pistole, die aus irgendeiner Schublade gekullert sein musste, offensichtlich nicht. Alex erinnerte sich an die Waffe, mit der Charlotte in der Häutesalzerei aufgekreuzt war. Um die Pistole war es den Männern nicht gegangen, die hatten sie achtlos liegen gelassen. Seltsam. Bullen hätten so etwas doch eigentlich mitgenommen, oder? Alex hob die Waffe auf. Das schwere, kühle Metall fühlte sich gut an. Sie zog das Magazin heraus. Leer. Aber die dazugehörigen Patronen hatte sie schnell gefunden, die lagen nicht weit entfernt auf dem Boden. Sie musste ein bisschen herumprobieren, dann hatte sie das Magazin bestückt und wieder in die Waffe geklickt.

            Das Geld wollte sie in diesem Chaos lieber nicht liegen lassen, wer konnte sagen, ob es Charlotte dann jemals erreichte? Sie ließ den Umschlag in der Handtasche und packte die Pistole dazu. Konnte nichts schaden, so’n Ding zu besitzen, falls Kralles Bande sie noch mal belästigen sollte. Eine Handtasche war vielleicht nicht die beste Methode, eine Waffe zu tragen, aber an ihrem neuen Sommerkleid gab es nichts, das sich als Waffenholster geeignet hätte.

            Alex wollte die Wohnungstür gerade öffnen, da hörte sie Schritte im Treppenhaus.

            Nein, der alten Schachtel wollte sie jetzt nicht in die Arme laufen, und auch sonst niemandem. Und erklären, warum sie aus einer Wohnung kam, wo gerade niemand zuhause war.

            Sie blieb dicht an der Tür stehen und lauschte. Da kam jemand die Treppe hoch. Schwere Schritte. Keine Frau, ein Mann. Noch ein Moment, dann wäre er vorüber, und sie hätte freie Bahn.

            Die Schritte näherten sich der Wohnungstür, und Alex wich unwillkürlich ein paar Meter zurück, auf Zehenspitzen.

            Und dann klingelte es. Alex machte keinen Mucks, versuchte, die Luft anzuhalten und nicht zu atmen.

            Es klingelte noch einmal. Nun geh schon, dachte sie, hau endlich ab! Niemand zuhause, merkst du das denn nicht?!

            Und dann hörte sie, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Hektisch fummelte sie nach der Pistole in ihrer Handtasche, bekam sie gefasst, suchte den Sicherungshebel und hatte sie gerade in Anschlag gebracht, als sich die Tür öffnete und ein Mann im Türrahmen erschien. Ohne dass sie etwas sagen musste, hob er die Hände, kaum hatte er sie erblickt.

            Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. Da stand ein Mädchen in der Diele und zielte mit einer kleinen Taschenpistole auf seine Brust. Und in der Wohnung sah es aus, als habe eine Bombe eingeschlagen. Das Mädchen sagte kein einziges Wort.

            »Was soll das denn werden?«, fragte er.

            Das Mädchen schwieg. Sie zielte weiter auf ihn, mit der Pistole und mit ihrem misstrauischen Blick. Wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Rath hatte sie sofort erkannt. Die falsche Haarfarbe konnte ihn nicht täuschen, auch nicht das adrette Sommerkleid.

            »Du bist Alex, nicht wahr?«

            Ein vorsichtiges Nicken war die Antwort. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.

            »Charly hat mir von dir erzählt.«

            »Charly?«

            Na endlich sprach sie mit ihm. Die Pistole allerdings hielt sie immer noch im Anschlag. Rath überlegte, ob er an seine Walther kommen könnte. Aussichtslos. Er musste reden.

            »Charlotte Ritter. Die Frau, die hier wohnt«, sagte er und lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war.

            »Ach so.« Alex nickte.

            Rath hielt die Hände weiter in die Höhe und zeigte mit dem Kinn auf die Pistole. »Muss das wirklich sein?«, fragte er.

            
                Sie überlegte einen Moment, dann ließ sie die Waffe sinken. »Nein«, sagte sie. »Ich dachte nur, dass ...«

            Weiter kam sie nicht. Rath hatte sich mit einem Hechtsprung auf sie gestürzt, mit beiden Händen nach ihrer Schusshand gegriffen und der kleinen Pistole. Es stellte sich schwerer heraus als gedacht, ihr das kalte Metall aus der Hand zu winden. Er spürte, wie das Biest nach ihm trat und schlug, doch er steckte die Schläge ein, bis er die Waffe sicher hatte. Er ließ sie über den Dielenboden bis in die Küche schliddern, wo sie unter dem Tisch liegen blieb. Dann kümmerte er sich um das Mädchen, hielt ihre Arme fest und versuchte, ihre tretenden und zappelnden Beine mit seinem Gewicht unten zu halten. Es war ein ungleicher Kampf, und er war schnell entschieden.

            »So«, sagte er, ein wenig außer Atem, »und nun erzählst du mir mal in aller Ruhe, was du in dieser Wohnung suchst und warum du mich mit einer Pistole bedrohst.«

            »Arschloch«, sagte Alex und spuckte nach ihm. Rath wich rechtzeitig aus.

            »Verdammt, Mädchen«, sagte er, »ich habe heute schon genug Ringkämpfe hinter mir. Sollen wir das hier friedlich zu Ende bringen, oder soll ich die nächsten drei Stunden auf dir hocken bleiben?«

            Ihre Augen gifteten ihn an. »Friedlich«, sagte sie schließlich.

            Rath stand auf und hielt sie dabei genau im Blick, doch sie machte keine Anstalten mehr, nach ihm zu schlagen oder zu treten oder zu spucken. Er nahm ihre Handtasche an sich, die bei ihrer Rangelei auf den Boden gefallen war.

            Alex stand auf und hielt sich die schmerzende Hand.

            »Tut mir leid, Mädchen«, sagte Rath, »aber mit so etwas musst du rechnen, wenn du jemanden mit so einer Knarre bedrohst. Das ist kein Spaß.«

            »Das weiß ich selbst, dass das kein Spaß ist. Das ganze Leben ist kein verdammter Spaß!«

            »Das meiste im Leben ist es wirklich nicht, da hast du wohl recht.« Rath musste grinsen. »Was machst du hier? Wo ist Charly?«, fragte er und klickte ihre Handtasche auf.

            »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«

            »Ich bin ihr ... Verlobter.« Rath räusperte sich.

            
                »Und was machen Sie jetzt?«, fragte Alex. »Gehen Sie zu den Bullen?«

            »Nicht nötig«, sagte Rath, »ich bin Bulle.«

            Er hatte das beiläufig gesagt, merkte jedoch, wie sie zusammenzuckte. Und Richtung Ausgang schielte, als wolle sie jeden Moment verduften.

            »Keine Sorge«, sagte Rath schnell. »Ich bin einer von den guten. Du hast nichts von mir zu befürchten. Charly hat mir alles von dir erzählt, das im KaDeWe mit diesem Schupo und so ... Tut mir leid, das mit deinem Freund.«

            Während er mit ihr sprach, hatte Rath in der Handtasche gewühlt und einen Satz Sperrhaken ans Tageslicht befördert. Mit seinem Mitleid war es schlagartig vorbei.

            »Ein Dietrich«, sagte er. »Bist du hier eingebrochen?«

            »Muss ich wohl, wenn niemand da ist. Oder glauben Sie, ich kann durchs Schlüsselloch kriechen?«

            »Hast du das Chaos hier angerichtet?«

            »Ich habe nichts geklaut!«

            »Und was ist das hier?« Rath zeigte ihr einen Briefumschlag, aus dem er ein gutes Dutzend Zehnmarkscheine fischte.

            »Das wollte ich zurückbringen. Ich hatte mir Geld geliehen. Von Ihrer Verlobten.«

            Rath schüttelte ungläubig den Kopf.

            »Wenn Sie mir nicht glauben, schauen Sie doch nach. Da ist noch ein Brief in dem Umschlag.«

            Rath überflog das Schreiben. Vielen Dank für alles, stand da. Tut mir leid mit dem Geld. Ich habe es zufällig gefunden und ausgeliehen, weil ich es brauchte. Ich hoffe, das reicht als Wiedergutmachung. Entschuldigung.
            

            »Soso, ausgeliehen«, sagte Rath.

            »Hauptsache ist doch, ich zahle meine Schulden zurück. Ihnen gehört das Geld jedenfalls nicht. Stecken Sie es bitte wieder in den Umschlag und geben Sie mir meine Tasche.«

            Eine große Klappe hatte sie, keine Frage. Und irgendwie hatte sie wohl auch recht. Rath packte den Geldumschlag in die Handtasche und gab sie ihr zurück.

            »Jetzt erzähl mir doch mal in aller Ruhe, was hier passiert ist.«

            »Woher soll ich das wissen? Bin doch selbst erst seit ein paar Minuten hier. Und da sah es schon so aus wie jetzt.« Sie schaute nachdenklich. »Vielleicht haben ja die Männer etwas damit zu tun.«

            Rath spürte, wie irgendwo in seinem Inneren eine Alarmglocke schrillte, doch er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Welche Männer?«, fragte er.

            »Ihre Freundin ist mit ein paar Männern weggegangen, mehr weiß ich auch nicht.« Alex zuckte die Achseln. »Fragen Sie die Frau. Ihre Nachbarin. Die hat sie gesehen.«

            »Frau Brettschneider?«

            »Keine Ahnung, wie die heißt. Die von gegenüber.«

            »Frau Brettschneider.« Rath seufzte. »Was hat sie genau beobachtet?«

            »Die hat nur gesagt, dass Fräulein Ritter vor ein paar Minuten fortgegangen wäre. In Begleitung einiger Herren, hat sie gesagt, mehr nicht.«

            Die Alarmglocke schrillte immer lauter, doch Rath sagte nichts. Den schlimmen Verdacht behielt er für sich. Der Verdacht, dass er selbst, Gereon Rath, schuld daran war, dass Charlotte Ritter jetzt in Schwierigkeiten steckte.

            Er stürzte aus der Wohnung, stellte sich auf die Fußmatte gegenüber und drückte den Klingelknopf, unter dem Irmgard Brettschneider stand. Nie hätte er gedacht, dass er das einmal tun würde. Er klingelte Sturm, aber in der Wohnung rührte sich nichts.

            »Da könnense lange klingeln, die ist nicht zuhause.« Er drehte sich um. Alex stand hinter ihm, die Handtasche geschultert. »Ist eben aus dem Haus. Schätze, die macht gerade ihren Sonntagsspaziergang oder so was.«

            Rath nickte. So langsam beruhigte er sich wieder. Vielleicht fand sich für alles ja eine ganz normale Erklärung. »Wohin willst du?«, fragte er das Mädchen, das aussah, als wolle es aufbrechen.

            »Was dagegen, wenn ich jetzt gehe?«

            Rath schüttelte den Kopf. Sie war bereits auf der Treppe, da rief er ihr noch hinterher. »Dass ich ein Auge zudrücke und dich gehen lasse, heißt nicht, dass ich es gutheiße, einfach so Kaufhäuser auszurauben.«

            Alex blieb auf halber Treppe stehen und drehte sich um. »Ist mir reichlich schnuppe, was Sie gutheißen. Behalten Sie Ihre Ansichten für sich.«

            
                »Das sind keine Ansichten, das ist das Gesetz. Einbruch ist nun mal ungesetzlich. Ich will ja auch nur, dass du darüber mal nachdenkst.«

            Scheiße, dachte Rath, du klingst wie dein eigener Vater.

            Und Alex reagierte wie eine aufmüpfige Tochter. »Ach ja«, sagte sie. »Vielleicht sollten Sie auch mal’n bisschen nachdenken. Was macht denn so’n Kaufhaus? Kauft Schmuck und Uhren für was weiß ich wie viel zehntausend Mark, legt den Krempel in seine Schaufenster und verkauft ihn dann für das Doppelte. Zehntausend Mark nur fürs ins Fenster legen? Da tut unsereiner aber mehr für sein Geld, das können Sie mir glauben!«

            Bevor Rath darauf noch etwas antworten konnte, war sie verschwunden. Das Mädchen lag wahrscheinlich gar nicht mal falsch mit ihrer Sicht der Dinge, dachte er. So manche vorgebliche Stütze der deutschen Wirtschaft tat wirklich nichts großartig anderes, als irgendwelchen Krempel in die Fenster zu legen, sinnbildlich gesprochen, und dafür unverschämte Gewinnmargen abzukassieren.

            Er ging zurück in Charlys Wohnung. Hier hatten sie wirklich gewütet. Sämtliche Bücher und Papiere lagen auf dem Boden, nur das Adressbuch nicht, das lag ordentlich neben dem Telefon auf der Kommode. Rath schaute hinein. Das Buch war aufgeschlagen, beim Buchstaben R aufgeschlagen, und an zweiter Stelle hinter Raabe, Karin fand sich dort, in ihrer feinen, etwas kleinen Handschrift: Rath, Gereon, Luisenufer 
                47
                , 
                1
                . Hinterhaus. Tel. Moritzplatz 
                2955
                .
            

            Komplett, mit Adresse und Telefonnummer. Fehlte nur noch die Schuhgröße. Sah so aus, als wolle man ihm auch noch einen Besuch abstatten. Vielleicht erwischte er die Dreckskerle ja noch. Bevor Rath aus der Wohnung lief, schaute er unter den Küchentisch. Die Pistole lag nicht mehr da.

            Verdammt! Hatte diese Alex ihn doch noch ausgetrickst!
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               Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wo sie sich befand. Die Kerle hatten ihr tatsächlich eine Kapuze übers Gesicht gezogen, kaum waren sie aus Moabit rausgefahren. Und die hatten sie ihr erst wieder abgenommen, als sie sie hier auf diesen Stuhl gesetzt hatten.

            Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film. Was sollte das hier werden? Tornow und seine Helfer hatten am helllichten Tag und ohne mit der Wimper zu zucken eine friedliche Staatsbürgerin aus ihrer eigenen Wohnung entführt. Sie konnte es immer noch nicht glauben.

            Außer Tornow und dem Mann mit der Pistole war noch ein dritter mit von der Partie, der den Wagen gesteuert hatte. Ein Horch, das hatte sie sich noch gemerkt, doch die Autonummer hatte sie auf die Schnelle nicht erkennen können.

            Es war ein fensterloser Raum, in dem sie hier saß, vielleicht ein Keller, aber sicher war sie sich da nicht, dafür war es eigentlich nicht kühl genug, die schwüle Hitze des Tages stand in diesem Raum. Die Männer saßen hinter einem Tisch, alle drei. Es wirkte wie ein Tribunal, die Heilige Inquisition. Und sie war die Hexe.

            Wenigstens hatten sie sie nicht gefesselt.

            Tornow saß links, in der Mitte der ältere Mann – Charly schätzte ihn auf Anfang fünfzig –, der sie mit der Pistole bedroht hatte, die Waffe, die jetzt vor ihm auf dem Tisch lag, und rechts, das musste der Fahrer sein, dessen Gesicht sie nun zum ersten Mal sah. Hinter den dreien war eine Fahne oder eine Art Wandbehang drapiert, ein schwarzes Tuch, auf dem die Silhouette einer großen weißen Hand zu sehen war.

            Sie musste sofort an die Anstecknadel und den Aufnäher denken, die sie in Kuschkes Kassette gefunden hatten. Da war sie also, die erste Gemeinsamkeit zwischen Arschlochanwärter Tornow und dem toten Kuschke. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, dass Tornow den Hauptwachtmeister auf dem Gewissen hatte, dann wären sie spätestens jetzt beseitigt gewesen.

            »Sie wissen, warum Sie hier sind, Fräulein Ritter?«, fragte der ältere Mann, offensichtlich der Ranghöchste unter den dreien. Charly überlegte, woher sie ihn kannte; sie hätte beinahe darauf gewettet, dass er ebenfalls ein Bulle war. Und der Fahrer wahrscheinlich auch.

            Polizisten, die eine Frau entführten, unglaublich!

            »Warum ich hier bin? Wahrscheinlich wollen Sie eine Partie Doppelkopf spielen, und Ihnen fehlte der vierte Mann. Aber da muss ich Sie enttäuschen: Erstens bin ich eine Frau, und zweitens spiele ich nur Skat. Und dafür brauchen Sie mich ja nicht. Darf ich wieder gehen?«

            »Bewundernswert, dass Sie in dieser Situation noch solchen Humor aufbringen.«

            »In welcher Situation? Vielleicht klären Sie mich mal auf, was das für eine Situation ist. Bislang habe ich nur Straftatbestände feststellen können: Hausfriedensbruch, Bedrohung, Freiheitsberaubung. Aber welchen Sinn das Ganze hat, erschließt sich mir ehrlich gesagt nicht. Wollen Sie Geld erpressen? Ich muss Sie enttäuschen: So reich sind meine Eltern nicht.«

            »Schade. Ich hatte gedacht, unsere kleine Aktion spräche für sich selbst. Es geht darum, Sie vor einer großen Dummheit zu bewahren. Wir haben Grund zu der Annahme, Sie könnten sich einbilden, Polizeileutnant Tornow an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit gesehen zu haben, obwohl Tornow sich dort – wie mehrere Zeugen bestätigen können – zu dieser Zeit gar nicht befand.«

            »So umständlich, wie Sie sich ausdrücken, sind Sie entweder Bulle oder Jurist.«

            Der Mann lächelte. »Sind Sie nicht auch von beidem ein bisschen? Mit Betonung auf bisschen.«

            Jetzt fiel Charly endlich ein, woher sie den Wortführer zu kennen glaubte, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war. »Glauben Sie etwa, Sie kommen damit durch? Sie haben mich entführt! Und auch wenn ich nicht weiß, wohin Sie mich hier gebracht haben, weiß ich doch, wem ich das zu verdanken habe.«

            »Uns ist schon bewusst, dass Sie Leutnant Tornow kennen. Aber der ist eigentlich gar nicht hier, verstehen Sie. Und Sie haben ihn nie im Hansaviertel gesehen.«

            »Ich kenne auch Sie, Oberkommissar Scheer. Ich hoffe, Sie haben sich auch um ein Alibi für sich selbst gekümmert.«

            Für einen Moment schien das den Mann in der Mitte tatsächlich zu verunsichern. Er war es also wirklich. Rudi Scheer, sie hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen und ein wenig ins Blaue geraten. Rudi Scheer, der Mann, der einmal die Waffenkammer am Alex geleitet hatte und dann wegen Waffenschmuggels kaltgestellt und strafversetzt worden war.

            »Sie scheinen eine gute Beobachtungsgabe zu haben«, sagte Scheer jetzt. »Allerdings bin auch ich eigentlich gar nicht hier. Genau wie Wachtmeister Klinger hier neben mir.«

            Damit meinte er den Fahrer. Dass er Namen und Dienstgrad so bereitwillig nannte, sollte wohl die Selbstgewissheit dieser drei da vorne demonstrieren, dass nichts und niemand sie für diese Entführung am helllichten Tag zur Verantwortung würde ziehen können.

            »Da Sie sich also das alles hier nur einbilden, Fräulein Ritter«, sagte Tornow jetzt, »können Sie uns auch mitteilen, was Sie alles wissen. Und was Gereon Rath alles weiß. Und ob Sie Beweise haben. Was haben Sie in Kuschkes Wohnung gefunden?«

            »Ich weiß vor allem eines«, sagte Charly: »Dass Sie mit so einer Aktion nicht ungestraft davonkommen werden.«

            »Es gehören einflussreiche Leute zu unserem Kreis. Unterschätzen Sie uns nicht!« Tornow lächelte. Wie freundlich der Mann klingen konnte. Selbst in solch einer Situation.

            »Und deswegen bilden Sie sich ein, dass Sie über dem Gesetz stehen?« Charly redete sich in Rage. »Wissen Sie, was Sie sind, Herr Scheer? Nichts als ein mieser, dreckiger Waffenschmuggler! Man hätte Ihnen damals das Handwerk legen sollen, anstatt Sie nur zur Baupolizei Charlottenburg zu versetzen.«

            Scheer schaute sie belustigt an.

            »Sie haben mich entführt«, fuhr Charly fort, »glauben Sie, damit durchzukommen? Oder wollen Sie mich am Ende töten, um das zu vertuschen? Meinen Sie nicht, dass Gereon Rath schon längst weiß, was passiert ist und wer alles dahintersteckt?«

            Das hoffte sie jedenfalls.

            »Was Gereon Rath weiß und was nicht, genau das sollen Sie uns sagen«, meinte Scheer. »Und um Ihr Leben müssen Sie nicht fürchten. Wir werden Ihnen kein Haar krümmen, das ist überhaupt nicht nötig. Sie sollten vielleicht wissen, dass wir im Ernstfall vor dieser Option nicht zurückschrecken, doch setzen wir auf Ihre Vernunft. Sie wollen sich doch garantiert nicht lächerlich machen. Und Ihre Karriere aufs Spiel setzen.« Er versuchte zu lächeln, was ihm aber nicht so gut gelang wie Tornow. »Sie werden die nächste Zeit keinen Schlaf mehr finden, das macht durchaus redselig, wissen Sie das?«

            Charly schluckte. Das hörte sich nicht so an, als würde sie in ein paar Stunden wieder freigelassen werden.
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               Rath parkte den Buick in der Ritterstraße. Er zog den Hut tiefer in die Stirn und klappte den Kragen seines Sommermantels hoch, auch wenn das Wetter eigentlich anderes nahelegte. Erst dann bog er auf das Luisenufer. Auf der Straße konnte er kein verdächtiges Fahrzeug entdecken, er näherte sich vorsichtig der Hofeinfahrt. Auch hier schien die Luft rein zu sein, der Hof war menschenleer. Wie meistens an einem Sonntag. Was, wenn sie dir eine Falle stellen, dachte er, als er in das dunkle Treppenhaus trat. In deiner Wohnung sitzen und auf dich warten? Er zog die Walther aus dem Holster und entsicherte sie und hoffte, nicht ausgerechnet jetzt Frau Liebig von oben über den Weg zu laufen oder ihrem Mann.

            Er drehte den Schlüssel, so langsam und so leise wie noch nie. Dann stürmte er mit gezogener Waffe in seine eigene Wohnung, hielt die Walther in jeden Raum. Nichts. Wer immer auch hier gewesen sein mochte, er war schon wieder weg. Aber dass jemand hier gewesen war, das war offensichtlich.

            Obwohl Rath geahnt hatte, was ihn erwartete, war er überrascht, als er sah, wie sie in seiner Wohnung gewütet hatten. Noch schlimmer als in der Spenerstraße. Die Hälfte seines Geschirrs lag zerbrochen auf dem Küchenboden, natürlich auch hier: Alle Bücher und Papiere flatterten auf dem Boden umher, Blumentöpfe umgekippt und in Scherben, der Kleiderschrank komplett leer geräumt, sogar die Matratze aufgeschlitzt und sein Lieblingssessel. Das Schlimmste aber entdeckte er im Wohnzimmer.

            
                Sie hatten den Plattenschrank ausgeräumt.

            Nicht alle Platten waren zerbrochen, aber eine ganze Menge, darunter einige unersetzliche, die Severin ihm aus den Staaten geschickt hatte. Rath spürte, wie seine Wut ins Unermessliche wuchs. Dafür sollten sie büßen, die Schweine! Tornow und wer alles mit ihm unter einer Decke stecken mochte!

            Er räumte notdürftig ein bisschen auf, fand noch eine heile Tasse und setzte Kaffeewasser auf. In einer halben Stunde müsste er ohnehin Kirie bei den Lennartz’ abholen, die Zeit konnte er auch nutzen, seinen Kopf mit etwas Koffein freimachen und darüber nachdenken, was zu tun war.

            Knapp zwei Stunden später parkte er wieder in der Spenerstraße. Es dämmerte bereits, als er das zweite Mal an diesem Sonntag bei Irmgard Brettschneider klingelte. Zuvor hatte er noch einmal in Charlys Wohnung geschaut, doch dort hatte sich in der Zwischenzeit nichts getan.

            Die Nachbarin, die ihn so oft argwöhnisch gemustert, aber nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte, betrachtete ihn jetzt wie eine Erscheinung.

            »Sie wünschen?«, fragte sie.

            »Guten Abend, Frau Brettschneider«, sagte er. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«

            Sie guckte, als bitte er um eine Tasse Mehl oder zwei Eier, und Rath sah ein, dass es angebracht war, den Polizeiausweis wirken zu lassen. Er holte das Dokument aus seinem Jackett und hielt es ihr unter die Nase.

            »Rath, Kriminalpolizei«, sagte er. »Es geht um Fräulein Ritter. Sie muss heute Nachmittag ihre Wohnung in Begleitung mehrerer Männer verlassen haben. Können Sie dazu etwas sagen?«

            »Hat sie ... Ist sie ...« Irmgard Brettschneider schienen die richtigen Worte zu fehlen. »Geht es um käufliche Liebe?«, fragte sie schließlich, und Rath wusste nicht, ob er laut loslachen sollte oder seine Wut auslassen an der verhärmten Frau mit der überbordenden Fantasie.

            »Ich bitte Sie! Fräulein Ritter ist Justizangestellte, wussten Sie das nicht?« Er hätte die alte Schachtel lieber richtig zusammengestaucht, aber er wollte sie nicht verärgern.

            
                Die Brettschneider nickte verwirrt. »Natürlich, natürlich. Ich dachte nur ... die Polizei im Haus. Also ...«

            »Fräulein Ritter ist womöglich das Opfer einer Entführung geworden«, sagte Rath.

            
                »Was?« Die Brettschneider wirkte erschrocken. »Diese netten Herren? Sie müssen sich irren.«

            »Sie haben Sie gesehen?«

            »Durch den Türspion«, sagte sie entschuldigend. »Zwei gut gekleidete Herren. Ein älterer und ein jüngerer.«

            »Würden Sie die Männer wiedererkennen, wenn ich Ihnen Fotos zeige?«

            Die Brettschneider hob die Schultern. »Ich denke schon«, sagte sie und schaute ihn mit erwartungsvollen Augen an. »Muss ich jetzt mit ins Präsidium?«

            »Das wird fürs Erste nicht nötig sein«, sagte Rath. »Darf ich reinkommen.«

            Sie schaute ihn an, schaute kurz ins Treppenhaus, dann nickte sie und trat beiseite. Kaum hatte Rath die Wohnung betreten, schloss sie die Tür hinter ihm. Sie führte ihn in einen akkurat aufgeräumten Salon. Ein Teetisch mit zwei Stühlen stand direkt am Fenster, das auf die Spenerstraße hinausführte. Unten konnte Rath seinen Buick am Straßenrand stehen sehen. Er setzte sich und holte das Foto aus der Tasche, das er in der Burg besorgt hatte. Die Personalakte Tornow, die von den Fahndern an sein Büro gereicht worden war.

            »Das ist ja ein Polizist«, sagte die Brettschneider, als sie das Bild sah, auf dem Sebastian Tornow unter einem Tschako sein Lächeln zeigte. »Ich dachte, es geht um Entführung.«

            »Aber dieser Mann war dabei?«, fragte Rath.

            Die Brettschneider nickte. »Aber in Zivil, nicht in Uniform.«

            »Natürlich. Verdeckte Ermittlung, Sie verstehen?«

            Er schenkte ihr ein konspiratives Lächeln, und sie nickte.

            »Haben Sie ... Sind Sie deshalb ab und zu bei Fräulein Ritter in der Wohnung?«, fragte sie. »Sind Sie auch verdeckter Ermittler?«

            »Aber das bleibt unter uns, ja?«

            Sie nickte. »Und weswegen soll sie entführt worden sein?«

            »Darüber kann ich nicht sprechen.« Rath senkte seine Stimme. »Staatsgeheimnisse, Sie verstehen?«

            
                Irmgard Brettschneider nickte beflissen. »Ich sage nichts, Herr Kommissar!« Sie blühte richtiggehend auf. An Irmgard Brettschneider schien eine Geheimagentin verloren gegangen zu sein. »Ich habe auch eine Autonummer«, flüsterte sie, als werde ihre Wohnung abgehört, und Rath hob seine Augenbrauen. Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Ich schreibe immer auf, wer vor dem Haus parkt, man weiß ja nie. Es war eine schwarze Limousine. Die Marke kann ich Ihnen leider nicht sagen, ich kenne mich nicht so aus mit Automarken. Aber die Nummer, die habe ich. Würde Ihnen das helfen?«

            Rath nickte und überlegte währenddessen, wie oft die Brettschneider ihn schon beobachtet haben mochte, ohne dass er auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, im Treppenhaus, sogar auf der Straße.

            »Ja«, sagte er schließlich, »das würde uns sehr helfen.«

            Als er endlich wieder am Luisenufer parkte, diesmal direkt vor dem Haus und nicht versteckt in der Ritterstraße, war es mittlerweile Nacht geworden. Über zwei Stunden hatte er in der Burg verbracht. Er hatte alles versucht, um irgendwie in die Straßenverkehrsabteilung zu gelangen, doch die war sonntags verriegelt und verrammelt, so wie die meisten Büros im Polizeipräsidium. Den offiziellen Weg einzuschlagen hatte er nicht gewagt, die Inspektionsleitung einzuschalten oder den Staatsanwalt. Was sollte er denen erzählen?

            Der Flur war ein wenig vernebelt, als er seine Wohnung betrat. Für einen Moment hoffte er, Charly sei zu ihm gekommen und warte dort vielleicht schon seit Stunden auf ihn, während er sich im Präsidium und in ihrer Wohnung herumgetrieben hatte. Erst, als er schon in der Küchentür stand, merkte er, was ihn an diesem Rauch irritiert hatte: Der hatte überhaupt nicht nach Juno gerochen, nicht einmal nach Zigarette.

            Sondern nach Zigarre.

            Und so wunderte es ihn weniger, als es ihn hätte wundern sollen, als er in die Küche trat und Johann Marlow erblickte, der eine seiner Zigarren zwischen den Zähnen stecken hatte und Kirie, die sich nicht von der Stelle bewegt zu haben schien, seit Rath die Wohnung verlassen hatte, den Hinterkopf kraulte. Auf einem weiteren Stuhl saß Liang, zwei Männer in hellen Sommermänteln standen an der Anrichte. Marlow schaute auf.

            »Hier war niemand, als wir geklingelt haben«, sagte er. »Deswegen haben wir uns erlaubt, schon mal einzutreten.«

            »Dann muss ich ja gar nicht mehr sagen: Fühlen Sie sich wie zu Hause. Das tun Sie ja bereits.«

            »So gut es geht. Hier ist ja nicht gerade aufgeräumt.«

            »Das waren die Leute, die Hugo Lenz auf dem Gewissen haben«, sagte Rath. »Ich fürchte, die haben Wind davon bekommen, dass ich ihnen auf der Spur bin.« Er holte Tornows Foto aus dem Jackett und legte es auf den Tisch. »Das ist einer von ihnen«, sagte er. »Sebastian Tornow. Der andere ist leider schon tot, ein Hauptwachtmeister Jochen Kuschke.«

            »Alle Achtung«, sagte Marlow. »Gute Arbeit, Herr Kommissar.« Er schaute die beiden Männer an der Anrichte an. »Nehmt euch ein Beispiel an diesem Mann!«

            »Es gibt bis jetzt keine offizielle Ermittlung gegen Tornow«, sagte Rath, »die Beweislage ist ziemlich dünn, und ich bin erst vor Kurzem darauf gestoßen, dass er das Ganze zu verantworten hat. Offensichtlich will er Unfrieden stiften in der Unterwelt. Wahrscheinlich hat er auch Rudi Höller auf dem Gewissen.«

            Marlow nickte. Das schien ihm zu passen, dass das Polizeipräsidium noch nichts wusste. »Und wo finde ich diesen Tornow?«, fragte er.

            »Sehen Sie«, sagte Rath, »genau das ist das Problem. Ich fürchte, er hat jemanden in seine Gewalt gebracht.«
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               Sie hatten recht gehabt. Jemandem den Schlaf zu stehlen, das war die schlimmste Qual, die man einem Menschen antun konnte, ohne ihn zu verletzen.

            Gerade einmal eine Nacht war sie ohne Schlaf geblieben, sie standen also erst am Anfang. Doch schon die Nacht davor hatte Charly schlecht geschlafen, weil sie immer schlecht schlief, wenn sie sich mit Gereon gestritten hatte. Was hätte sie gegeben für ein kleines Nickerchen, aber immer, wenn sie gerade wegnickte, rüttelte sie jemand wieder wach.

            Sie hatten sich abgewechselt in der Nacht, Tornow, Scheer und Klinger. Und noch weitere Männer, die sie nicht kannte. Stundenweise hatten sie vor ihr gesessen und sie immer wieder gefragt. Was wissen Sie? Was weiß Kommissar Rath? An der Art der Befragung hatte sie gemerkt, dass es allesamt Polizisten sein mussten, die Männer, die sie hier festhielten und quälten. Irgendwie passte das nicht ganz mit ihrem Weltbild zusammen, sie hatte die Polizisten immer für die Guten gehalten, bis auf wenige Ausnahmen jedenfalls.

            Sie musste an Gereon denken, wie ungläubig er gestern (oder vorgestern?, sie wusste es schon nicht mehr so genau) reagiert hatte, als sie ihm von Tornow erzählt hatte und ihrer Beobachtung. Die Geschichte, in die sie jetzt geraten war, würde er noch viel weniger glauben. Und die anderen Kollegen? Gennat oder Böhm? Wenn alle Männer, die sie beschuldigte, ein Alibi würden vorweisen können? Wahrscheinlich hatten Scheer und Tornow recht: Niemand würde ihr glauben. Vielleicht doch Gereon, was hatte er noch am Telefon gesagt, gestern. Oder vorgestern? Heute? Sie spürte, wie die Gedanken anfingen, um sich selbst zu kreisen, und sie wieder wegdämmerte.

            Selig wollte ihr Körper sich in den Schlaf fallen lassen.

            Bis ein brutales Rütteln sie wieder herausriss.

            »Woher hat Gereon Rath diese Telefonnummer?«, fragte eine Stimme. Nicht Scheer, nicht Tornow, irgendeine von den anderen Stimmen, die sie schon seit Stunden quälten. Glücklicherweise hatte sie keinen blassen Schimmer, von welcher Telefonnummer da immer die Rede war, sonst hätte sie es ihnen womöglich tatsächlich irgendwann verraten.
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               Das Kommissariat für Straßenverkehrsangelegenheiten öffnete um 8.30 Uhr. Rath saß seit Viertel nach acht auf der Holzbank im Gang und wartete darauf, dass die Beamten endlich aufschlössen. Nichts geschah. Kurz vor halb kam ein Mittfünfziger endlich den Gang hinunter, aufreizend langsam, wie es Rath erschien. Stirnrunzelnd schaute er den Wartenden vor seinem Büro an und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. Rath stand auf.

            »Guten Morgen«, sagte er und erntete lediglich einen missbilligenden Seitenblick. Keine Antwort, nicht einmal ein Gruß.

            Als der Mann die Tür aufgeschlossen hatte, wollte Rath folgen, doch das wurde ihm untersagt.

            »Wenn Sie sich bitte noch einen Moment gedulden«, sagte der Beamte, »wir öffnen in einer Minute.«

            Mittlerweile kamen auch weitere Mitarbeiter den Gang hinunter, andere Bürotüren wurden geöffnet, Rath musste warten.

            Schließlich steckte der Beamte pünktlich auf die Minute den Kopf durch die Tür.

            »Guten Morgen«, sagte er.

            Freundlichkeit erst nach Dienstbeginn?, dachte Rath und zeigte dem Mann seinen Dienstausweis.

            »Inspektion A«, sagte er, »ich brauche eine Information. Den Halter dieses Wagens.« Er reichte dem Beamten einen handgeschriebenen Zettel.

            Der Beamte setzte eine Lesebrille auf und las.

            »Haben Sie ein Amtshilfeersuchen?«

            »Nein«, sagte Rath, »aber ich habe es eilig. Gefahr im Verzug.«

            Dieses Argument zog normalerweise immer, doch der Mann wackelte nur nachdenklich mit dem Kopf.

            »Es eilt«, sagte Rath, »wenn Sie mir den Gefallen tun könnten.«

            Der Beamte nickte. »Gut«, sagte er, »will ich mal ein Auge zudrücken.«

            Rath blieb am Schreibtisch stehen und wartete, doch der Beamte machte keinerlei Anstalten, irgendetwas nachzuschlagen.

            »Was ist?«, fragte er stattdessen. »Was wollen Sie denn noch?«

            
                »Na, den Halter?«

            »So schnell geht das nicht. Ich rufe Sie an.«

            »Verdammt, guter Mann, beeilen Sie sich«, fuhr Rath den Beamten an, »möglicherweise geht es um Leben und Tod.«

            Der Beamte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das geht es bei der Inspektion A doch immer, oder?«

            Rath hoffte, dass die Sache nicht so dramatisch war, wie er sie schilderte, aber er wusste es nicht. Er hatte die ganze kurze Nacht über kein Auge zugetan. Die Ungewissheit fraß an seinen Nerven. Was hatten Tornow und seine Leute mit Charly gemacht? Sie schienen mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Mindestens zwei Morde gingen auf ihr Konto, wahrscheinlich mehr. Er hatte mit Marlow gestern Abend über seine Theorien gesprochen. Dass einigen Polizisten offensichtlich daran gelegen war, den Unterweltkrieg zwischen Nordpiraten und Berolina anzuheizen. Und dass einige von ihnen nicht einmal vor Mord zurückschreckten. Vor mehreren Morden. Die man allesamt dem ominösen amerikanischen Gangster in die Schuhe schieben wollte, der derzeit in der Stadt unterwegs war und auf den die Presse ja auch schon Jagd gemacht hatte. Weil Stephan Fink sich hatte einspannen lassen.

            Als Rath in sein Büro kam, war es immer noch keine neun; er war der Erste. Verdammt, dieser Bürohengst in der Zulassungsstelle! Hoffentlich rückte er bald mit dem Fahrzeughalter raus. Seine einzige Spur.

            Irgendwann erschien Erika Voss, das hieß, es musste nun Punkt neun Uhr sein, und wenig später kam auch Gräf zur Arbeit. Rath war nicht ganz bei der Sache, er grüßte zwar, aber das war’s auch schon. Gräf nahm es als typische Montagmorgenlaune und hakte nicht weiter nach. Rath saß wie auf glühenden Kohlen, er brauchte den Fahrzeughalter, er musste irgendetwas tun. Warum ließ die Zulassungsstelle ihn nur so lange zappeln?

            »Was ist denn mit dem Kollegen?«, fragte Gräf vorsichtig.

            »Der kommt heute nicht, fürchte ich.«

            »Krank?«

            Rath antwortete nicht, und Gräf zog es vor, sich wieder um seine Arbeit zu kümmern und die Camel-Verkaufsstellen abzutelefonieren. Mit gedämpfter Stimme.

            
                Und dann flog die Tür im Vorzimmer auf, und Rath glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

            Da stand Sebastian Tornow, lächelte in die Runde, als ob nichts geschehen wäre.

            »Guten Morgen allerseits«, grüßte er, und Erika Voss grüßte zurück.

            Rath hätte die Sekretärin, die den Neuen wieder einmal unverhohlen anhimmelte, eigenhändig erwürgen können. Und selbst Gräfs freundlich kollegialer Gruß ging ihm gegen den Strich.

            Rath selbst knurrte nur etwas Unverständliches in den Bart. Er brauchte einen Moment, um den Schock zu verarbeiten. Oder wenigstens so weit zurückzudrängen, dass er wieder halbwegs normal reagieren konnte.

            Tornow hängte Hut und Mantel auf und setzte sich an seinen provisorischen Schreibtisch. »Schönes Wochenende gehabt?«, fragte er. »Dann wollen wir mal.«

            »Was wollen Sie?«, fragte Rath.

            »Na, die Camel-Verkaufsstellen«, sagte Tornow und zeigte auf Gräf. »Der Kollege hat doch schon angefangen.«

            »Das kann der Kollege alleine machen«, sagte Rath, »Sie kommen mit mir!«

            »Wohin denn?«

            »Kommen Sie!«

            Rath klang so aggressiv, dass Gräf hinter seinem Schreibtisch zusammenzuckte. Selbst die Voss guckte eingeschüchtert, was bei ihr eher selten vorkam. Die beiden schienen sich zu wundern, welche Folgen zehn Minuten Zuspätkommen doch haben konnten.

            Rath zog Tornow, der ihm nicht schnell genug folgte, durch die Tür nach draußen auf den Gang.

            »Was ist denn los?«, fragte der.

            »Nicht hier«, knurrte Rath. Auf dem Gang waren ein paar Kollegen unterwegs.

            »Wir duzen uns übrigens, schon vergessen?«

            »Halt die Klappe.«

            Rath zerrte Tornow in die Toiletten und schloss die Tür.

            Sie waren allein.

            Er packte Tornow am Kragen und schleuderte ihn gegen die Fliesen.

            
                »Wo ist sie?«, fragte er. Tornow schnappte nach Luft.

            »Moment, Moment«, sagte er, »sollen wir das nicht regeln wie zivilisierte Menschen?«

            »Was ist daran zivilisiert, eine Frau zu entführen?«

            »Jetzt lass mich erst mal los, sonst siehst du sie nie wieder!«

            Tornow hatte das leise gesagt, doch so scharf, dass Rath der Schrecken durch und durch ging. Mit einem Mal wurde ihm wieder bewusst, wer hier wen in der Hand hatte. Und wer der ohnmächtige Trottel war. Er ließ Tornow los.

            »Wo ist sie?«, fragte er noch einmal, bemüht, möglichst ruhig zu klingen.

            »Dass du so besorgt bist, sagt mir, dass wir gestern das Richtige getan haben.«

            »Wer ist wir?«

            »Tut mir leid, das geht dich nichts an.«

            »Wo ist sie, verdammt noch mal?«

            »Das geht dich ebenfalls nichts an. Es geht ihr – wie sagt man? – den Umständen entsprechend.« Tornow zupfte Hemdkragen und Krawatte wieder zurecht. »Alles, was du wissen musst, ist Folgendes: Du wirst sie heil wiedersehen, wenn du einen Auftrag für uns erledigst.«

            »Was soll das sein? Soll ich auch einen umbringen? Das ist es doch, was ihr macht, nicht wahr?«

            »Es ist ganz einfach. Du wirst alles vergessen, was du bislang über mich herausgefunden hast – oder meinst, herausgefunden zu haben. Glauben wird dir ohnehin kein Mensch. Und dann, das ist der wichtige Teil, also hör gut zu! Dann wirst du dafür sorgen, dass Abraham Goldstein endlich festgenommen und unter Anklage gestellt wird. Wegen des Mordes an Hugo Lenz, Rudolf Höller, Gerhard Kubicki und Jochen Kuschke. Ach ja, und Eberhard Kallweit, den hätte ich beinahe vergessen.«

            »Wie wär’s? Soll ich nicht gleich noch Emil Kuhfeld und Gustav Stresemann obendrauf packen? Im Dutzend billiger?«

            »An deiner Stelle würde ich die Sache etwas ernster nehmen. Ich mache hier keine Witze.«

            »Und was soll das jetzt im Ernst heißen? Dass Charly freigelassen wird, wenn das Urteil über Goldstein gesprochen wird? Willst du sie ein halbes Jahr irgendwo einsperren?«

            
                »Es reicht, wenn Goldstein endlich festgenommen und in den genannten Fällen gegen ihn Anklage erhoben wird.« Tornow schaute Rath in die Augen. »Es liegt also ganz an dir, wie lange die Ärmste noch eingesperrt ist. Ich an deiner Stelle würde mich aber etwas beeilen!«

            »Wehe, ihr krümmt ihr auch nur ein Haar!«

            »Niemand tut ihr was. Wir vergreifen uns nicht an Frauen. Allerdings«, sagte er, »könnte es sein, dass sie in der nächsten Zeit keinen Schlaf bekommt, das ist auf die Dauer etwas ungesund. Wie gesagt: Du solltest dich beeilen.«

            Rath schaute den Kommissaranwärter an. Was war das für ein Mensch? Warum tat er das?

            »Damit kommt ihr nie im Leben durch!«, sagte er.

            Tornow lachte. »Das hat eine dir bekannte Frau auch gesagt. Ihr irrt euch. Ihr wisst nicht, über welche Verbindungen wir verfügen. Ich rate dir, vorsichtig zu sein.«

            Rath schüttelte den Kopf, er wusste nichts mehr zu sagen.

            »Ach, und noch etwas ...« Tornow lächelte sein Lächeln, doch diesmal erschien es Rath wie ein teuflisches Grinsen. »... es klingt etwas komisch, das einem Polizisten zu sagen, aber natürlich gilt das auch in diesem Fall: Keine Polizei, wenn du dein Mädchen lebend wiedersehen willst und keinen Ärger möchtest. Wir regeln das allein unter uns!«

            Rath ließ Tornow stehen und verließ den Waschraum. Er knallte die Tür, so laut er konnte.
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               Ernst Gennat saß auf der Terrasse des Café Josty vor seinem Stachelbeerkuchen und wusste nicht, wie ihm geschah. Meist war er es selbst, der seinen Untergebenen Kuchen ausgab, der umgekehrte Fall war eher selten.

            »Sie wollen mich doch wohl nicht bestechen, Herr Kommissar?«

            »Keine Sorge. Auf diese Idee würde ich nie kommen. Lassen Sie es sich schmecken, Herr Kriminalrat.«

            
                Rath hatte nur noch Hut und Mantel geholt und sein Büro dann verlassen, ohne ein weiteres Wort an Gräf zu richten oder an die Sekretärin. Sollte Tornow das erklären. Bevor er das Präsidium verließ, hatte er dem Kommissariat für Straßenverkehrsangelegenheiten noch einen Besuch abgestattet. Die Auskunft seines speziellen Freundes von heute Morgen hatte ihn eher beunruhigt; er hatte ihm eingebläut, diese Information niemand anderem zu geben. Bei dem Halter der schwarzen Limousine, mit der Charly entführt worden war, handelte es sich um einen Mann, den Rath kannte. Rudi Scheer hatte früher die Waffenkammer am Alex geleitet, bis man dahintergekommen war, dass er zu einem Waffenschmugglerring gehörte, den rechtsgerichtete Kreise in Polizei und Reichswehr betrieben. Scheer war kaltgestellt, doch nicht bestraft worden. Schon damals hatte Rath das für einen Fehler gehalten.

            Gennat rührte seinen Kuchen nicht an. »Ich wäre Ihnen dankbar, Herr Kommissar«, sagte er, »wenn Sie mir erst einmal sagen, warum Sie mich zu diesem mysteriösen Treffen hier ins Josty gebeten haben. Am Telefon haben Sie den Eindruck erweckt, als gehe es um Leben und Tod.«

            »Ich fürchte, das tut es auch.«

            Und dann erzählte Rath dem Buddha alles, was zu erzählen war. Gennat hörte so gebannt zu, dass er sogar vergaß, seinen Kuchen zu essen.

            »Aber auf diese Erpressung wollen Sie sich doch nicht einlassen«, sagte er, als Rath geendet hatte. »Beweise fälschen!« Er klang ehrlich entrüstet.

            »Ich habe einen anderen Plan. Aber der funktioniert nicht ohne Ihre Unterstützung. Als Erstes müssen wir Goldstein festnehmen.«

            Gennat lachte. »Dafür müssten wir ihn zunächst einmal finden.«

            »Schon geschehen. Ich weiß mittlerweile, wer ihn versteckt.«

            »Haben Sie etwa wieder Informationen zurückgehalten?« Gennat ließ die Kuchengabel fallen und schaute verärgert. »Sie wollen mich also doch bestechen!«

            »Keineswegs, Herr Kriminalrat, ich möchte Sie nur für meinen Plan gewinnen. Hören Sie mir noch zehn Minuten zu und entscheiden Sie dann.«

            Gennat hörte zu.

            
                Wie erwartet reagierte Marlow nicht sehr erfreut, als Rath ihn darum bat, seine Wachen in und vor Tornows Wohnung zurückzuziehen.

            »Er wird seine Strafe bekommen, das garantiere ich Ihnen. Aber wenn wir ihn jetzt unter Druck setzen, gefährden wir ein Menschenleben. Er muss sich in Sicherheit wiegen.«

            »Sie verlangen einiges von mir, Herr Kommissar.«

            »Ich weiß. Aber wie wäre es, wenn Sie den Rechtsstaat seine Arbeit machen lassen. Keine Selbstjustiz. Der Mann wird seine Strafe bekommen. Versprochen.«

            Schließlich sagte Marlow zu. Noch eine Hürde war genommen. Die entscheidende allerdings war die nächste.

            In Sankt Norbert traf Rath nur auf Pastor Warszawski, und der zeigte sich nicht gerade kooperationsfreudig.

            »Ich habe mir gedacht, dass Sie wiederkommen«, sagte er, »und deswegen entsprechende Vorbereitungen getroffen.«

            »Goldstein ist also nicht mehr hier?«

            »Natürlich nicht. Nach Ihrem Besuch gestern.«

            »Wo ist er?«

            »Warum sollte ich Ihnen das sagen? Was meinen Sie, aus welchem Grund er eben nicht mehr hier ist?«

            »Kann es sein, dass Sie mir nicht vertrauen?«

            »Ich habe Gottvertrauen, kein Menschenvertrauen. Sagen Sie mir, wo er Sie erreichen kann. Dann werde ich alles Weitere in die Wege leiten.«

            »Verdammt, so viel Zeit habe ich nicht! Ein Menschenleben steht auf dem Spiel.«

            »Das müssen Sie mir erst einmal erklären.«

            Und Rath erklärte. Es war kein sonderlich originelles Versteck, aber wahrscheinlich hätten sie Goldstein ohne die Hilfe der katholischen Kirche dort niemals gefunden. Pastor Warszawski hatte darauf bestanden, Rath persönlich zu begleiten. Ein letzter Rest Misstrauen war dem Priester geblieben. Sie waren in den Südwesten gefahren, immer die Reichsstraße 1 hinunter, und kurz vor Zehlendorf schließlich links abgebogen. In einer grünen, ruhigen Straße ließ der Pastor Rath endlich anhalten. Auf der einen Seite standen nette Häuschen mit Garten, auf der anderen erstreckte sich eine endlose grüne Hecke.

            
                »Die Kolonie Abendruh«, erklärte Warszawski mit Blick auf die Hecke. »Ich habe hier einen Schrebergarten.«

            Rath hatte den Buick vor einem hübschen Einfamilienhaus geparkt, so eines, von dem er immer träumte und das er sich nie würde leisten können – jedenfalls nicht, ohne seine Eltern zu beerben. Die Hecke auf der anderen Straßenseite war in regelmäßigen Abständen von Einfahrten unterbrochen; dahinter erkannte er Bäume, Sträucher, Fahnenmasten und die Dächer von Laubenhütten. Das klassische Versteck in einer Stadt wie Berlin. Dort jemanden aufzuspüren war so gut wie unmöglich, wenn man nicht wenigstens einen kleinen Anhaltspunkt hatte oder ein Anwohner irgendetwas Auffälliges beobachtet hatte.

            Die Kolonie war riesig. Rath folgte dem Pastor eine Weile über einen schnurgerade gezogenen Weg, beidseitig flankiert von Hecken. Nachdem sie ein paarmal abgebogen waren, immer im rechten Winkel, mal rechts, mal links, fühlte Rath sich bald wie in einem jener Irrgärten in barocken Schlossparks. Irgendwann blieb Warszawski abrupt stehen.

            »Hier ist es«, sagte der Priester. Er schien sich nicht wohlzufühlen in seiner Haut.
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               Knapp zwei Stunden später fuhren Polizeiwagen in der Elmshorner Straße vor; ein Lastwagen, vier grüne Opel von der Fahrbereitschaft und zuletzt das schwarze Mordauto. Uniformierte sprangen von der Pritsche des Lasters und rückten über drei parallele Wege in die Schrebergartenkolonie ein. Aus den Opeln stiegen Kriminalbeamte in Zivil, aus dem Mordauto wälzte sich Ernst Gennat, bevor Wilhelm Böhm dem Kriminalrat folgen konnte.

            Auf ihrem Weg in den Westen waren sie mehrfach in den Berufsverkehr geraten. Und die Signalhörner hatten sie nicht benutzt, um nicht zu sehr aufzufallen. Rath fluchte, jede Stunde, die Charly länger in der Gewalt von Tornow und seinen Leuten blieb, war eine Stunde zu viel. Rath hatte die ganze Fahrt über neben Sebastian Tornow sitzen müssen, das hatte sich nicht vermeiden lassen. Immer noch hätte er dem Kerl am liebsten seine Faust ins Gesicht gerammt, dummerweise aber war er gezwungen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Tornow benahm sich, als sei nichts geschehen zwischen ihnen, und Rath blieb nichts anderes übrig, als sich ebenso zu benehmen. Dennoch hatte er es möglichst vermieden, mit dem Mann zu reden, ja ihn überhaupt anzusehen. Gräf hatte das reservierte Verhalten seines Chefs durchaus bemerkt und es wohl auf ihr Gespräch im Nassen Dreieck zurückgeführt, und das war ganz gut so, auch wenn der Kriminalsekretär nun unter seinem schlechten Gewissen litt. Gennat hatte alle Mitarbeiter alarmiert, die am Fall Goldstein arbeiteten und an den Todesfällen, für die der Gangster nach Aktenlage wohl ebenfalls verantwortlich zeichnete. Ziemlich genau die Fälle, die Tornow in seinem unverschämten Erpressungsversuch genannt hatte.

            Rath strebte mit seinen Leuten direkt dem mittleren Hauptweg der Kolonie zu, über die man die Laube von Pastor Warszawski erreichte.

            Dort aber stand Wilhelm Böhm wie ein Fels in der Brandung, eine Flüstertüte in der Hand, und erwartete sie.

            »Rath und Tornow, Sie bleiben draußen«, blaffte er sie an. »Goldstein ist Ihnen schon einmal entkommen, das muss nicht noch einmal passieren. Er kennt Ihre Gesichter.« Die Bulldogge zeigte auf Gräf. »Das gilt auch für Sie. Sie kennt er aus dem Hotel.«

            Alle anderen Kripobeamten durften passieren. Rath kannte den Einsatzplan von der kurzen Besprechung, zu der Gennat sie gebeten hatte, kurz bevor sie aufgebrochen waren: Ganz vorne wurden die Bereitschaftspolizisten eingesetzt, die die Laube unauffällig umstellen sollten. Die allgegenwärtigen Hecken dürften ihnen die Sache leicht machen. Rechts und links des Gartentores sollten sich zwei Beamte mit entsicherten Waffen postieren, obwohl der Buddha alle noch einmal ermahnt hatte, von der Schusswaffe nur im allerdringendsten Notfall Gebrauch zu machen. Gennat und Böhm waren die einzigen Zivilbeamten in der ersten Frontlinie; die übrigen Kripobeamten sollten eingesetzt werden, um den Uniformierten dabei zu helfen, allzu neugierige Schrebergärtner vom unmittelbaren Einsatzort fernzuhalten.

            Rath, Gräf und Tornow waren die einzigen Polizisten hier draußen, die keine Uniform trugen, und hielten sich etwas abseits. Sie hatten noch weniger zu tun als die Uniformierten, die die Zugänge der Kolonie Abendruh überwachten. Die meisten nutzten das für eine Zigarettenpause; Rath tat es ihnen gleich.

            »Wenn wir hier nur rumstehen, warum fahren wir dann überhaupt mit«, sagte Gräf verärgert und ging zurück zu dem Opel, mit dem sie hergekommen waren. Rath zuckte die Achseln und schaute ihm nach. Er wollte gerade hinterher, da sprach Tornow ihn an.

            »Nervös?«, fragte er.

            »Sehe ich so aus?«

            »Ja.«

            »Vielleicht, weil ich wissen möchte, wann sie endlich freigelassen wird.«

            »Sobald ich sicher bin, dass Abraham Goldstein sich da drinnen wirklich versteckt hält und wir ihn auch in die Finger kriegen.«

            »Du traust mir also nicht?«

            »Das ging alles ein bisschen schnell heute.« Tornow lächelte. »Entweder hast du schon gewusst, wo Goldstein sich versteckt und damit hinterm Berg gehalten, oder aber das alles ist eine große Finte, und in diesem Schrebergarten hier stöbern wir nur ein paar Maulwürfe auf und keinen Gangster.«

            »Abwarten«, sagte Rath, der am liebsten mitten in Tornows Lächeln geschlagen hätte. Stattdessen schnippte er seine Zigarette auf den Asphalt und zertrat sie, wie er eine giftige Spinne zertreten hätte. Oder dieses Lächeln.

            »Warum das alles?«, fragte er. »Warum mussten Lenz und Höller sterben?«

            Tornows Lächeln verschwand. »Es ist besser, du weißt nicht zu viel darüber«, sagte er. »Abgesehen davon ist es doch wohl nicht schade um diese Ratten. Das waren Berufsverbrecher. Alle Welt wusste das, und niemand belangte sie deswegen.«

            »Kuschke war kein Berufsverbrecher, er war Polizist.«

            »Vielleicht hat er andere Fehler gemacht.«

            »Dass er sich beim Töten hat beobachten lassen?«

            »Es ist besser für dich, du weißt nichts über diese Dinge, glaub es mir!«

            Dann hörten sie Böhms lautes Organ, verzerrt und verstärkt durch das Megafon.

            
                »Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei! Abraham Goldstein, wir wissen, dass Sie sich in dieser Hütte verstecken. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, und es passiert Ihnen nichts. Widerstand ist zwecklos, das Gelände ist umstellt.«

            Eine halbe Ewigkeit lang hörten sie nichts mehr. Rath betete, es möge alles so laufen wie geplant. Er musste an Charly denken, alles hing nun davon ab, ob der Plan, den er ausgetüftelt und mit Gennat besprochen hatte, funktionierte oder nicht.
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               Sie wusste manchmal nicht mehr genau, wo sie sich befand. Und wer sie gerade befragte. Sie wusste nur, dass irgendjemand sie immer befragte, dass man ihr keine Pause gönnte; ein Mann, der ihr Fragen stellte, war immer im Raum, manchmal auch mehrere, was besonders anstrengend war. Immer schwerer fiel es ihr, sich zu konzentrieren. Manchmal sah sie Männer, die gar nicht da waren, immer häufiger blitzte irgendwo am Rande ihres Blickfeldes etwas auf, ein bekanntes Gesicht, ein Mann im roten Pullover, sogar Gereon hatte sie einmal kurz zu sehen geglaubt. Die Müdigkeit wollte sie zu Boden ziehen wie eine bleierne Schürze, doch man ließ sie nicht zu Boden sinken, immer wieder wurde sie gezwungen, anzukämpfen gegen das Gewicht ihrer Müdigkeit, immer wieder. Wie lange das nun schon so ging, auch das hätte sie nicht sagen können. Stunden, Tage, Wochen mochten vergangen sein.

            Manchmal klebte ihr Gaumen, weil sie ihr viel zu selten zu trinken gaben. Erst wenn sie gar nicht mehr sprechen konnte, weil auch ihre Zunge ausgetrocknet war, spendierten sie ihr einen Schluck Wasser. Mittlerweile hatte sie den Bogen raus, ihren trockenen, sprachunfähigen Mund ganz gut zu simulieren, auch waren nicht alle ihre Wärter gleich streng, manche hatten etwas früher Mitleid mit ihr, bei einem war sie sogar mal eine Weile eingenickt, ohne dass er sie sofort wieder geweckt hätte. Andere aber schnauzten sie in einem fort an, schlugen mit der Faust auf den Tisch und versuchten, ihr Angst einzujagen.

            
                Sie ließen sie nicht schlafen und gaben ihr viel zu selten zu trinken. Und auch kaum zu essen. Ansonsten aber wendeten sie keinerlei Gewalt an. Kein Mensch würde ihr glauben, was diese Kerle ihr angetan hatten, ja, dass man ihr überhaupt etwas angetan hatte; die Gewalt, der sie hier ausgesetzt war, hinterließ keinerlei Spuren.
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               Goldstein festzunehmen hatte sich schließlich als einfacher herausgestellt als befürchtet. Nicht wenige der Bereitschaftspolizisten hatten wohl eine Schießerei nach Chicagoer Vorbild erwartet, irgendetwas mit Maschinengewehren, mindestens aber eine Wildwestschießerei mit rauchenden Colts.

            Nichts dergleichen war geschehen, kein einziger Schuss war gefallen.

            Einmal noch hatte Böhm seine Durchsage wiederholen müssen, dann hatte Rath etwas klirren gehört (wie sich später herausstellte, hatte einer der Uniformierten in den benachbarten Parzellen aus lauter Nervosität einen Gartenzwerg umgestoßen), und dann hatte Goldstein sich offensichtlich gezeigt.

            »Lassen Sie die Hände hübsch oben, Herr Goldstein«, brüllte Böhm durch das Megafon.

            »Gould-ßtiehn«, hörte Rath die Stimme von Abe Goldstein und hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Es hatte geklappt!

            »Ich heiße Gouldßtiehn«, fuhr Goldstein fort, »ich bin amerikanischer Staatsbürger, und ich denke, hier kann es sich nur um ein Missverständnis handeln.«

            »Ich nehme Sie fest, Herr ... Gouldßtiehn wegen des dringenden Tatverdachts der Morde an Jochen Kuschke, Gerhard Kubicki, Hugo Lenz, Rudolf Höller und Eberhard Kallweit.«

            »Dann lassen Sie Ihre Leute endlich rüberkommen und mir Handschellen anlegen, sonst schlafen mir die Arme ein!«

            »Sonst haben Sie nichts zu sagen?« Böhms Stimme war die Überraschung anzuhören.

            
                »Dass ich unschuldig bin, natürlich«, sagte Goldstein.

            Tornow wie auch Rath hatten dem Wortwechsel gebannt gelauscht.

            Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie den Gangster endlich aus der Kolonie führten, in der die Abendruh nun endgültig wiederhergestellt war. Zuerst kamen die Kripoleute und die Uniformierten, die dafür gesorgt hatten, dass keine unschuldigen Schrebergärtner in die Schusslinie gerieten, dann folgten die Beamten, die Goldsteins Versteck umstellt hatten, unter ihnen auch die beiden, die den Gangster in ihre Mitte genommen hatten.

            Goldstein hatte die Hände auf den Rücken gebunden und schien gar nicht einmal schlechte Laune zu haben – bis er Rath erkannte, womöglich auch Tornow, doch den ignorierte er. Bei Raths Anblick jedoch verfinsterte sich seine Miene, drückte zuerst Wut aus und dann abgrundtiefe Verachtung. Er sagte nichts, doch als sie ihn vorüberführten, blieb er stehen und spuckte vor Rath auf den Asphalt. Die beiden Bereitschaftspolizisten, die ihn in die Zange genommen hatten, zerrten ihn weiter und verfrachteten ihn in das Mordauto. Gennat hatte offensichtlich angeordnet, schon auf der Fahrt ein paar Worte mit dem Ami sprechen zu wollen. Und dann kam er aus dem Schrebergarten, Ernst Gennat, zusammen mit Böhm, der die Flüstertüte hielt wie ein Germane seinen Schild nach geschlagener Schlacht.

            »Gute Arbeit«, sagte der Buddha und klopfte Rath auf die Schulter. »Das gilt natürlich auch für Sie.«

            Gemeint war der Kommissaranwärter, den Gennat mit einem väterlichen Blick bedachte.

            Tornow schaute ein wenig irritiert.

            »Und nun?«, fragte Rath, als Gennat im Mordauto verschwunden war und sie wieder allein an der Hecke standen und langsam zu ihrem Opel schlenderten.

            »Und nun was?«

            »Wir hatten eine Vereinbarung. Goldstein ist festgenommen. Anklage in allen fünf Fällen. Nun seid ihr an der Reihe.«

            »Du kannst es kaum erwarten, das verstehe ich. Mach dir keine Sorgen, ein bisschen Geduld noch. Erst mal müssen wir zum Alex, dann fahre ich nach Hause, wo ich ungestört telefonieren kann, und dann wird alles Weitere in die Wege geleitet.«

            
                »Wo kann ich sie abholen?«

            »Für wie dumm hältst du uns?« Tornow schüttelte den Kopf. »Für dich bleibt nichts anderes zu tun als zu warten.«
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                    Großeinsatz der Polizei 
Gefährlicher Gangster hinter Gittern
                
            

            
                In einem Großeinsatz der Berliner Polizei wurde heute der amerikanische Gangster Abraham Goldstein in seinem Versteck aufgestöbert und festgenommen. Goldstein, der sich in einer Kleingartenanlage im Südwesten Berlins versteckt hatte, soll versucht haben, sich der Festnahme zu entziehen, konnte aber von den mutigen deutschen Beamten überwältigt werden. Der amerikanische Gangster soll mehrere Menschen in Berlin ermordet haben, darunter einen Polizisten, einen SA-Mann und einen Gebrauchtwarenhändler. Auch der Mord an zwei Berliner Unterweltgrößen wird ihm zur Last gelegt. »Die Beweise sind erdrückend«, sagte Mordinspektionsleiter Ernst Gennat unserer Zeitung. Großen Anteil an der erfolgreichen Polizeimaßnahme hat der Kriminalkommissar Gereon Rath. »Kommissar Rath gelang es, Goldsteins Versteck ausfindig zu machen«, so Gennat.
            

            Schon die meisten Abendausgaben hatten die Nachricht gebracht, am nächsten Morgen dürfte es dann wohl flächendeckend und stadtweit bekannt sein, dass Goldstein der Polizei ins Netz gegangen war. Dass Kriminalkommissar Gereon Rath sich bei dieser Gelegenheit wieder rehabilitiert hatte, das stand leider nur im Tag. Wäre Weinert nicht mit dem Zeppelin auf Reisen gewesen, hätte man es vielleicht noch im Tageblatt lesen können, aber diese eine Erwähnung reichte Rath. Und das Wissen, dass Gennat ihm zu Dank verpflichtet war. Und noch mehr Bernhard Weiß.

            Geduld hatte Tornow ihm empfohlen, doch Rath hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Er war mit Kirie zur Spenerstraße gefahren, hatte sogar angefangen, das Chaos in Charlys Wohnung zu beseitigen und das Bett frisch zu beziehen. Fast kam er sich vor wie seine Mutter, die einen ähnlichen Aufwand betrieben hatte, wenn Klein Gereon von der Sommerfrische auf dem Lande zurückgekehrt war. Sogar einen Kuchen hatte sie immer für ihren heimkehrenden Sohn gebacken. Das hatte Rath für Charly nicht getan, aber ein paar frische Blumen hatte er in die Vase gestellt. Er schaute sich um; die Wohnung sah jetzt wieder halbwegs wohnlich aus. Natürlich hatte er ihre Papiere nicht sortiert, er wollte nicht in ihren Sachen schnüffeln, aber die Bücher und den sonstigen Kram, den sie ihr aus den Schränken geräumt hatten, hatte er wieder zurückgestellt.

            Schließlich setzte er sich mit einer Flasche Cognac und einem Glas an den Tisch und dachte darüber nach, wie es Charly wohl gerade ergehen mochte. Ob die Kerle sie schon freigelassen hatten? Ließ Tornow ihn absichtlich so lange zappeln? Oder musste er sich erst mit seinen Komplizen bereden, bevor sie Charly gehen lassen konnten? Die vielen Fragen, die in seinem Kopf umherschwirrten, diese Ungewissheit machte ihn völlig verrückt. Ganz genau wusste er nur eines: dass er ohne große Mengen Cognac heute niemals würde einschlafen können. Den ersten Schluck genoss er noch, dann kippte er das Glas weg wie einen Klaren – schließlich ging es hier nicht um Genuss oder Trinkkultur.

            Der Hund hatte sich zusammengerollt und schielte aus schläfrigen Augen nach oben.

            »Prost, Kirie«, sagte Rath und hob das zweite Glas.

            Irgendwann, nach der halben Flasche Cognac, musste er tatsächlich eingenickt sein. Er wachte auf aus wirren Träumen, weil sein Wangenknochen schmerzte, das harte Holz des Tisches gegen seine rechte Gesichtshälfte drückte. Einen kurzen Augenblick wusste er nicht, wo er sich befand, dann fiel ihm alles wieder ein, und er setzte sich mit einem Ruck auf, was auch Kirie aus ihrem leichten Hundeschlaf schrecken ließ.

            Die Küchenuhr zeigte vier Minuten vor sechs. Rath stand auf. Das Bett war leer, natürlich.

            Ein wenig Geduld, hatte Tornow empfohlen, dir bleibt nichts anderes übrig als zu warten.
            

            Rath hatte genug gewartet, er musste etwas tun. Nach einer Katzenwäsche, einer schnellen Rasur, einer Tasse schwarzem Kaffee, einem letzten Cognac und zwei Zigaretten schnappte er sich Hut und Autoschlüssel, leinte den Hund an und machte sich auf den Weg.

            Der Verkehr war noch dünn, so schaffte er es in Rekordzeit von Moabit bis in die Leuthener Straße. Oben in der Dachwohnung brannte bereits Licht, dort schien der Alltag nach dem üblichen Zeitplan weiterzugehen, und für diese Uhrzeit stand auf dem Plan: Kommissaranwärter Sebastian Tornow macht sich fertig zum Dienst.
            

            Rath ließ Kirie im Wagen und stieg die Treppe hoch bis unters Dach. Tornow band sich gerade die Krawatte, als er öffnete, ansonsten machte er wieder einmal einen Eindruck wie aus dem Ei gepellt, so wie man es von ihm kannte.

            »Du?«, sagte er, schien aber nicht wirklich überrascht zu sein, machte bereitwillig Platz, als Rath sich an ihm vorbei in die Dachwohnung drängte. Tornow schloss die Tür, trat vor den Spiegel an der Garderobe und band seelenruhig seine Krawatte weiter. Rath knallte die Morgenzeitung auf den Garderobenschrank, die er unterwegs besorgt hatte. Die Vossische. Die passende Seite hatte er schon aufgeschlagen.

            »Was soll ich damit?«, fragte Tornow und richtete den Krawattenknoten. Ein perfekter Kentknoten.

            »Da steht, dass ein gewisser Abraham Goldstein gestern von der Polizei kassiert wurde und mehrerer Morde beschuldigt wird«, sagte Rath.

            »Schon vergessen: Ich war dabei.«

            »Mittlerweile kommt es mir vor, als hätte ich das nur geträumt. Was ist mit deinem Teil unserer Abmachung? Wo ist Charly?«

            Tornow zuckte die Achseln. »Hier ist sie jedenfalls nicht, solltest du das geglaubt haben.« Er lächelte, doch für Rath war dieses Lächeln mittlerweile nur noch ein Grinsen, ein provozierendes Grinsen.

            »Ich finde das alles andere als lustig oder spaßig«, sagte er. »Bislang habe ich nach deinen Regeln gespielt; sollte ich herausfinden, dass ihr irgendetwas passiert ist oder du mich über den Tisch gezogen hast, dann werde ich zu anderen Mitteln greifen!«

            »Was soll das werden? Willst du mir mit Johann Marlow drohen und deinen Gangsterfreunden? Glaub mir, die haben auch bald abgewirtschaftet!«

            
                Rath erstarrte. Woher wusste Tornow von seiner Verbindung zu Marlow? Hatte der rote Hugo geplaudert?

            »Lenk nicht ab«, sagte er, »sag mir endlich, wo sie ist und warum ihr sie immer noch festhaltet!«

            »Wir halten sie doch nicht mehr fest.« Tornow schaute entrüstet. »Seit heute Morgen fünf Uhr ist sie frei. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich gedulden.« Er schaute Rath mitleidig an. »Hat sie sich noch nicht bei dir gemeldet?«

            »Sie ist noch nicht zuhause, das ist alles, was ich weiß.«

            »Also, wir haben sie natürlich nicht bis vor die Haustür gefahren. Den Weg zur nächsten Bushaltestelle muss sie schon selber finden.«

            »Wo ist sie? Wo habt ihr sie hingeschleppt?«

            »Was heißt geschleppt? Meines Wissens wurde sie chauffiert.«

            Es war unglaublich, Tornow lächelte immer noch.

            »Wo?«

            Rath spürte, wie die Wut in ihm sich immer wilder gegen die Fesseln wehrte, die er ihr angelegt hatte.

            »Du meinst es wirklich ernst, was?« Tornow machte ein generöses Gesicht. »Na gut«, sagte er, »Onkel Toms Hütte. Da gibt’s eine Rodelbahn am Rande des Grunewalds. Vielleicht schaust du mal da.« Er grinste. »Vielleicht ist sie ja eingeschlafen mitten auf der Lichtung. Müde genug ist sie jedenfalls, das kann ich dir sagen.«

            Jetzt konnte Rath nicht länger an sich halten; er schlug seine Rechte mitten in dieses Grinsen.

            Tornow schaute ihn entgeistert an und beugte sich nach vorne, um sein schneeweißes Hemd nicht zu besudeln mit dem Blut, das ihm vom Gesicht tropfte.

            »Du bist wirklich ein Arschloch, Gereon Rath«, sagte er und spuckte Blut. »Ist das der Dank für meine Hilfe?«

            »Der Dank für deine Hilfe ist, dass ich nur einmal zugeschlagen habe«, sagte Rath.

            Er verließ Tornows Wohnung auf dem schnellsten Weg, schlug die Tür zu und rannte die Treppen hinunter, bis er wieder an seinem Buick war, wo Kirie ihn schwanzwedelnd empfing.
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               Der Weg nach Zehlendorf runter war Rath noch nie so lang erschienen. Erst eine gute halbe Stunde später stieg er an der Spandauer Straße aus dem Auto und nahm den Hund an die Leine. Kirie schien sich auf einen kleinen Spaziergang zu freuen, obwohl am Himmel schon einige Wolken aufzogen. Auf der anderen Straßenseite führte ein Weg zu Onkel Toms Hütte, einem Ausflugslokal, das dem ganzen Viertel seinen Namen gegeben hatte, rechts begann der Grunewald. Ein verwittertes Holzschild wies den Weg zur Rodelbahn. Die entpuppte sich als eine größere Lichtung im Kiefernwald, an einem leidlich abschüssigen Hang gelegen. Lediglich eine Sprungschanze deutete die winterliche Nutzung an.

            Jetzt führten nur ein paar Männer ihre Hunde spazieren. Von Charly keine Spur.

            Rath rief ihren Namen laut in die Landschaft und lauschte. Keine Antwort.

            Einer der Hundehalter steuerte Rath und Kirie an, brachte seinen Schäferhund mit einem knappen »Sitz, Bismarck!« zum Stehen, was Rath neidisch beobachtete, und fragte: »Kann ick Ihnen vielleicht helfen?« Während er Rath musterte, hielt der Mann seinen Kopf ein wenig schräg, und sein Hund tat es ihm gleich.

            »Ich suche eine Frau«, antwortete Rath wahrheitsgemäß.

            »Hier im Wald?« Der Mann schaute den Hügel hinauf. »Wenn ick Ihnen ’nen Rat geben darf: Gebense lieber ’ne Annongze in der Be-Zett auf.«

            Der Witzbold lachte über seinen Witz und zog seinen Hund weiter. Rath war zu verdutzt, um ihm eine passende Antwort zu geben. Nach ein paar Metern blieb der Mann wieder stehen.

            »Warten Sie«, sagte er, obwohl Rath sich keinen Meter bewegt hatte seit ihrem kurzen Wortwechsel, »da fällt mir gerade was ein. Da is ’ne junge Dame durch die Siedlung geschlurft, heute Morgen in aller Herrgottsfrühe. Ich habse jesehen, als ich gerade aufgestanden bin, da lief sie an meinem Fenster vorbei. Machte einen – wie soll ich sagen – eher hilflosen Eindruck. Suchense vielleicht die?«

            »Hilflos, das könnte sie sein«, sagte Rath und dachte an ­Charlys Zustand, der schlimmer zu sein schien als befürchtet. Tornow hatte womöglich die Wahrheit gesagt: Sie hatten versucht, sie mit Schlafentzug etwas auskunftsfreudiger zu machen. »Wo war das?«, fragte er. »Wo haben Sie diese Frau gesehen?«

            »Riemeisterstraße«, sagte der Mann, »da wohne ich. Direkt am U-Bahnhof.«

            »Vielen Dank.«

            Rath scheuchte Kirie, die sichtlich enttäuscht war, dass es nicht weiter ins Gelände ging, zurück zum Auto und fuhr in die Siedlung, die die GEHAG hier in wenigen Jahren aus dem Boden gestampft hatte – und an einigen Ecken noch stampfte, wie Sandhaufen oder Bretterstapel vor den Häusern verrieten. Einige waren noch nicht verputzt, in den wenigsten Gärten war der Rasen eingesät. Am Straßenrand standen Kiefern und Birken, so hoch, dass sie wohl schon vor dem Bau der Siedlung hier gewachsen sein mussten. Rath parkte direkt vor dem U-Bahnhof. Das Café gegenüber hielt sich für so vornehm, dass es sich Conditorei nannte.

            Er holte den Hund aus dem Auto, und kaum hatte er die Leine in der Hand, spürte er einen Zug in der Lederschlaufe: Kirie hatte irgendwo Witterung aufgenommen und zog an der Leine. Der Hund wirkte plötzlich aufgeregt, hielt die Nase über dem Boden, schnupperte konzentriert und zerrte Rath zu einem modernen Backsteinportal, dem Eingang des U-Bahnhofs.

            »Wenn das wieder ein totes Tier ist!«, sagte Rath im strengen Tonfall eines Oberlehrers.

            Kirie nahm keine Notiz davon, sie riss ihr Herrchen geradezu die Stufen zum Bahnsteig hinunter; Rath musste aufpassen, um nicht die Treppe hinunterzufallen.

            Und dann sah er sie. Da lag sie, zusammengekauert auf einer Bank. Charly in ihrem geblümten Sommerkleid.

            Die anderen Fahrgäste um sie herum nahmen kaum Notiz von ihr, bedachten sie höchstens mit einem mehr verächtlichen als mitleidigen Blick, so wie man ihn einem Obdachlosen zuwirft.

            Sie war es, kein Zweifel. Kirie musste sie oben schon erschnuppert haben.

            Bis zum U-Bahnhof hatte sie es also noch geschafft. Und war dann beim Warten auf die nächste Bahn eingeschlafen. Und die Berliner, gewohnt, jeden seiner Wege gehen zu lassen und sich nirgends einzumischen, hatten sie weiterschlafen lassen. Nicht einmal der Lärm der nahen Baustelle hatte sie wecken können. Dafür aber Kiries feuchte Zunge.

            Charly schlug die Augen auf, nur einen kleinen Spalt zunächst, dann schreckgeweitet, als sie in das Gesicht des lächelnden schwarzen Hundes sah.

            Sie setzte sich auf und erkannte erst Kirie, dann auch Rath, der neben dem Hund stand. Sie lächelte selig und umarmte seine Beine, drohte dabei gleich wieder einzuschlafen.

            »Ich habe eine Fahrkarte«, nuschelte sie.

            »Nicht nötig, wir fahren mit dem Auto.« Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Du musst nur ein paar Meter gehen«, sagte er.

            Das stellte sich als schwieriger heraus als gedacht. Rath stützte sie, und Charly gab sich auch alle Mühe, doch ihr Kreislauf war derart strapaziert, dass sie immer wieder pausieren musste. Vor allem die Treppe hoch.

            »Nun komm«, sagte Rath, »oben steht der Wagen, du hast es gleich geschafft. Vom Wald bis hierhin hast du es doch auch geschafft!«

            »Eben war das auch noch einfacher«, sagte sie, »bevor ich eingeschlafen bin. Schlafen macht müde.«

            Rath überlegte nur kurz, ob er ihr im Café oben auf der anderen Straßenseite einen starken Mokka spendieren sollte, entschied dann aber anders: ab ins Auto, so schnell wie möglich. Als er sie endlich auf den Sitz verfrachtet hatte, dauerte es nur Sekunden, und sie war wieder eingeschlafen. Noch ehe er den Motor gestartet hatte.

            In der Spenerstraße musste er sie wie eine Braut über die Schwelle tragen, oder er hätte sie im Wagen weiterschlafen lassen müssen. Charly lag federleicht und weich in seinen Armen, als er sie die Treppe hinauftrug. Das Schwierigste war es, den Schlüssel in der Wohnungstür zu drehen, aber auch das bekam er hin. Mit einem Fußtritt schloss er die Tür wieder und brachte Charly ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und zog sie aus, so gut es ging. Er hatte sie gerade zugedeckt, da klingelte es. Er schaute auf die Uhr. Kurz vor elf mittlerweile; wer mochte das sein?

            Er ließ Kirie bei Charly und ging hinaus in die Diele. Er zog die Walther aus dem Schulterholster an der Garderobe und lud die Waffe einmal durch. Leise schlich er zur Tür, die Pistole im Anschlag, hielt sich dicht an der Wand, um kein Ziel abzugeben, falls es dem da draußen in den Sinn kommen sollte, einfach durch die Tür zu ballern. Langsam legte er die Hand auf die Klinke, und dann, mit einem Ruck, riss er die Tür auf und zielte gleichzeitig auf den Störenfried.

            Draußen stand ein kleiner Mann, der den Eindruck machte, als stünde er kurz davor, vor Todesangst zu kollabieren. Rath nahm die Waffe wieder runter.

            Das Männlein atmete heftig. Es brauchte eine Weile, um sich wieder zu beruhigen.

            »Maltritz«, sagte er schließlich, und es klang wie eine Entschuldigung, »ich bin nur der Hausverwalter hier.«

            »Entschuldigen Sie diesen Empfang, Herr Maltritz«, sagte Rath. »Aber ich dachte ...«

            »Was dachten Sie?«

            »Hier ist eingebrochen worden vor ein paar Tagen, deswegen passe ich ein wenig auf. Ich bin ein ... Bekannter von Fräulein Ritter«, sagte er. »Und Polizist.«

            Er zeigte seinen Dienstausweis, doch der schien das Männlein überhaupt nicht zu beeindrucken.

            »Wo ist denn Fräulein Ritter?«

            »Äh ... Sie ist nicht zuhause«, sagte Rath, »was ich verstehen kann, nach allem, was passiert ist. Den Einbruch, meine ich.«

            »Ist sie wirklich nicht zuhause? Ich habe eben Schritte gehört im Treppenhaus.«

            Der Hausverwalter lugte misstrauisch in die Wohnung.

            »Die Schritte? Das muss ich gewesen sein.«

            »Sie allein?«

            »Ich und mein Hund«, sagte Rath. »Aber was geht Sie das überhaupt an, wenn ich fragen darf?«

            »Eine ganze Menge. Fräulein Ritter ist mit der Miete im Rückstand. Sie wollte bis gestern Abend das Geld besorgt haben. Nur war sie gestern Abend nicht zuhause.«

            Rath erinnerte sich. Charly hatte ihn angepumpt, und er hatte vergessen, das Geld zu besorgen. Kein Wunder, nach allem, was passiert war. Die 150 Mark von Alex hätten sie jetzt gut gebrauchen können.

            
                »Sie bekommen das Geld, Herr Maltritz. Fräulein Ritter hat ... äh ... mich damit beauftragt, die Miete zu begleichen.«

            »Gut«, sagte Maltritz und schaute erwartungsvoll.

            »Was denn?«

            »Ich warte auf das Geld.«

            »Das habe ich doch jetzt noch nicht.«

            »Hören Sie, erzählen Sie Ihre Räuberpistolen irgendwelchen kleinen Kindern, vielleicht glauben die ja daran!« Die Stimme des kleinen Mannes war lauter, als man vermuten sollte. »Ich jedenfalls lasse mich nicht an der Nase herumführen. Wo immer Fräulein Ritter sich auch versteckt, ob hier in der Wohnung oder anderswo, teilen Sie ihr bitte mit, ein Hermann Josef Maltritz lässt nicht mit sich spaßen.« Zur Unterstreichung des Gesagten stemmte er die Hände in die Seiten. »Es ist mir gleich, wer mir das Geld bezahlt, ob Fräulein Ritter selbst oder Sie oder meinetwegen der Kaiser von China, aber wenn Sie mir heute Abend nicht ohne Diskussion zwölf Mark fünfzig hinlegen, dann werde ich andere Saiten aufziehen! Wissen Sie, wie schnell ich einen Räumungsbefehl besorgt habe?«

            Zwölf fünfzig, was für ein lächerlicher Betrag! Und dafür so ein Aufstand! »Überstürzen Sie mal nichts«, sagte Rath, »ich besorge das Geld. Heute noch gehe ich zur Bank.«

            »Wollen Sie mich verhohnepipeln?«

            »Nichts läge mir ferner.«

            »Dann lesen Sie wohl keine Zeitung. Bei der Bank bekommen Sie Ihr Geld jedenfalls nicht, ich hoffe, Sie haben noch eine andere Geldquelle.« Er musterte Rath. »Ist mir auch egal, wie Sie’s beschaffen. Die Hauptsache ist, dass Sie es tun!«

            Als der Mann die Treppe hinuntergegangen war, schaute Rath nach der Vossischen, die noch in seiner Manteltasche steckte. Er hatte sie nur wegen des Goldsteinartikels gekauft, den er Tornow unter die Nase gerieben hatte, alles andere hatte ihn nicht interessiert.

            Auf den Titel aber hatte es ein anderes Thema geschafft. Die Krise der deutschen Banken.

            Rath überflog den Artikel und blätterte sich weiter durch nach innen. Der dämliche Hauswart hatte auch noch recht! Heute noch Geld von der Bank zu holen, das war ein Ding der Unmöglichkeit.

            
                Die Danatbank war am Wochenende ins Schlingern geraten und konnte ihre Kunden nicht mehr auszahlen, die Darmstädter- und Nationalbank, eine durch und durch seriöse Bank. Rath hatte sein Konto beim Postscheckamt, aber für die anderen Banken sah es wohl auch nicht rosig aus. Unter dem Ansturm der Kunden, die allesamt Angst um ihre Einlagen hatten und ihr Geld abheben wollten, hatten die meisten ihre Schalter geschlossen – was die Panik unter den Kunden natürlich nur vergrößerte. Rath spürte, wie sich auch in ihm die Angst um seine paar tausend Mark meldete, seine Rückversicherung für schlechte Tage. Als ob er nicht genügend Ärger am Hals hätte!

            Die Danatbank jedenfalls hatte es so schlimm getroffen, dass die Reichsregierung die Garantie für alle Einlagen übernommen hatte. Sämtliche anderen deutschen Großbanken, so schrieb die alte Tante Voss, haben in den Besprechungen mit der Reichsregierung ausdrücklich erklärt, daß für sie die Übernahme irgendwelcher Reichsgarantien oder ähnlicher Maßnahmen überflüssig ist, daß sie in vollem Umfang liquide und in der Lage sind, allen Anforderungen zu entsprechen.
            

            Dennoch waren für die nächsten Tage Bankenfeiertage ausgerufen, an denen sämtliche Schalter geschlossen bleiben sollten. Ihr großspurigen Arschlöcher, dachte Rath, der nicht viel übrig hatte für das seltsame Geschäft mit dem Geld, das er noch nie verstanden hatte. Ebenso wenig wie diese ganze verdammte Wirtschaftskrise, die jetzt offensichtlich auch die Banken mit in ihren Strudel zog. Vor knapp zwei Jahren waren an der New Yorker Börse eine ganze Menge Aktien in den Keller gegangen. Einige Spekulanten waren aus den Wolkenkratzern gesprungen, von denen New York ja genügend bereithielt. Warum aber auch noch andere in Mitleidenschaft gezogen wurden, die mit der Börse nichts zu tun hatten, brave deutsche Firmen, ja sogar deutsche Staatsdiener wie er selbst, denen die Bezüge gekürzt wurden, das war ihm immer ein Rätsel geblieben.

            Dem Wirtschaftskommentator der Vossischen offensichtlich auch. Was uns fehlt, hatte er seinen Leitartikel überschrieben. Was ist geschehen? Die Fabriken, auf denen Deutschlands wirtschaftliche Kraft beruht, stehen heute wie gestern, wie sie vor vier Wochen standen. Die deutsche Erde läßt die Ernte reifen wie jedes Jahr, besser sogar als in vielen anderen Jahren. Unsere Schätze von Kohle und Eisen ruhen 
                
                weiter ungehoben unter der Erde. In allem diesen ist Deutschland nicht ärmer. Woher der Alarm? Es fehlt der Betriebsstoff, um den Mechanismus der deutschen Wirtschaft, der als solcher genauso kraftvoll ist wie je, in Bewegung zu setzen. Es fehlt das Geld.
            

            Wie wahr, dachte Rath, es fehlt das Geld. Hat das viel zu vielen nicht schon immer gefehlt?

            
                Die Katastrophe ist da, schrieb der Journalist weiter, es wäre unmännlich, wollte man vor dem einzigartigen Ernst der Stunde noch die Augen schließen. Der Zusammenbruch einer führenden deutschen Großbank steht ohne Vorgang in der deutschen Wirtschaftsgeschichte.
            

            
                Das, was wir jetzt erleben, ist keine Inflation, sondern das akkurate Gegenteil davon.
            

            Rath verstand nicht ganz, ob das nun eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Hörte sich zunächst nach einer guten an: Keine Inflation, na immerhin! Allerdings änderte das nichts daran, dass offensichtlich Geld fehlte.

            Was für eine bescheuerte Welt, dachte er. Manchmal konnte man Leute wie Alex wirklich verstehen. Er musste an ihre Worte im Treppenhaus denken.

            Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, erwartete Kirie ihn neugierig. Charly schlief immer noch tief und fest.

            »Ihr Hunde habt’s wirklich gut«, sagte er und tätschelte dem Tier den Kopf. »Und das nicht nur in der Liebe, weißt du das?«

            Dann setzte er sich zu Charly aufs Bett. Sie schlug kurz die Augen auf und kuschelte sich an ihn, griff nach seiner Hand und hielt sie. »Ich habe ihnen nichts gesagt, Gereon«, murmelte sie, mehr schlafend als wach, »gar nichts!« Und dann fielen ihr wieder die Augen zu. Rath zog ihr die Decke über die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

            »Es tut mir so leid«, sagte er, obwohl er nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt noch hörte, aber das machte die Sache leichter, einen Fehler einzugestehen. »Ich Idiot hätte dir glauben sollen, dann wäre das alles nicht passiert.«

            Er setzte sich auf einen Stuhl neben ihr Bett und legte sich die Walther auf den Schoß. Er betrachtete Charly, wie sie tief und fest schlief am helllichten Tag. Nie wieder sollte sie ihm jemand wegnehmen können, nie wieder!
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               Es dämmerte bereits, als die Polizeifahrzeuge vorfuhren. Der Gasometer setzte sich als riesige Silhouette vor dem glühenden westlichen Abendhimmel ab. Am frühen Nachmittag hatte es geregnet, das Pflaster glänzte noch immer dunkel und nass. Auf ihrer Verhaftungsliste standen eine ganze Menge Leute und Adressen in allen möglichen Ecken der Stadt, doch Rath hatte sich entschieden, in Schöneberg mit dabei zu sein. Genauso wie Gennat. Böhm war mit nach Westend gefahren, was Rath die Entscheidung für Schöneberg noch leichter gemacht hatte.

            Zeitgleich waren Polizeieinheiten an siebzehn verschiedenen Stellen im Stadtgebiet im Einsatz. Punkt zwanzig Uhr sollte der Zugriff erfolgen. Die Beteiligten sollten sich nicht gegenseitig warnen können.

            Überall in der Stadt, an siebzehn Adressen, würde um diese Uhrzeit die Illusion zerplatzen, Polizisten stünden über dem Gesetz.

            Selten hatte Rath das Fortschreiten der Zeit als so quälend langsam empfunden wie in den vergangenen Tagen.

            Auch nach Charlys Freilassung hatte sich das erst einmal nicht geändert. Er hatte sich ferngehalten von Sebastian Tornow, so gut es ging, aber natürlich waren sie sich bei der Arbeit immer mal wieder über den Weg gelaufen. Alle arbeiteten jetzt mit Feuereifer daran, die Beweiskette für das Verfahren gegen Goldstein so dicht wie möglich zu machen.

            Alle bis auf Gennat, Böhm und Grabowski.

            Rath war der Einzige, der das wusste, für alle anderen sah es so aus, als ermittelten auch diese drei in Sachen Goldstein. Dass sie eigentlich nur Verhöre führten in einem geheim gehaltenen Raum, das ahnte niemand. Und noch weniger, dass Helmut Grabowski dabei auf dem Stuhl des armen Sünders saß und von den beiden alten Hasen der Mordinspektion in die Mangel genommen wurde.

            Drei Tage hatten der Buddha und die Bulldogge gebraucht, um die harte Nuss zu knacken. Dann hatte Grabowski ausgespuckt. Siebzehn Namen. Und genügend Hintergrundinformationen, um die heutigen Festnahmen zu rechtfertigen.

            
                Sie standen nun schon am Fuß der Treppe, Gennat, Rath und der Bereitschaftsführer mit seinen Leuten. Ein Dutzend Uniformierte hatten sie mitgenommen. So leise wie möglich stiegen die Männer die Holzstufen empor, die ab und an einmal müde knarrten, als protestierten sie gegen die ungewohnte Belastung.

            Dass Kriminalassistent Helmut Grabowski der Maulwurf sein musste, die undichte Stelle in der Burg, das hatten Rath und Oberkommissar Böhm ungefähr zur gleichen Zeit herausbekommen. Böhm, den es immer noch wurmte, dass Interna der Goldsteinfahndung gleich am ersten Tag an die Presse gegangen waren, hatte den Personenkreis der Verdächtigen nach und nach eingrenzen können. Nur sieben Menschen hatten überhaupt gewusst, wie Abraham Goldstein aussieht: Gereon Rath und seine drei Leute, Vizepolizeipräsident Doktor Bernhard Weiß, Kripo-Chef Scholz und die Angestellte, die das Fernschreiben aus Amerika angenommen und weitergeleitet hatte. Böhm hatte sich zunächst auf Rath und seine Männer konzentriert, denen er offensichtlich jede Indiskretion zutraute, er hätte sogar Weiß oder Scholz eine solch gezielte, wohl auch politisch motivierte Tat eher zugetraut als dem Fernschreibermädchen, einer harmlosen Mittzwanzigerin. Doch die war schließlich als Einzige übriggeblieben und hatte nach einem Verhörmarathon dann auch gestanden, dass sie in der Kantine einem Kollegen von Goldstein und dessen baldiger Ankunft erzählt hatte. Und bei diesem Kollegen handelte es sich um Kriminalassistent Helmut Grabowski.

            Derselbe Kriminalassistent, den der Pförtner im Scherl-Haus dann, als Rath ihm Grabowskis Konterfei unter die Nase hielt, eindeutig als den Mann wiedererkannte, der die mysteriösen Briefumschläge für das Postfach von Stephan Fink gebracht hatte.

            Zunächst hatte Grabowski steif und fest behauptet, in Eigenregie gehandelt zu haben, doch als Gennat ihn häppchenweise mit den Aussagen konfrontierte, die Lanke junior bereits gemacht hatte, war schließlich auch er eingeknickt. Gregor Lanke, den Rath vor einer Woche schon beinah weichgekocht hatte, der aber ein eher kleines Rädchen in diesem Getriebe zu sein schien.

            Und nicht zu vergessen die Namen, die Charly hatte beisteuern können. Hunderte Porträts von Polizeibeamten hatte sie in den vergangenen Tagen gesichtet, ein paar hatte sie wiedererkannt. Gennat hatte sie zu diesem Zweck nicht ins Präsidium gebeten, sondern in eine konspirative Wohnung. Die Mitverschwörerin hieß Trudchen Steiner, Gennats treue Sekretärin, bei der Charly aus Sicherheitsgründen auch erst einmal wohnte. Solange Scheer und Tornow nicht hinter Gittern waren.

            Das Bild, das man aus all diesen Aussagen zusammensetzen konnte, war ungeheuerlich. Die Weiße Hand. Ein geheimer Zusammenschluss frustrierter Polizisten, die es leid waren, dass die Justiz die Leute wieder auf die Menschheit losließ, die sie mit viel Mühen hinter Gitter gebracht hatten. Polizisten, die sich entschlossen hatten, über ihren eigentlichen Beruf hinaus auch noch Richter und Henker in Personalunion zu spielen und die schlimmsten Übeltäter der Berliner Unterwelt zu beseitigen.

            Polizisten, die nun kurz vor ihrer Verhaftung standen.

            Sie waren oben angekommen; in der Dachwohnung war alles dunkel. Sie hatten kein Licht gemacht im Treppenhaus, nur von draußen waberte etwas Zwielicht herein. Mit viel Mühe konnte Rath das Namensschild an der Tür lesen. S. 
                TORNOW. Hinter dieser Tür hatte Gereon Rath vor einer Woche erst geglaubt, einen neuen Freund gefunden zu haben. So schnell konnten sich die Dinge ändern.

            Gennat stieg keine Treppen mehr, und so war es an Rath, dem Bereitschaftsführer mit einem Nicken grünes Licht zu geben. Der gab seinen Männern einen Wink, und die traten in Aktion wie ein perfekt einstudiertes Ballett. Der Erste trat die Tür ein, ein Zweiter drehte sich mit gezogener und schussbereiter Waffe in die Tür, drei Männer gingen hinein, Rath blieb draußen, die Walther ebenfalls im Anschlag, obwohl er nicht glaubte, dass Tornow ihnen in der dunklen Wohnung eine Falle stellen wollte oder sich dort versteckt hielt, um sich dann den Weg freizuschießen.

            Und so war es dann auch. Nach einer Minute kam der Bereitschaftsführer aus der Wohnung und schüttelte den Kopf. »Niemand zuhause«, sagte er. Rath warf einen kurzen Blick in die Wohnung. Es sah nicht nach einer Flucht aus. Sein Blick fiel durch das Fenster auf den Gasometer am Ende der Leuthener Straße.

            Er verließ die Wohnung, und die Beamten gingen wieder nach unten, ein wenig frustriert, wie immer nach einem ergebnislosen Einsatz.

            
                Am Fuß der Treppe wartete Gennat auf sie.

            Rath zuckte die Achseln. »Nicht zuhause«, sagte er. »Aber ich möchte fast wetten, ich weiß, wo wir ihn finden.«

            Ob Tornow doch etwas gemerkt hatte?, fragte sich Rath, als sie wieder auf der Straße waren und sich dem Gelände der Gasanstalt näherten. Aber das konnte nicht sein, es war nicht einmal bekannt, dass Helmut Grabowski und Gregor Lanke überhaupt verhaftet worden waren, geschweige denn, dass man sie vernommen hatte.

            Und die Verhaftungen selbst hatte niemand mitbekommen. Gregor Lanke hatte Rath vor der Kantine abgepasst und eine wichtige Unterredung unter vier Augen vorgeschoben, um den Mann nach Schöneberg zu bekommen. Der Kriminalsekretär hatte nicht schlecht gestaunt, als im Pfarrbüro von Sankt Norbert Kriminalrat Gennat und Oberkommissar Böhm auf ihn warteten. In Gegenwart des Buddha hatte Lanke, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte, richtiggehend erleichtert gewirkt und sich ohne Zögern allen Ballast von der Seele geredet.

            Und Grabowski war Böhms Mitarbeiter, den hatte der Oberkommissar einfach herzitieren können, ohne dass der Mann Verdacht geschöpft hatte. Der Kriminalassistent aus der Mordinspektion war eindeutig die härtere Nuss, doch Gennats Beharrlichkeit und die Konfrontation mit Lankes Aussagen und den Namen, die Charly hatte identifizieren können, hatten schließlich auch ihn geknackt.

            Rudi Scheer schien eine Art Geldgeber zu sein und die nötigen Mittel für bestimmte Operationen zur Verfügung zu stellen. Angeblich, so wenigstens hatte Grabowski gemutmaßt, war Scheer immer noch in Waffenschmuggel verstrickt, aber das dürfte ihm schwer nachzuweisen sein. Einen einzigen illegalen Waffenhändler in der Grenadierstraße hatten sie als Anhaltspunkt. Goldstein hatte bestätigt, dort seine Remington gekauft zu haben. Und die Adresse hatte ihm die Weiße Hand über Marion zukommen lassen, die damals noch nach Lankes Anweisungen handelte. Goldstein schien in diesem Gestrüpp noch zu einem wichtigen Zeugen zu werden.

            Nun gut, das war eine andere Baustelle.

            Mochte Scheer auch das Geld bringen, der Initiator der ganzen Truppe war dennoch Sebastian Tornow, so jung er auch sein mochte. Die beiden Ganoven, von denen er Rath erzählt hatte, die ihr Leben angeblich in einem Bandenkrieg verloren hatten, die beiden, die das Leben seiner Schwester ruiniert hatten, die waren seine ersten Opfer gewesen. Und in Rudi Scheer, den er wohl schon während seiner Ausbildung kennengelernt hatte, musste Sebastian Tornow einen Gleichgesinnten erkannt haben. Von da an hatten sie begonnen, weitere Männer, die ähnlich dachten, um sich zu scharen. Auch bei Gräf hatte Tornow wohl vorfühlen wollen mit seiner Frage, ob ein guter Polizist denn auch töten dürfe.

            Nach Tornows Ansicht musste ein guter Polizist töten. Jochen Kuschke allerdings, der sich diesen Grundsatz zu sehr zu Herzen genommen hatte, hatte sterben müssen, weil er zu unüberlegt vorgegangen war und mehr und mehr zu einer Gefahr für die Organisation geworden war. Seinen Tod, so jedenfalls hatte Grabowski es erzählt, hatten sie bei einem nächtlichen geheimen Treffen gemeinsam beschlossen. Dass Tornow die Aufgabe schließlich übernahm, lag daran, dass Kuschke ihm, seinem Mentor und ehemaligen Vorgesetzten, am meisten vertraute.

            Und jetzt würde Rath seinen ehemaligen Untergebenen zur Strecke bringen.

            Sie gelangten ohne Probleme auf das Gelände der Gasanstalt. Es war genauso, wie Tornow erzählt hatte: Allein Verbotsschilder warnten davor, den Gasometer zu besteigen. Genauer: Sie bezeichneten dieses Vorhaben als strengstens verboten, ein Ausdruck, den wahrscheinlich nur die deutsche Sprache derart passend hervorbringen konnte, dass einen schon der Klang dieser beiden Wörter zurückzucken ließ.

            Rath war daran gewöhnt, Verbotenes zu tun.

            »Warten Sie hier unten mit Ihren Leuten«, sagte er zu Gennat. »Ich schaue nach, ob er da oben irgendwo ist.«

            Und bevor Gennat etwas sagen konnte, war er schon unterwegs.

            In schwindelerregende Höhen zu steigen, das war nicht gerade das, wonach Rath sich in seinen geheimsten Träumen sehnte, aber das hier war eine persönliche Sache. Tornow hatte ihm Charly gestohlen und sie zwei Tage lang leiden lassen. Wenn er da oben irgendwo hockte und sich den Berliner Nachthimmel anschaute, dann wollte er, Gereon Rath, ihm persönlich mitteilen, dass er verhaftet war.

            
                Der Gasometer, das war im Grunde nur ein riesiges, tonnenförmiges Führungsgerüst, eine stählerne Fachwerkkonstruktion, rund achtzig Meter hoch, in der die Gasglocke geduldig ihre Arbeit verrichtete. Eine Art Feuerleiter führte hinauf, ein stählerner Treppenaufgang, wie er an manchen Mietshäusern zu finden war. Nach vier Treppen hatte Rath den ersten umlaufenden Wartungsgang erreicht, alle zehn Meter ungefähr war einer angebracht, je ein stählerner Laufgitterring, auf dem man den gesamten Gasometer umrunden konnte. Was Rath geflissentlich unterließ. Tornows Platz war oben auf dem Gasbehälter, nicht auf einem der Wartungsgänge, das hatte er ihm selbst erzählt.

            Auf den ersten Treppenabsätzen hielt Rath sich noch an seinen Vorsatz, nicht nach unten zu schauen, irgendwann aber wagte er doch einen Blick, mehr aus Versehen, und bereute es gleich. Er hielt sich am Geländer fest und ging in die Hocke. Unten konnte er Gennat erkennen, der mit einem Mann diskutierte, wahrscheinlich dem Nachtwächter hier. Der Buddha zeigte nach oben, und Rath versuchte, in die andere Richtung zu schauen, nach innen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Das Innere des Gerüstes füllte ein gewaltiger Stahlzylinder aus, der teleskopartig ineinandergesteckte Gasbehälter, der Tag und Nacht in Bewegung war, sich aufblähte und wieder in sich zusammenfiel, so langsam wie Sonne und Mond, und genauso unerbittlich und immer wiederkehrend und unaufhaltsam. Kragarme liefen mit Führungsrollen über Schienen in den vertikalen Stahlrippen und sorgten dafür, dass die Gasglocke gleichmäßig atmete. Rath meinte sogar zu erkennen, wie sie sich langsam nach unten senkte, die Glocke war also schon dabei, wieder auszuatmen, die ganze Nacht würde das noch dauern. In kaum merklicher Geschwindigkeit sank die tonnenschwere Teleskopglocke nach unten und drückte das Gas in die Leitungen und in all die vielen Lampen, die ihren Teil dazu beitrugen, die Berliner Nacht zu erhellen.

            Erst als Rath den obersten Wartungsgang erreicht hatte, konnte er Tornow sehen.

            Er war also wirklich hier. Saß auf der riesigen stählernen Glocke, unter der sich die Gasvorräte für eine ganze Nacht und eine halbe Stadt verbargen. Nicht irgendwo, sondern genau in der Mitte, auf einem großen Ventil, das aussah wie ein stählerner Baumstumpf, gerade so groß wie ein bequemer Hocker. Neben ihm lag ein Rucksack.

            Über einen der Kragarme kletterte Rath auf die Gasglocke. Genau wie die Wartungsgänge war auch die leicht gewölbte Oberseite des Gasbehälters mit einem umlaufenden Geländer gesichert.

            Langsam näherte er sich der Mitte der Glocke, es war wie ein kleiner Hügel, den man besteigen musste; stetig ging es bergauf. Und ganz oben auf dem flachen runden Gipfel saß er, der ehemalige Schupo-Offizier, dessen hoffnungsvolle Karriere als Kommissaranwärter bereits beendet war, bevor sie richtig hatte beginnen können. Der Mann mit dem perfekten Lächeln. Sebastian Tornow, der gefallene Engel.

            Rath blieb einen knappen Meter hinter ihm stehen.

            Tornow, der ihm den Rücken zuwandte, schaute kurz über die Schulter, drehte sich dann aber wieder um, ohne etwas zu sagen. In der Hand hielt er eine halb volle Bierflasche.

            »Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagte Rath.

            »Das klingt, als seist du der Leibhaftige. Bist du das?«

            »Ich bin ein Kriminalkommissar, der eine Verhaftung vornimmt.«

            »Eine Verhaftung? Bestimmt nicht, weil es verboten ist, auf dem Gasometer zu sitzen und Bier zu trinken.«

            »Nein.«

            Tornow blieb sitzen und setzte die Bierflasche an.

            »Lass mich das eine Bier noch austrinken«, sagte er, »dann komme ich mit. Du weißt, wie sehr ich es vermissen werde, hier zu sitzen.«

            Rath nickte. Tornow hielt ihm eine Bierflasche hin. »Auch eins?«

            »Nein danke.« Rath schüttelte den Kopf. »Du weißt doch: Erst die Arbeit ... Ich rauche lieber.«

            Er nahm eine Zigarette aus seinem Etui, steckte sie an und setzte sich neben Tornow. »Wirklich eine schöne Aussicht von hier oben«, sagte er und blies blassen Zigarettenrauch in den Nachthimmel.

            »Aber deswegen bist du nicht hier.«

            »Nein.« Rath schaute zu Tornow hinüber, aber der starrte in die Ferne. »Heute ist der Tag, an dem die Weiße Hand zerschlagen wird. Überall in der Stadt werden in diesem Augenblick Männer festgenommen. Du bist einer davon. Außerdem wirst du des Mordes angeklagt an Jochen Kuschke ...«

            »Kuschke, dieser Idiot.«

            »... und der Beihilfe zum Mord an Eberhard Kallweit, Hugo Lenz, Rudolf Höller und Gerhard Kubicki.«

            »Mit Kubicki habe ich nichts zu tun. Das war ganz allein Kuschkes dämliche Idee. Genauso wie er diesen armen Jungen am KaDeWe ohne Grund in die Tiefe gestoßen hat.«

            »Kuschke war doch selbst in der SA. Warum ersticht er dann einen SA-Mann wie Kubicki?«

            »Das habe ich ihn auch gefragt. Angeblich, um Goldstein die Sache anzuhängen, aber in Wirklichkeit hatte es wohl andere Gründe. Für Kuschke waren alle SA-Männer, die nicht seinem Helden Stennes gefolgt sind, nur ein Haufen schwuler Bubis. So ähnlich hat er es mir jedenfalls mal zu erklären versucht.« Er schaute Rath an. »Dass er in der SA war, hätte mir eine Warnung sein müssen. Diesen Kerl in die Weiße Hand zu holen, war jedenfalls der größte Fehler meines Lebens.«

            »Aber fürs Grobe war er gut genug, nicht wahr? Hugo Lenz beispielsweise. Oder hättest du dich auch ohne Kuschkes Begleitung mit dem roten Hugo angelegt? Der hat dann doch die Drecksarbeit gemacht, oder? Hat er auch Rudi Höller erschossen?«

            Tornow zuckte die Achseln. »Wen interessiert das jetzt noch?« Zum ersten Mal schaute er Rath an. »Ich dachte halt, wir wären ein gutes Gespann, Kuschke und ich.«

            »Aber das wart ihr nicht.«

            »Solange er nur das tat, was man ihm sagte, hat es funktioniert. Als er angefangen hat, selber zu denken, fingen die Katastrophen an. Außerdem war der Kerl ein Sadist. Ich hätte es wissen müssen, es war mein Fehler.«

            »Und ich dachte, Sadismus sei sozusagen die Grundvoraussetzung für eure Truppe. Ihr bringt Menschen um. Einfach so.«

            »Wir räumen Verbrecher aus dem Weg, das ist etwas andereres! Das hat mit Sadismus nichts zu tun!«

            »Goldstein habt ihr nicht getötet. Wieso?«

            »Vielleicht wollten wir die Öffentlichkeit ein wenig aufrütteln. Zeigen, wie gefährlich es ist, wenn ein als Gangster bekannter Mann einfach so unbewacht durch Berlin spazieren kann. Und dass Gesetze, die so etwas zulassen, geändert werden müssen.«

            »Er war nicht unbewacht. Erst durch eure werte Mithilfe ist er unserer Bewachung entkommen.«

            »Wir hatten ihn die ganze Zeit im Blick. Die Weiße Hand hat sich nicht so dämlich angestellt wie Kommissar Rath.«

            »Bis auf Kuschke. Der sollte Goldstein auch nur überwachen, aber bei der Gelegenheit nicht auch noch einen SA-Mann töten, oder?«

            »Es hat ihn nicht gefreut, dass der Gangster sich wie ein Pfadfinder benommen hat. Also hat er etwas nachgeholfen. Damit das Bild auch stimmt, das sich Berlin von diesem jüdischen Gangster macht.«

            »Dieser jüdische Gangster wird in wenigen Tagen vollauf rehabilitiert sein, was die Berliner Mordvorwürfe angeht. Auch in der Presse.«

            Tornow schaute Rath in die Augen, als könne er darin etwas lesen. »Er ist eingeweiht, nicht wahr?«, fragte er, als habe er eine plötzliche Erkenntnis. »Goldstein steckt mit drin in dieser Verschwörung gegen die Weiße Hand!«

            »Verschwörung ist der falsche Begriff. Strafverfahren ist passender. Und da spielt er tatsächlich eine wichtige Rolle. Weil er nämlich all diese Morde, die ihr ihm anhängen wolltet, nicht begangen hat.«

            Rath musste an Simon Teitelbaum denken, Goldsteins Entlastungszeugen. Der alte Jude hatte guten Grund gehabt, seinen Namen und seine Adresse geheim zu halten: Angst vor Ausweisung. Teitelbaum war illegal in Deutschland. Erst nachdem Gennat alles geregelt hatte, um aus Simon Teitelbaum einen deutschen Staatsbürger zu machen, hatte der sich bereit erklärt, die Aussagen, die er Rath gegenüber gemacht hatte, auch vor Gericht zu wiederholen.

            »Dass du mit Gangstern zusammenarbeitest, ist ja nichts Neues«, meinte Tornow. »Aber dass Gennat da mitmacht! Das ist doch der Buddha, den ich eben da unten gesehen habe, oder?« Tornow zeigte mit seiner Bierflasche hinunter in die Leuthener Straße.

            Rath schüttelte den Kopf. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du einen Menschen einfach so abstechen kannst.«

            »Einfach war das nicht, da machst du dir ein falsches Bild. Aber es ließ sich nicht mehr vermeiden.« Er schaute Rath an. »Glaub mir, ich war nicht immer so kaltblütig. Das lernt man mit der Zeit. Ein kleiner Eispanzer rund ums Herz, der hilft, weißt du, ein Panzer wie nach einem Eisregen.« Er machte eine Pause und schaute in die Ferne, hinaus auf den westlichen Horizont, über dem der letzte kleine Rest des Tageslichts noch zu sehen war, bevor die Nacht das Regiment endgültig übernehmen würde. »Der Tag des Eisregens«, fuhr er fort, »das war der Tag, an dem wir Luise in den Hollandwiesen gefunden haben und da nur noch ihre körperliche Hülle im Gras lag und der Mensch, der sie am Morgen desselben Tages noch gewesen war, unwiederbringlich verschwunden war. An dem Tag ist mein Herz erfroren.«

            »Und du glaubst, das gibt dir das Recht, genau so zu werden wie die Menschen, die deine Schwester zugrunde gerichtet haben?«

            »Ich bin nicht so wie diese Scheißkerle!« Tornow funkelte ihn so wütend an, dass Rath erschrak. »Und ich werde auch niemals so werden!«

            »So hart wie sie bist du schon geworden«, sagte Rath. »Ist das wirklich so erstrebenswert?«

            »Es geht nicht darum, was erstrebenswert ist.« Tornow trank einen letzten Schluck Bier. »Wir können uns das nicht aussuchen, ob wir hart werden oder nicht.«

            Die Bierflasche war leer, Tornow packte sie zurück in den kleinen Lederrucksack, in dem noch eine weitere Flasche klimperte. Die, die Rath ausgeschlagen hatte. Rath stand auf.

            »Dann wollen wir mal nach unten steigen«, sagte er. »Ich muss dir doch keine Handfesseln anlegen, oder?«

            Tornow schüttelte schweigend den Kopf und stand ebenfalls auf, hängte sich den Rucksack über die Schulter und fummelte an dessen Verschluss.

            »Du warst sehr offen zu mir«, sagte Rath. »Warum hast du mir das alles nicht schon vor ein paar Tagen erzählt? Dann hättest du uns allen viel Ärger erspart.«

            Tornow lächelte. »Da«, sagte er, »wusste ich noch nicht, dass ich mit einem Toten rede.« Er hatte plötzlich eine Pistole in der Hand, die auf Rath gerichtet war. »Du bist doch katholisch, da weißt du, wie gut es tut, sich seine Sorgen von der Seele zu reden. Vor allem, wenn man weiß, dass das Beichtgeheimnis gewahrt bleibt.«

            
                Rath schaute auf die Mündung der Waffe, ein Unheil verkündendes schwarzes Loch, in dem der Tod wohnte. Es war eine Mauser, wie er jetzt erkannte. So eine hatte er früher selber als Dienstwaffe gehabt.

            »Mach keinen Blödsinn«, sagte er schließlich. »Da unten wartet mittlerweile eine ganze Hundertschaft auf dich! Du hast keine Chance zu entkommen.«

            »Wer sagt denn, dass ich entkommen will. Vielleicht will ich dich nur erschießen.«

            »Vor über hundert Zeugen?«

            Tornow zuckte die Achseln. »Na und? Schon vergessen, dass ich sowieso ein Polizistenmörder bin? Auf einen mehr oder weniger kommt es dann doch auch nicht mehr an.«

            Rath schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir das nicht«, sagte er.

            Tornow war irritiert. »Was glaubst du mir nicht?«

            »Ich glaube nicht, dass du so kaltblütig bist und mich einfach abknallst. Außerdem ...« Er deutete auf den Wartungsgang, der sie umringte. Während ihres Gesprächs hatte sich die Gaskuppel bereits einige Zentimeter weiter nach unten bewegt. »Jeden Moment erscheinen hier ringsum Uniformierte mit durchgeladenen Karabinern. Die knallen dich ab wie einen Hasen, solltest du auf mich feuern.«

            Tornow schaute tatsächlich kurz zur Seite, und mehr hatte Rath auch gar nicht gewollt. Mit einer schnellen Bewegung war er bei ihm und hatte seine Rechte mit beiden Händen umklammert. Ein Schuss löste sich aus der Mauser, das Projektil flog hoch in den Nachthimmel und verschwand auf Nimmerwiedersehen irgendwo in den Wolken.

            Die beiden Männer landeten auf der leicht abfallenden Kuppel des Gasbehälters, der einen dumpfen Gong von sich gab, als die Mauser in Tornows Hand gegen das Metall schlug. Während Rath seine ganze Kraft und Aufmerksamkeit auf die Schusshand konzentrierte, musste er andere Dinge notgedrungen vernachlässigen. So traf ihn Tornows Tritt in den Unterleib unvorbereitet und mit voller Wucht. Er spürte, wie ihm schwarz vor Augen wurde und ihm für einen Moment die Luft wegblieb, doch er richtete seinen ganzen Willen darauf, diese Hand mit der Waffe umklammert zu halten. Mehrmals schlug er Tornows Knöchel hart gegen den stählernen Gasbehälter, während Tornow versuchte, ihn abzuschütteln. Rath steckte die Schläge und Tritte ein und ließ sich nicht beirren. Tornows sämtliche Fingerknöchel waren bereits blutig, als er die Pistole endlich losließ. Sie rutschte ein paar Zentimeter und blieb dann liegen. Bevor Tornow sie wieder erreichen konnte, hatte Rath die Mauser mit der Hand weggewischt wie beim Tischhockey den Puck. Die Waffe schlidderte über die leicht abschüssige Metallfläche, drehte sich dabei ein paarmal um die eigene Achse und rutschte schließlich, immer noch mit enormem Schwung, über den Rand der Gasglocke. Doch fiel sie nicht in die Tiefe zwischen Teleskopglocke und Führungsgerüst, wie Rath gehofft hatte, sondern schaffte es über den gar nicht mal so schmalen Spalt und blieb auf dem Laufgitter des Wartungsganges liegen.

            Tornow hatte die Situation sofort erfasst, außerdem war er näher dran. Er rannte hinüber, hechtete auf den Boden und legte sich bäuchlings an den Rand des Gasbehälters, fingerte hektisch nach der Mauser, musste sich strecken, um die Waffe zu erreichen. Rath hatte keine Eile, er rappelte sich auf, versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, die Tornow ihm zugefügt hatte, und holte seine Walther aus dem Schulterholster.

            Er hatte die Waffe bereits durchgeladen, als Tornow seine Mauser endlich in die Finger bekam. Bei seinen Anstrengungen hatte er nicht darauf geachtet, dass die Gasglocke auch in dieser Zeit weiter abgesunken war. Das Geländergestänge des Wartungsganges blieb an Ort und Stelle, während sich die Stange, die den Rand des Gasbehälters abgrenzte, immer weiter nach unten senkte.

            Und Tornow hatte durch beide Geländer greifen müssen, um an die Waffe zu kommen.

            Seine Augen weiteten sich, als er bemerkte, dass sein rechter Arm bereits festklemmte, unbarmherzig eingeklemmt zwischen den beiden Geländerstangen.

            Rath brauchte einen Moment, bis er die Situation erfasste. Es war Tornows erster, noch unterdrückter Schmerzensschrei, der ihm klarmachte, was da gerade passierte.

            »Zieh die Hand zurück, verdammt noch mal«, rief er.

            »Geht nicht! Das geht nicht mehr!« Aus Tornows Stimme sprach bereits die nach ihm greifende Panik. »Halt dieses verdammte Ding an! Halt es an.«

            
                Rath schaute sich um, als würde es hier irgendwo einen Notschalter geben oder so etwas, aber das war natürlich Schwachsinn, der Gasometer senkte sich allein durch die Schwerkraft, wahrscheinlich musste irgendjemand da unten neues Gas hineinpumpen, um die unbarmherzige Abwärtsbewegung umzukehren.

            Rath kletterte auf den Wartungsgang, versuchte, die lauter werdenden Schreie des Eingeklemmten zu ignorieren, und rief, so laut er konnte, hinunter: »Anhalten! Ihr müsst den Gasometer anhalten! Wieder nach oben fahren!«

            An den Gesichtern da unten konnte er nicht ablesen, ob man ihn verstanden hatte. Tornow schrie weiter, und Rath kletterte zurück auf die Kuppel, versuchte den Schreienden aus der Falle zu ziehen, doch es war zwecklos.

            Verzweifelt zerrte Tornow an seinem Arm, doch es war längst zu spät. Die beiden Stahlstangen, die Geländerstange des Gasbehälters, die langsam weiter nach unten sank, und die des Laufgitters, hatten seinen Unterarm fest verkeilt und ließen ihn nicht mehr los.

            Das Stahlgestänge war stärker als Tornows Unterarmknochen.

            Tornow schrie wie am Spieß, als die Knochen in seinem Unterarm nacheinander mit einem hässlichen Geräusch brachen. Rath versuchte immer noch, den armen Kerl fortzuziehen, doch das ging nicht, die langsam aneinander vorbei gleitenden Stahlstangen hatten den Arm fest in der Zange. Die Pistole fiel auf das Laufgitter; Tornows Hand hing schlaff und merkwürdig verdreht über der Waffe.

            Tornow schrie nicht mehr; der Schmerz hatte ihn ohnmächtig werden lassen. Doch der Gasometer arbeitete unerbittlich weiter, senkte sich Millimeter für Millimeter. Rath hörte Muskeln und Bänder reißen, weitere Knochen knacken und versuchte verzweifelt, den armen Teufel von dieser alles zerquetschenden Zange wegzuziehen, doch sie hielt ihn fest gepackt. Er dachte nicht nach, er zog und zog, voller Verzweiflung, obwohl er wusste, dass es zwecklos war. Und dann, mit einem Mal und einem letzten hässlichen Geräusch, das klang wie das Reißen eines Vorhangs, gab der Gasometer Tornow plötzlich frei, und Rath zog den leblosen Körper von dem Geländer weg.

            Entsetzt und völlig erschöpft schaute Rath auf den bewusstlosen Tornow, auf dessen rechten Arm, oder das, was davon übrig geblieben war. Aus dem Stumpf, der eigentlich kein Stumpf war, sondern ein Fetzen, ragten Knochensplitter und hingen abgerissene Sehnen und Bänder, in regelmäßigen Pulsen spritzte Blut auf das Metall der Gasglocke. Rath nahm seinen Gürtel und band Tornows Arm ab, bis das Blut aus der schrecklichen Wunde nur noch tröpfelte.

            Dann kletterte er auf den Wartungsgang, überrascht, in diesem Moment keine Höhenangst mehr zu empfinden, und suchte unten nach Gennat und den Bereitschaftspolizisten.

            »Einen Krankenwagen«, rief Rath hinunter in die Nacht, »wir brauchen einen Krankenwagen, verdammt noch mal! Schnell!«
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                Samstag, 12. September 1931
            

            
                Time will say nothing but I told you so,

                    Time only knows the price we have to pay;

                    If I could tell you I would let you know.
   W.H. Auden, If I could tell you
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               Die Ansage kratzte durch den Lautsprecher und klang genauso trostlos, wie Rath sich fühlte.

            »Achtung, auf Gleis drei fährt ein der Schnellzug aus Hannover. Vorsicht an der Bahnsteigkante!«

            Er stand mit Kirie in der Schlange am Schalter, um eine Bahnsteigkarte zu lösen. Das Gepäck hatten sie bereits aufgegeben, dennoch war Charly so nervös, dass es ihn total verrückt machte. Natürlich hatte er sie zum Bahnhof gebracht, das war eine Sache, über die sie gar nicht hatten reden müssen, eine Selbstverständlichkeit. Natürlich. Und dennoch rumorte irgendetwas in ihm und bohrte und sagte ihm, dass er es vielleicht besser doch nicht getan hätte.

            Und das nicht nur, weil er Abschiede hasste.

            »Nun komm schon«, sagte Charly, »sonst verpassen wir noch den Zug.«

            Das hatte sie heute schon mindestens dreiundzwanzigmal gesagt. Rath verdrehte die Augen, sie konnte es nicht sehen, nur der Mann am Schalter, der den missbilligenden Gesichtsausdruck prompt auf sich bezog.

            »Immer mit die Ruhe! Sie kommen schon noch an die Reihe.«

            Und das kam Rath schließlich auch. Nachdem der Mann eine fünfköpfige Familie mit Karten versorgt hatte.

            Er zwinkerte Charly zu und wedelte mit der Karte wie mit einem Hauptgewinn in der Lunaparklotterie, sie aber schien ihren Humor heute Morgen zuhause gelassen zu haben. Vielleicht hatte sie ihn gestern Abend auch schon in einen ihrer drei Koffer gepackt, die sie mit auf die lange Reise nahm.

            Sie strebten Gleis zwei an, wo der Zug nach Paris (über Magdeburg, Hannover, Köln und Brüssel) in knapp zwanzig Minuten abfahren sollte. Kirie zog an der Leine, als hätte sie ein Ziel, aber es war wohl nur die Aufregung, die sie antrieb. Wie immer schien der Hund mehr als die Menschen, mehr jedenfalls als Charly, zu spüren, dass hier irgendetwas nicht in Ordnung war, ganz und gar nicht in Ordnung.

            Der Potsdamer Bahnhof. Raths Schicksalsbahnhof. Hier war er angekommen in Berlin, im klirrend kalten März 1929. Hier hatte er seine wenigen Besucher empfangen und verabschiedet. Hier hatte er Beweismaterial, das niemand finden durfte, in einem Schließfach deponiert.

            Und was machte er jetzt hier? Nie zuvor hatte er sich an diesem Bahnhof so deplatziert gefühlt.

            Sie hatten den Bahnsteig betreten und waren fast bis ans Ende gegangen, wo weniger Trubel herrschte, nun standen sie dort, Charly mit ihrer Nervosität, er mit seiner Ratlosigkeit und seinem Hund.

            Sie schaute auf die Uhr. »Wo Professor Heymann nur bleibt?«

            »Der Zug fährt erst in vierzehn Minuten«, sagte Rath, der ebenfalls auf die Uhr geschaut hatte. »Er ist doch noch nicht einmal eingefahren.«

            Charly schien ihn überhaupt nicht zu hören. Sie kramte in ihrer Handtasche und suchte zum wiederholten Male nach ihrem Reisepass.

            »In der Seitentasche«, sagte Rath. »Direkt bei der Fahrkarte.«

            Rath hielt es nicht mehr aus, er wusste nicht, wie er noch eine Viertelstunde mit ihr hier stehen und warten sollte, bis ihr Professor neben ihnen stünde. Er musste sich jetzt von ihr verabschieden, jetzt, solange sie noch allein waren und so etwas wie ein persönlicher, vertrauter Abschied noch halbwegs möglich war.

            »Ich und Kirie, wir gehen jetzt besser«, sagte er. »Sollen ja nicht alle mitkriegen, dass wir ... na, du weißt schon.«

            Charly nickte, wirkte nun doch ein bisschen wehmütig. Sie beugte sich zu Kirie hinunter und wuschelte ihr über den schwarzen Kopf.

            »Na, meine Liebe, dass du mir ein bisschen auf den hier aufpasst«, sagte sie. »Gut, dass er wenigstens noch eine Frau im Haus hat.«

            
                Dann richtete sie sich wieder auf und schaute Rath an.

            Er konnte ihren Blick kaum ertragen. »Lass es uns kurz machen«, sagte er, »ich hasse lange Abschiede.«

            Sie nickte.

            Er nahm sie in den Arm. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr, und genau in dem Moment ertönte auf dem Bahnsteig gegenüber eine schrille Trillerpfeife. Er erschrak ein wenig über seine eigenen Worte und überlegte, ob er ihr das überhaupt schon jemals gesagt hatte; er konnte sich jedenfalls nicht erinnern. Und dann fiel ihm eine Weisheit ein, die er einmal gehört hatte: dass die Liebe verschwindet, sobald man ihren Namen nennt, dass man niemals über die Liebe reden, sie immer nur leben sollte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, welcher intelligente Mann oder welche intelligente Frau diesen Mist von sich gegeben hatte, aber mit einem Mal hörte es sich schrecklich plausibel an.

            »Was hast du gesagt?«, fragte Charly und schaute ihn an mit ihren Augen, in denen er sich regelmäßig verlor, und die ihm jetzt seltsam fremd vorkamen. Wie ihm die ganze Situation irgendwie unwirklich erschien.

            »Ach, nichts Wichtiges«, sagte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie hatte seine Worte überhaupt nicht verstanden, vielleicht war das ja wiederum ein gutes Zeichen! »Also dann!« Er setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. »Gute Reise. Ich ruf dich morgen an im Hotel.«

            Sie nickte, schaute ihn jedoch an, als habe sie seine Worte gar nicht gehört. »Oh, da hinten kommt Guido«, sagte sie und winkte über Raths Schulter. »Das ist aber nett.«

            Der Grinsemann? Rath schaute sich um. Tatsächlich. Der auch noch! Zeit zu verschwinden, bevor auch noch ihre Freundin Greta erschien und ihr Professor.

            »Also dann.« Rath umarmte Charly, für den Bruchteil einer Sekunde so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen, gab ihr einen Kuss, den sie aber nicht erwiderte, wahrscheinlich weil der Grinsemann schon nahte. Rath schaute ein letztes Mal in ihr Gesicht, in ihre Augen, und drehte sich dann um. Er konnte es nicht mehr ertragen.

            Nein, er konnte das nicht, er konnte doch nicht zusammen mit dem Grinsemann hier auf dem Bahnsteig stehen und Charly hinterherwinken. Und mit Greta, die ihn immer schon gehasst hatte. Das musste Charly doch einsehen!

            Er hatte sich ihren Abschied anders vorgestellt. Er wusste nicht genau wie, aber anders. Er spürte einen Kloß in seinem Hals, der immer dicker wurde.

            Er begegnete dem Grinsemann, der ihn verlegen angrinste, und grummelte etwas Grußähnliches, dann ging er weiter, den Menschenmassen in der Bahnhofshalle entgegen, er wollte sich nicht noch einmal umdrehen, er hatte Angst, irgendeine Katastrophe auszulösen, wenn er sich umdrehte, so wie Orpheus oder Frau Lot.

            Und dann, kurz nachdem er die Bahnsteigsperre passiert hatte, schaute er sich doch um, und auch wenn er nicht zur Salzsäule erstarrte und Charly auch nicht einfach so davonschwebte auf Nimmerwiedersehen, so war es doch von beidem ein bisschen. Denn er erstarrte tatsächlich für einen Moment, als er sie sah. Sie winkte ihm nicht zum Abschied, sie blickte ihm nicht einmal nach; sie unterhielt sich gerade angeregt mit dem Grinsemann, der sie freundschaftlich umarmte und ihr ein Paket reichte, ein Buch offensichtlich; Lektüre für die lange Reise. Was Gereon daran erinnerte, dass er ihr nichts dergleichen besorgt hatte. Wie auch, er hatte keine Ahnung von Büchern. Und Blumen schenkte man ja wohl nicht am Bahnhof ...

            Er konnte nicht länger mitansehen, wie Charly den Grinsemann anlächelte, und wandte sich ab.

            »Komm, Kirie«, sagte er und zog den Hund hinter sich her. Er drängte sich durch die Menschenmassen in der großen Halle am Kopfende des Bahnhofs, ohne sie richtig wahrzunehmen.

            In den ersten Wochen nach Charlys Entführung hatte er sich ihr so nah gefühlt wie all die Jahre zuvor nicht. Und gleichzeitig hatte sich schon der Schatten ihrer baldigen Trennung über alles andere gelegt. Ein halbes Jahr würde sie in Paris bleiben. Und ob sie sich in dieser Zeit überhaupt sehen würden, das war noch nicht ausgemacht. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, er wusste nur, dass er es sich anders gewünscht hätte.

            Schon jetzt, in der Bahnhofsvorhalle, vermisste er sie und überlegte, ob er nicht doch noch einmal zurückkehren sollte, um ihr zum Abschied zu winken, aber der Gedanke an den Grinsemann, an Greta und Professor Heymann und wer da sonst noch alles auftauchen mochte, ließ ihn diesen Impuls gleich wieder verwerfen. Verdammt noch mal, du Arschloch, sagte er sich, sei nicht so sentimental!

            Er fuhr zurück zum Luisenufer, spazierte mit Kirie ein wenig durch die Grünanlagen und ging dann erst hinauf in seine Wohnung, wusste aber auch hier oben nicht, was er machen sollte, nicht einmal zum Musikhören hatte er die nötige Ruhe. Er rief Gräf an, doch der war nicht zuhause. Weinert ließ sich wieder einmal entschuldigen. Seit der Journalist von seiner Zeppelinfahrt zurückgekehrt war, war er jeden Abend zu einem anderen Empfang eingeladen; Kreise, zu denen Rath niemals Zugang bekommen würde. Er fühlte sich ein wenig abgehängt. Weinerts Interesse an Polizeithemen hatte spürbar nachgelassen. Einen Moment überlegte Rath sogar, sich ein Ferngespräch zu leisten und Paul anzurufen, einfach nur, um eine vertraute, leicht Kölsch singende Stimme zu hören. Dann hielt er das aber doch für eine dumme Idee und ließ den Hörer wieder auf die Gabel sinken.

            Er setzte sich an den Küchentisch und starrte die Flasche Cognac an und die starrte zurück, doch er blieb standhaft. Keinen Tropfen! Stattdessen steckte er sich eine Zigarette an. Kirie schaute ihn mit schiefgelegtem Kopf an.

            »Tja, meine Liebe, daran müssen wir uns erst mal gewöhnen«, sagte er. »Wir sind wieder allein.«

            Das Telefon klingelte. Es war Gennat.

            »Was gibt’s denn Wichtiges.«

            »Tornow«, sagte der Buddha nur.

            »Hat er endlich geredet?«

            Seit acht Wochen lag Sebastian Tornow im Krankenhaus und hatte während der ganzen Zeit keinen einzigen Ton mit seinen Befragern gesprochen. Einmal hatte Rath es auch selbst versucht, doch außer hasserfüllten Blicken hatte er dem Mann nichts entlocken können. Obwohl seine Organisation um ihn herum zusammenbrach, schwieg er, als könne er damit noch irgendjemanden schützen. All das, was er Rath auf dem Gasometer erzählt hatte, war juristisch gesehen völlig wertlos.

            »Geredet! Schön wär’s«, sagte Gennat. »So bald werden wir nicht mehr Gelegenheit haben, ihn zum Reden zu bringen, fürchte ich.«

            
                »Was ist denn los? Ist er ...«

            In den ersten Tagen, nachdem sie ihn oben vom Gasometer geborgen hatten, wäre Sebastian Tornow beinahe an einer Blutvergiftung gestorben.

            »Nein, ich fürchte, er lebt.« So ein Satz hörte sich aus dem Munde von Ernst Gennat eher seltsam an. »Es sieht so aus, als sei er entkommen«, fuhr der Buddha fort. »Er muss ein paar Helfer gehabt haben, die ihm zur Flucht verholfen haben.«

            »Wie ist denn das möglich? War er nicht streng genug bewacht?«

            »Es war immer noch ein Krankenhaus, in dem er gelegen hat, und kein Hochsicherheitstrakt.«

            »Aber er ist doch völlig hilflos mit nur einem Arm.«

            »Wie mir die Schwester sagte, hat er schon ein gewisses Geschick entwickelt, viele Dinge nur mit einem Arm zu bewerkstelligen. Und außerdem hatte er Helfer, wie gesagt.«

            »Und wie konnte er an den Wachen vorbeikommen?«

            »Musste er nicht. Die beiden Wachmänner sind ebenfalls verschwunden.«

            »Leute von der Weißen Hand.«

            »Wir vermuten es.«

            »Und nun?«

            »Die Fahndung läuft. Bisher noch keine Spur. Wir vermuten, dass er sich irgendwo ins Ausland absetzen will und haben alle Grenzen im Visier. Oder aber ...« Gennat zögerte weiterzusprechen.

            »Oder aber er hat es auf mich abgesehen, das wollen Sie doch sagen.«

            »Er hat jedenfalls genügend Gründe, sich an Ihnen zu rächen.«

            »Na, ein Glück, dass ich heute Abend in Gesellschaft bin, an die er sich nicht rantrauen dürfte.«

            »Hört sich an, als würden Sie mit Hindenburg dinieren.«

            »Besser«, sagte Rath. »Ich muss noch jemanden verabschieden.«

            »Ich glaube, ich ahne, wen Sie meinen.«

            »Befehl von Doktor Weiß. Und ehrlich gesagt ist Abraham Goldstein auch nicht so übel wie sein Ruf. Solange er einen nicht erschießt.«

            »Dann lassen Sie sich mal nicht erschießen. Und achten Sie darauf, dass der Mann auch wirklich in seinen Zug steigt. Er war nun wirklich lange genug hier.«

            
                »Zwölf Wochen, um genau zu sein. Aber nur eine davon auf Staatskosten. Goldstein hat die hiesige Tourismusbranche nach Kräften unterstützt, würde ich sagen.«

            »Vielleicht sollten Sie das auch tun«, meinte Gennat. »Es wäre wohl besser, Sie verbringen das Wochenende nicht zuhause. Ich hoffe, nächste Woche wissen wir mehr über Tornows Verbleib.«

            »Gerne«, sagte Rath, »wenn der Freistaat Preußen die Spesen übernimmt, verstecke ich mich, wenn’s denn sein muss, auch mal im Hotel.«

            »Eine Suite im Adlon werden Sie sich nicht leisten können. Und auch keine im Excelsior.«

            »Schade. Da ist gerade was Schönes frei geworden.«

            Rath griff Gennats Vorschlag auf; er hielt es im Moment sowieso nicht aus in seiner Wohnung. Er packte ein paar Sachen zusammen und steckte ein bisschen Geld ein, lieferte den Hund unten bei Lennartz’ ab und machte sich wieder auf den Weg, diesmal weiter in den Westen. Das Excelsior sollte es definitiv nicht sein, von dem Laden hatte er vorerst genug.

            Die Hotels in Charlottenburg waren nicht gerade die billigsten, aber Rath war bereit, ein bisschen was aus eigener Tasche draufzulegen, sollte die Finanzabteilung Ärger machen. Das Savoy in der Fasanenstraße war eines der modernsten Hotels der Stadt, vor wenigen Jahren erst eröffnet, in direkter Nähe zur Kantstraße und zum Kurfürstendamm. Er nahm ein Einzelzimmer für zwei Nächte und ging hinauf, um sich ein wenig frisch zu machen. Als er aus der Dusche kam, fühlte er sich schon besser. Wie neugeboren vielleicht nicht, aber besser, wie aus einem schlechten Traum erwacht. Ein bisschen so wie damals, als er in Berlin angekommen war und die ersten Tage auch im Hotel gelebt hatte. Genau wie damals war er wieder ganz allein, ohne Hund und ohne Frau. Vielleicht würde er sich wie damals auch wieder ein wenig ins Nachtleben stürzen. Wenn nicht einmal Gräf oder Weinert für ihn Zeit hatten.

            Von seinem Fenster blickte er genau auf das Delphi, einen Tanzpalast an der Kantstraße, in dem er schon einmal beruflich zu tun gehabt hatte. Darüber hinaus gab es noch genügend andere Läden hier in dieser Gegend, die Auswahl war groß. Er öffnete das Fenster, atmete die Charlottenburger Luft und fühlte sich plötzlich unendlich frei.

            
                Als er auf die Straße trat, dämmerte es bereits. Vor der Synagoge in der Fasanenstraße hatten sich eine ganze Menge Menschen versammelt, festlich gekleidet, irgendein jüdischer Festtag schien auf dem Kalender zu stehen, Rath hatte keine Ahnung welcher.

            Das Café Reimann war nicht gerade als Tanzdiele bekannt, aber selbst hier spielte um diese Uhrzeit eine Kapelle. Abraham Goldstein saß an seinem Tisch und hielt Hof, als sei er nicht nur Gast, sondern Besitzer des Lokals. Er stand auf, als er Rath entdeckte, und reichte ihm die Hand.

            »Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er. »Ist vielleicht nicht der eleganteste Laden für eine kleine Abschiedsparty, aber das Café hier ist in den letzten Wochen so was wie mein Stammlokal geworden.«

            »Mir geht’s weniger um die Party als darum, Sie auf dem sicheren Weg zurück in die Heimat zu wissen.«

            Rath schaute sich um. An Goldsteins Tisch saßen noch weitere Menschen; zu seiner Linken Marion Bosetzky, ehemalige Nackttänzerin, ehemaliges Zimmermädchen, aktuell die Geliebte eines Gangsters. Sie grüßte mit einem kurzen Nicken.

            Goldstein zeigte auf den Mann, der ihm gegenübersaß. »Darf ich vorstellen: Mister Salomon Epstein, ein alter Freund aus Brooklyn. Wir fahren gemeinsam nach Hause.«

            Rath schüttelte die Hand des Mannes, der aussah wie ein Wissenschaftler, klapperdürr, Brille und schüttere Locken.

            »Hatten Sie geschäftlich hier zu tun oder sind Sie Tourist?«, fragte Rath.

            »Er versteht Sie nicht«, meinte Goldstein. »Seine Eltern haben kein Deutsch gesprochen, nicht einmal Jiddisch. Sie wollten einen guten Amerikaner aus ihm machen. Deswegen sitzen wir beide auch nicht in der Synagoge und feiern Rosch ha-Schana.«

            »Rosch ha-was?«

            »Das jüdische Neujahrsfest.«

            »Prost Neujahr«, sagte Rath. »Dann lassen Sie uns stattdessen Ihren Abschied feiern.« Er setzte sich. »Wie kommt es, dass Sie nun doch noch nach Hause fahren? Eine Weile habe ich sogar befürchtet, Sie würden früher oder später die deutsche Staatsbürgerschaft beantragen.«

            
                »Beinah«, sagte Goldstein. »Aber jetzt wird die liebe Marion die amerikanische beantragen.« Er lachte und zwinkerte ihr zu. »Wissen Sie was, Detective? Die Stadt hier ist eigentlich gar nicht so übel. Wenn auch verdammt verrückt. Aber trotz allem bin ich froh, wenn wir dieses Irrenhaus endlich hinter uns lassen, nicht wahr, Sally?«

            Salomon Epstein, der Mann mit der Brille, lächelte weise, als er seinen Namen hörte. Er sprach tatsächlich kein Wort Deutsch und zog es vor zu schweigen.

            »Sally haben Sie es zu verdanken, dass Sie mich wieder loswerden«, sagte Goldstein und tätschelte seinem Gegenüber die Hand. »Er ist gekommen, um mich heimzuholen.«

            »You’re welcome«, grummelte Epstein in einem unerwartet tiefen Bass.

            »Ist jedenfalls schön, Sie noch einmal zu sehen, Kommissar.« Goldstein grinste. »Hätte anfangs nicht gedacht, dass wir noch mal Freunde werden.«

            »Freunde ist vielleicht auch ein wenig übertrieben«, sagte Rath. »Ich bin dienstlich hier. Um ganz sicherzugehen, dass Sie auch verschwinden.«

            »Und ich dachte, Sie hätten eine bessere Meinung von mir.«

            »Dass wir uns nicht missverstehen: Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet für Ihre Hilfe damals. Dass Sie sich haben festnehmen lassen.«

            »Ich hatte Ihr Wort, dass Sie mich da wieder raushauen.« Goldstein zuckte die Achseln. »Und aus irgendeinem Grund habe ich Ihnen geglaubt. Ist ja auch noch mal gut gegangen.«

            »Ich denke, der zweite Teil unserer Abmachung hat Sie mehr gereizt.«

            »Die neue Geschäftsverbindung? Sie werden verstehen, dass ich darüber keine Einzelheiten verrate. Aber lukrativ ist es, da haben Sie recht. Vor allem, dass ich künftig nicht mehr für andere die Kohlen aus dem Feuer hole, sondern meine eigenen ins Feuer lege. Grüßen Sie Herrn Marlow von mir.«

            »Bei Gelegenheit.« Rath zündete sich eine Zigarette an. »Aber trotz allem«, meinte er, »bin ich erleichtert, wenn sich mehrere Millionen Kubikkilometer Wasser zwischen uns befinden.«

            
                »Darauf sollten wir anstoßen.« Goldstein füllte ein paar Champagnergläser. »Unser Schiff legt morgen früh ab.«

            Rath hob sein Glas. »Darauf, dass Sie Ihren Zug nicht verpassen«, sagte er. »Und Ihren Dampfer.«

            Die Männer tranken. Marion nippte nur.

            Als die Musik eine kurze Pause machte, hörte man Lärm draußen auf der Straße. Lautes Rufen, Männer, die irgendetwas skandierten. Rath wunderte sich. Die Kommunisten marschierten in dieser Gegend normalerweise nicht.

            Und dann sah er, dass es keine Kommunisten waren.

            Ein ganzer Trupp SA-Leute zog draußen an den Fenstern vorbei, nicht gerade in Schlachtordnung. Die Männer brüllten irgendetwas, das Rath nicht verstehen konnte.

            »Was haben Sie vorhin gesagt«, meinte er zu Goldstein. »Eine verrückte Stadt? Ich fürchte, Sie haben recht. Immer glaubt man, schlimmer kann’s nicht mehr werden mit diesen Idioten ...« Er zeigte auf die Braunhemden draußen auf dem Trottoir. »... und dann wird’s doch noch schlimmer.«

            Wie um seine Worte zu bestätigen, klirrte es mit einem Mal ohrenbetäubend laut. Einer der Stühle von der Terrasse war von draußen durch die Fensterscheibe geflogen. Das Glas zerbarst in tausend Scherben, die nach unten regneten. Ein kalter Windzug wehte durch den Raum. Von draußen hörte man nun, was die Männer skandierten: »Wir ha-ben Hun-ger! Wir wol-len Ar-beit!«

            »Sind die von der Glaserinnung?«, fragte Goldstein noch, dann flog die Tür auf und sie kamen herein, ein halbes Dutzend Männer in SA-Uniform, kaum älter als zwanzig. Sie schauten sich angriffslustig um.

            Ein alter Mann, der nahe am Eingang saß, wurde mitsamt seinem Stuhl umgeworfen. Ein Kellner ließ vor Schreck sein Tablett fallen, es schepperte, dann war es still. Alle im Saal starrten gebannt auf die Eindringlinge. Einer der Braunhemden nahm einen Stuhl und warf ihn quer durch den Raum, die Menschen duckten sich, eine Frau wurde am Kopf getroffen und stürzte zu Boden; erschrocken hielt sie die Hände vor ihr blutendes Gesicht. Die Braunhemden lachten ein grölendes Lachen.

            
                »In this town the street gangs wear uniforms«, raunte Goldstein seinem Freund Sally zu. Er war aufgestanden, ebenso wie Rath und alle anderen an ihrem Tisch. Goldstein stellte sich den Männern in den braunen Uniformen in den Weg.

            »Wie wär’s«, sagte er mit lauter Stimme, und das Gegröle der Männer verstummte augenblicklich, »wenn ihr hier wieder verschwindet und eure Versicherung informiert, damit sie den Schaden wieder beheben kann?«

            Der SA-Mann, der den Stuhl geworfen hatte, ein dunkelhaariger, hagerer Kerl, der aussah wie der Lehrling eines tunesischen Teppichhändlers, baute sich vor Goldstein auf.

            »Misch dich nicht ein, Kumpel, das geht dich nichts an! Es geht hier nur gegen Juden!«

            »Und was, wenn ich zufällig einer wäre?«

            »Siehst aber nicht aus wie einer.«

            »Du siehst auch nicht gerade aus wie ein Arier. Und euer schwuler Führer schon gar nicht. Man sagt, ihr sollt alle schwul sein, stimmt das eigentlich?«

            Goldstein hatte den Schlag offensichtlich erwartet. Er fing ihn ab und donnerte dem Dünnen eine satte Rechte unters Kinn, die ihn auf die Bretter legte.

            Zwei seiner Freunde wollten dem SA-Mann zur Hilfe kommen, blieben aber abrupt stehen, als Goldstein eine Remington aus der Tasche zog.

            »Schön stehen bleiben«, rief Goldstein. »Und die Hände hoch.«

            Die beiden gehorchten, auch die drei, die weiter hinten standen. Alle fünf schauten ängstlich auf den Pistolenlauf.

            »Lassen Sie uns abhauen«, flüsterte Goldstein Rath zu, »da draußen sind noch mehr von den Kerlen, eine ganze Armee, gegen die kommen wir nicht an.«

            Rath nickte, er zog Sally Epstein und Marion Bosetzky nach hinten, während Goldstein die SA-Männer in Schach hielt.

            Sie hatten den Hinterausgang gerade erreicht, da hörten sie die nächste Scheibe klirren und zwei Schüsse krachen. Die Kerle hatten wieder losgelegt, kaum waren sie nicht mehr dem erzieherischen Mittel einer automatischen Waffe ausgesetzt. Das Interieur des Café Reimann würde nicht mehr zu retten sein. Rath hoffte, dass wenigstens die meisten Gäste mit heiler Haut davonkommen würden.

            
                Kaum waren sie durch ein paar Hinterhöfe auf die Knesebeckstraße gelangt, wusste er, dass diese Hoffnung enttäuscht werden würde. Auch hier war alles voller SA, dazwischen auch ein paar Kerle in der Uniform des Jung-Stahlhelms. Es mussten Hunderte sein, überall hörte man sie skandieren und grölen, ab und zu klirrte eine Fensterscheibe.

            »Deutsch-land erwa-che! Ju-da verrek-ke!«

            Rath machte sich mit Goldstein, Marion und Sally Epstein auf den Weg zum Taxistand auf dem Ku’damm. Seltsamerweise blieben sie unbehelligt. Vielleicht sah Goldstein zu arisch aus und Marion zu blond. Auf dem Kurfürstendamm spielten sich wahre Jagdszenen ab. Harmlose Passanten flohen vor wildgewordenen SA-Rabauken, die sie verfolgten und mit langen Stöcken auf sie einschlugen, bis sie am Boden lagen und bluteten. Die uniformierten Schläger schreckten nicht einmal davor zurück, Frauen zu schlagen und alte Männer.

            Marion hatte Probleme mit einem ihrer Schuhe und war etwas zurück geblieben, da hörte Rath sie schreien. Ein SA-Mann hielt sie an den Haaren fest und holte mit seinem Schlagstock aus. Goldstein griff schon nach seiner Waffe, da fuhr ein anderer SA-Mann seinem Kumpel in die Parade. »Lass die laufen, Mensch«, sagte er, beinah empört. »Die ist doch blond!«

            Und schon zogen die Männer weiter, auf der Suche nach neuen Opfern, dunkelhaarigen, vermeintlich nichtarischen. Rath überlegte, wie viele blonde Juden und schwarzhaarige Germanen heute unterwegs sein mochten. Hoffentlich viele. Diese dämlichen Rassisten!

            »Schlagt die Ju-den tot!«, hörte er sie irgendwo wieder rufen. Der blanke Sozialneid, gepaart mit Rassenhass, eine schlimme Mischung.

            Goldstein blieb erstaunlich ruhig.

            »Nehmen Sie so etwas nicht persönlich?«, fragte Rath den Ami.

            »Sehr sogar«, knurrte der. »Ich hoffe, Ihre Polizei kommt bald und sperrt diese Schreihälse ein.«

            »Vielleicht sollte ich einschreiten. Ich bin auch Polizei.«

            
                »Sind Sie wahnsinnig? Meinen Sie, Sie zeigen denen Ihre Dienstmarke und die trollen sich?«

            »Ich dachte eher an meine Walther«, meinte Rath.

            »Wenn Sie hier draußen auf der Straße eine Pistole ziehen, fürchte ich, gibt es ein Blutbad.«

            »Na, gleich werden die Kollegen hier sein«, sagte Rath, mehr um sich selbst zu beruhigen, »dann wird der Spuk schon aufhören.«

            Zwei Uniformierte waren sogar schon da, doch machten sie nicht den Eindruck, beherzt eingreifen zu wollen. Eher ängstlich zurückhaltend beobachteten sie das Treiben, verhielten sich in etwa so, als hätten sie sich versehentlich ins Schlesische Viertel verirrt und seien nun dem anarchischen Treiben von Kommunisten und Verbrecherbanden hilflos ausgeliefert. Nur war das hier nicht der Osten, das war der Kurfürstendamm. Hier kannte man so etwas nicht.

            Für Rath war es ein Schock, diese elegante, bürgerliche Gegend, für ihn immer ein Hort der Normalität in der wahnsinnigen Stadt, als Schauplatz solch massiver Straßenkrawalle zu erleben.

            Für die Passanten offensichtlich auch. Die meisten schienen nicht glauben zu können, was sie da sahen. Bis sie die Spitze eines dieser braunen Stiefel erwischte oder eine Faust in ihrem Gesicht landete, bis sie eine blutige Nase hatten oder gebrochene Rippen.

            Der Taxistand war verwaist. Die Taxifahrer hatten es offensichtlich vorgezogen, ihre wertvollen Karosserien zu schützen. Oder aber sie waren schon alle weg, in Beschlag genommen von flüchtenden Passanten. Es half nichts, sie mussten weiter. Marion war mit den Nerven fertig, sie hielt sich fortan dicht bei Goldstein. Ihre dämlichen hochhackigen Schuhe hatte sie ausgezogen und lief auf Strümpfen.

            Und dann sah Rath etwas, das er kaum glauben konnte. Und das den Eindruck eines spontanen sozialen Aufruhrs arbeitsloser junger Männer Lügen strafte. Das hier war keine kochende Volksseele, das war nicht einmal ein außer Kontrolle geratener SA-Haufen.

            Sie gingen systematisch vor.

            Vor einer Weile hatte Rath schon bemerkt, dass die SA-Männer sich Zeichen gaben, mit Pfiffen und Winken. Und nun hatte er die endgültige Bestätigung dafür, dass die Kommandeure hier ihre Truppen wie in einer Schlacht bewegten.

            
                Denn er sah den Wagen des Generals. Es wirkte beinahe unwirklich inmitten des ganzen Tumults. Ein offener Wagen fuhr den Ku’damm hinunter, einer mit Chauffeur. Auf dem Rücksitz saß ein Mann, der eine Marinemütze mit goldener Borte trug wie ein Admiral oder sonst ein hohes Tier, daneben ein SA-Offizier, der wirkte wie sein Adjutant. Der Mann mit der auffälligen Uniformmütze ließ den Wagen immer wieder anhalten, winkte hier einen Scharführer heran, dort einen Gruppenführer und erteilte ihnen Befehle.

            Rath versuchte, sich die Autonummer zu merken, dann hetzte er hinter Goldstein und dessen Freunden her und lotste sie in die U-Bahn hinunter. Er hoffte, dass die nicht zur Falle würde, und war beruhigt, als sie hier unten kein einziges Braunhemd erblickten. Alles wirkte normal. Wären nicht die gehetzten Gesichter auch der anderen Passanten gewesen, fast hätte man glauben können, das da oben sei nur ein böser Albtraum.

            Rath entschloss sich, Goldstein schon im U-Bahnhof zu verabschieden. Das widersprach zwar seinem Auftrag, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass der Ami freiwillig in diesem Irrenhaus blieb. Goldsteins Nachtzug ging in eineinhalb Stunden.

            »Ich muss mich um den Mist da oben kümmern«, meinte Rath.

            »Tun Sie das.« Goldstein nickte. »In ein paar Jahren haben Sie hier die Olympischen Spiele«, sagte er, »ich hab mir schon das Modell Ihres schicken Stadions angesehen. Bis dahin sollten Sie diese Schläger da oben im Griff haben.«

            »Keine Sorge, bis zur Olympiade kriegen wir das schon hin«, sagte Rath. »So was wie heute passiert so schnell nicht noch einmal, das verspreche ich Ihnen!«

            Er wünschte den dreien noch eine gute Reise und wartete, bis sie in der Bahn verschwunden waren. Dann ging er wieder hinauf auf die Straße und suchte die nächste Telefonzelle. Rath ließ sich mit dem Alex verbinden und verlangte Verstärkung.

            »Sie sind nicht der Erste, der deswegen anruft«, sagte der Wachhabende am anderen Ende. »Ist schon unterwegs.«

            »Davon ist hier noch nichts zu sehen«, brüllte Rath in den Hörer. »Wir überlassen dem braunen Pöbel die Straße. Reicht es nicht, dass wir in den Kommunistenvierteln schon jede Kontrolle über den öffentlichen Raum verloren haben? Machen Sie verdammt noch mal Dampf.«

            
                Er hängte ein. Es klackte an der Glasscheibe. Zwei von den braunen Jungs standen dort, klopften mit Geldmünzen an die Fernsprechzelle und grinsten. Rath schätzte die beiden auf Anfang zwanzig, aber einer hatte so viele Pickel im Gesicht wie ein Sechzehnjähriger.

            Rath öffnete die Tür. »Was soll das?«, fragte er.

            »Bist wohl auch so ’ne Judensau, was?«, sagte der Picklige, während der andere stur weitergrinste. »Hast deinen Isidor angerufen, dass er gute deutsche Polizisten schickt, die dir helfen!«

            »Ich bin ein guter deutscher Polizist«, sagte Rath und zückte seine Marke. Während die beiden SA-Jünglinge noch auf das Blech starrten, zog Rath seine Walther und entsicherte sie. »Und nun habt ihr braunen Arschlöcher bestimmt nichts dagegen, mit auf die nächste Wache zu kommen, da gibt’s noch viel mehr gute deutsche Polizisten.«

            Die beiden nahmen brav die Hände hoch.

            »So können Sie nicht mit uns sprechen«, protestierte der Picklige, der seine Rechte zu kennen schien. Bestimmt ein Jurist. »Sie dürfen uns nicht beleidigen.«

            »Irrtum«, sagte Rath und wedelte mit der Waffe, was die beiden auf Trab brachte, »so dürft ihr nicht mit mir sprechen! Beamtenbeleidigung ist in Preußen unter Strafe gestellt. Arschlochbeleidigung ist erlaubt.«

            Darauf sagte der Picklige nichts mehr, und der andere schien sowieso stumm zu sein. Brav trotteten sie voran den Ku’damm hinunter und zum 133. Revier in der Joachimsthaler Straße.

            Rath hatte sich seinen Abend anders vorgestellt. An der Bar im Kakadu ein paar gepflegte Cognacs trinken, Charly ein bisschen vermissen und dabei der neuen Band lauschen, die einen wirklich guten Schlagzeuger haben sollte. Und nicht zwei Idioten auf die nächste Polizeiwache bringen. Na, wenigstens machten die beiden Braunen keinerlei Ärger mehr, sie hatten sich stumm in ihr Schicksal ergeben.

            Als er sie abgeliefert hatte und alle Formalitäten erledigt waren, trat Rath vor dem Reviergebäude auf die Straße und zündete sich eine Zigarette an. Auf dem Ku’damm schien alles wieder ruhig zu sein, das Gegröle war verstummt, die übliche Geräuschkulisse des Nachtlebens wieder an seine Stelle getreten. Auf der anderen Straßenseite strahlte die Leuchtreklame der
                Kakadu-Bar in die Nacht, und Rath schaute auf die Uhr. Die Nazis hatten ihm den Abend doch nicht ganz verdorben; seinen Cognac konnte er immer noch trinken. Er rauchte die Zigarette zu Ende, dann erst ging er hinüber. Der rot-goldene Saal war gedrängt voll wie immer. Die Ereignisse draußen auf der Straße wirkten schon jetzt so unwirklich wie ein schlechter Traum. Nur das blaue Auge des Mannes neben ihm an der Bar und dessen leicht beschmutzter Anzug erinnerten Rath daran, dass es kein Traum war. Doch der lädierte Nachtschwärmer lächelte seine Begleiterin an, als sei nichts geschehen. Auch der Barmann war freundlich wie immer, und Rath bestellte seinen Cognac. Dann versuchte er, nicht an Charly zu denken, und lauschte der Musik. Die Leute hatten recht: Der neue Schlagzeuger war wirklich gut.

            Der Barmann brachte den Cognac, und Rath begann damit, sich in den angenehmen Rausch zu trinken, mit dem er in ein paar Stunden ins Hotelbett fallen wollte. Die Stimmung im Kakadu war ausgelassen wie immer. Hier fühlte er sich wohl, hier inmitten all dieser Leute, die einfach nur trinken wollten, tanzen, Musik hören und ihren Spaß haben. Was die da draußen wollten, das verstand er nicht.

            In einem musste er Abraham Goldstein recht geben: Berlin war eine verdammt verrückte Stadt. Und sie schien immer verrückter zu werden. 

            
                www.gereonrath.de
            

        

    
        
            
                Das Buch

            
                Raths dritter Fall ist ein harter Brocken: Abe Goldstein, jüdischer Gangster aus Brooklyn, mischt Berlin auf.
        

            Berlin 1931: Die Wirtschaftskrise verschärft sich, die Auseinandersetzungen zwischen SA und Rotfront werden gewalttätig, unter den Ringvereinen tobt ein Machtkampf und Gereon Rath bekommt den Auftrag, den US-Gangster Abraham »Abe« Goldstein zu beschatten. Aus einer Gefälligkeit für das Bureau of Investigation wird ein tödlicher Wettlauf.

            Es beginnt im KaDeWe. Alexandra, genannt Alex, und Benny, beide obdachlose Gelegenheitsdiebe, lassen sich im prächtigsten Konsumtempel der Stadt einschließen, um Schmuck und Uhren zu erbeuten. Doch was bei Tietz und Karstadt noch ein Kinderspiel war, geht nun fürchterlich schief. Am Ende kann Alex knapp entkommen, muss aber mit ansehen, wie Benny von der Balustrade stürzt – und dass ein Schupo daran beteiligt war. Von da an wird sie gejagt. 

            Gereon Rath hingegen langweilt sich auf seinem Beobachtungsposten im Hotel Excelsior, in dem Goldstein Quartier bezogen hat. Der Gangster scheint sich damit abgefunden zu haben, unter Beobachtung der Polizei zu stehen. Dass Goldstein sich längst frei in der Stadt bewegt und dort eine Waffe besorgt hat, ahnt niemand. Unterweltboss Johann Marlow zwingt Rath derweil zu einer privaten Ermittlung: Der rote Hugo, Chef des Ringvereins Berolina und Marlows Geschäftspartner, ist verschwunden. Schnell gerät Gereon zwischen die Fronten eines Bandenkriegs.

            Und dann ist da noch Charly Ritter, die Nochimmernicht-Verlobte von Gereon Rath, die mittlerweile ihr Juraexamen bestanden und den Vorbereitungsdienst im Amtsgericht Lichtenberg angetreten hat. Als sie eine junge Obdachlose, die ohne Fahrschein in der S-Bahn erwischt wurde, bei der Vernehmung entwischen lässt, berühren sich ihre Ermittlungen mit denen Gereons – und sie bekommen richtig Krach.

            Volker Kutscher gelingt es meisterhaft, im Panorama einer zerrissenen Stadt auf dem Weg in den Faschismus Figuren zu zeichnen, die erstaunlich gegenwärtig anmuten und den Leser berühren. Und gleichzeitig entwickelt er eine atemberaubende Handlung, die von einem Höhepunkt zum nächsten drängt – Spannung pur!

        

    
        
            
                Der Autor

            
                Volker Kutscher, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium brotloser Künste (Germanistik, Philosophie und Geschichte) zunächst als Tageszeitungsredakteur, bevor er seinen ersten Kriminalroman schrieb. Heute lebt er als freier Autor in Köln. Mit dem Roman »Der nasse Fisch«, dem Auftakt seiner Krimiserie um Kommissar Rath im Berlin der 30er-Jahre, gelang ihm auf Anhieb ein Bestseller. »Der stumme Tod« war im Hardcover erneut ein Bestseller.
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